De 




altchristliche 




gräberschmu 




F 

Adolf Hasenclever 




Digitized by Google 



Google 



Der 



altchiistliclie Gräberschmuck. 



Ein Beitrag 



zur 



christliohen Archäologie 



von 



Dr. Adolf Uasendeyer 

Pftitor in Bmnmdiweig. 



Brannschweig 

C. A. Schwetschke und öohn 

CWiogandt Appelhans) 

1886. 
1 



Digitized by 



Alle Bechte vorbehalten. 



•• • • . 

• ••••• ••• 

• • • • • . •• 



Digitized by Google 



I 

« 

I 

Der 

Hochwurdigen Theologischen Facultät 

In 

HEIDELBERG 

zum fünfliuiidertjälirigeii Jubiläum 
der UmversitÄt 

elirerbietigBt gewidmet 



Digitized by Gopgle 



I 



Digitized by Google 



4 



Vor rede. 



i-iicht ohne ein gewisses Zagen übergebe ich die nachlblgen- 
den Studien, den Ertrag der spärlichen Mussestunden eines lun- 
fangrcichen Pfarramts, der Öfifentlichkeit, da ich mir wohl bewusst 
bin, dass ich damit in die Kreise Yon Gelebrtoa ersten Ranges ein- 
greife und das Wi^mss nntemefamey den Bann hergebrachte An- 
sdiauungen — in welchen ich, wie ich bekennen muss, froher 
selbst be&ngen war — za dnrdibrechen. Indessen zw^e ich 
nicht, dass anch diejeuigeu, deren Ansichten ich bekämpfen moss, 
nach dem Grandsatz: maadma amica yeritas, diese Schrift freundlich 
aufnehmen werden. Bei einem längeren Aufenthalt in der 
ewigen Stadt, wo ich angesichts der Monumente das Material zu 
dieser Arbeit sammehi konnte, ist mir durch Vcrglcichung der 
altchristlichen sepukralcn Denkmäler mit denjenigen des antiken 
Rom ein völlig neues Liciit über die Bedeutung der ersteren, 
speciell ihrer Ornamentik, aufgegangen. Die Schwierigkeit, eine 
Arbeit dieser Art in einem vSchwarzwalddorfo auszuführen und zu 
vollenden, ist, wie mir Jedermann zugeben wird, nicht gering^ 
zumal auch die mir zunächst erreichbaren Bibliotheken in Basel 
und Freiburg i. B» mit der einschlägigen Literatur nur mangelhaft 
ausgestattet sind. Doch konnte ich durch eine mehrwöchentliche 
Arbeit an der Königl. Bibliothek in Berlin, im Herbst letzten 
Jahres, noch Manches ergänzen. Wesentliches hoffe ich daher 
nicht übersehen zu haben. Ich freue midi, diese Arbeit noch hier 
im Schatten der Schwarzwaldtannen, wo ich sie begonnen und 
ausgeführt, Tollenden zu können, eben im Begriff, mein neues Amt 
als Fastor an der St. Andreaskurche in Braunschweig anzutreten. 

Baden weil er, 20. Januar 1886. 

Dr. Uasenclerer. 
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JJer Kaliuieu dor vorlie.s'enden Srhrift ist <lnrrh ihr Thema bK,-;*: 
zeichnet. Sir hat nicht die Absicht, eine erschi'pli n.lr !>-ir><teUnn£^ ^^'^r*.,»*." 
Katakomben-Forschung zu ^cben, die >ich aligroiach zu einem be- * y'". 
sondern Zweige der christlichen Urgeschichte zu gestalten begonnen hat. • . 
Wenn gleichwohl fast alle die Fragen, welche auf diesem Gebiet wissen- 
schaftlicher Forschung in Betracht kommen, wenigstens berührt werden, 
so hat das seinen Grund in dem Wege, den ich zur Lösung der neuer- 
dings vielomstrittenen Frage über die Bedeutung und den Inhalt des ait- 
christUehen Gribmehmiicks Üir den allein möglichen und riehtigen 
halte« leb gUmbe, das« diese Frage nur im Zusammenhang mit dem 
gesammten altcbristlicben Sepnleralwesen gelost werden kann, die Be- 
deutung des letzteren insgesammt aber nur m erfassen Ist dnreh eine 
streng historische AniFassnng und Betraehtung der Sache, namlioh 
seinerseits wieder Im Zusammenhang nüt dem YorehrlstlicheD, specietl 
dem antik-römlseben Sepulcralwesen. 

Es Ist keine Frage, dass dnrch die Erforsehnng der römischen 
Katakomben die althergebrachte und heute noch nicht völlig verstummte 
Kede von dem „Kunsthass" der alten Christen, wie solcher einerseits 
von Feinden des Christentums, andererseits zu polemischen Zwecken 
vom Protestantismus betont wurde, völlig widerlegt ist. Die Christen 
der ersten Jahrhunderte haben thatsaihlieh die bildende Kunst nicht 
verabscheut, sondern sie da, wo es für sie der Natur der Verimltnisse 
nach möglich und angemessen war, in bedeutendem Umfange ange- 
wandt und verwertet. Für den römischen Bilderdienst ist damit freilich 
noch nicht das Geringste bewiesen, und er wird für die ersten vier 
Jahrhunderte gerade durch eine historische Betrachtung über die Ent- 
stehung und Bedeutung ä&[ altcbristlicben Kunst am besten widerlegt. 
Aber auch diejenige Anfikssnng, welche die römischen Archäologen von 
den Bildwerken des altchristliehen Gräberschmncks hegen, kann vor 
einer Betraphtong, welche diese Bildwerke in den Znsammenhang der 
gesammten Knnstentwickelnng nnd spedell in deigenigen mit dem 
antiken Sepnleralsohmnck einznreihen sich bemüht, nicht bestehen. 
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Es sind z^/r^auptthesen, welche die neuere römische Katakomben- 
For8ebung,.*dä*'J&o SB i und seine Schule, aufgestellt hat. dass Dämlich 
die Bildvei;ke' der Katakomben unter klerikaler Leitung entstanden, 
und da^/4ieselben ein bestimmtes System kirchlicher (speciell katho- 
lisch6^j^* lehren darstellten nnd daher ihren Hauptbestandteilen nach 
(^mbdKfich sn erklären seien. Der Zweck, den man dabei im Auge . 
hait<^ sei wesentlich der gewesen, eine Belehmng für die GUinbigen 
/•lijMglieh der Olanbenswshrheiten zu schaffen, letztere aber dem pro- 
•••l/ftfnen Auge zn verhüllen. Man sieht nur in denjenigen Elementen der 
altchriRtlicbou St'pulcralkunst, deren rfin decorativcr Charakter nicht 
/,_V zu verkennen ist, eine Einwirkung der antiken Kunst, ist aber anf die 
/\ Frage, wie weit etwa diu letztere auf die Schöpfung des bestimmten 
*• Bilderoyklns der Katakomben eingewirkt habe, nicht weiter einjj( j^aniren. 

Dabei ist die ernste nnd so ;j:emaie wisseusclialtiiche Forschung eines 
de Rüssi weit entfernt, jene Thesen zu überspannen. Er und ihm 
nachfolgend der englische und der deutsche Bearbeiter sdner Roma 
Botteranea*) drücken sich viehnehr meist sehr behutsam aus, haben 
auch nicht die ausgesprochene Tendenz, ihre Forschungen in einem 
emseitig apologetischen Interesse zu verwerten, em Interesse, das bis 
zu de Rossi ja wesentlich das Motiv der Katakomben-Forsi^ung ge- 
wesen war. Dieses Motiv, wie die Absicht, ra dem Schmuck der Gräber 
eine systematische Darstellnng christlicher Lehren zu sehen, tritt jedoch 
wieder entschieden in den Vordergrund bei Garrncci.*) Auch Mar- 
ti gny in seinem Dictlonnaire desAntiqnitte Ghr^tiennes (2. Aufl. 1877) 
hat in seinen Ausführungen eine wesentlich apologetisdie Tendenz. Von 
der ziemlich zahlreichen populären Literatur, welche die Erforschnng 
der Katakomben in diesem Sinne zu verwerten üuclit, wollen wir hier 
ganz abheben. 

Jene zwei Hanptthesen der römisclieu Archäologen sind aufs 
Innigste aufeinander angewiesen, eine fällt und steht mit der andern. 
Liesse «ich erweisen, dasB die Bildwerk i unter klerikaler Leitung 
ausgcluhrt wurden, so wird man annehmen müssen, dass man dann 
auch einen bestimmten lehrhaften Zweck verfolgt habe. Wäre anderer* 



0 Northcotc Roma sottersnea. 2. Aufl. 1879. — Kraus F. X. Borna 

fiotteranca 2. Aufl. 

Besonders in seinem Hauptwerk: storia deir arte cristiana Prato 
1873 fL 6 Bande. Von seinen sonstigen zahlreichen Schriften sind noch als 
für uns hier wichtig zu nennen: vetri omati di figure in oro tro?ati nd cimi- 
teii dei CEbtiani primitlvi di BomSi 2. Aufl. 1664. — CSndtero dsgli antidii 
Ebcei in vifpia BandaninL 1862. 
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seits der symbolisclie Charakter des alttli ristlichen Gräberschmucks zu 
constatiren, so würde von selbst fol^reii, dass eine höhere liitelliprenz 
als diejenige der christlichen Hamlw rrker, welche diese Bildwerke 
sehaffen, deren Auswahl und Auorduuiig geleitet habe, denn dieften 
Handwerkern wird man weder eine allegorische Interpretation der 
Scbrii't zutrauen noch die Möijlichkeit, gewisse kirchliche Lehn n oder 
gewisse religiöse und ethieche Matmungen durcli bestimmte Figuren 
darzuBtellen. 

Aber die beiden Seiten der rdmiselien Tliese unterliegen den ge- 
wiebtigsten Bedenken, und zwar solcBen, die 7on vornherein sich nns 
aufdrängen, deren völlige Gewissbeit aber erst ans der von einem ganz 
andern Punkte ausgebenden Untersuchung des Einzelnen sich ergeben 
kann. Es ist zunächst zu betonen, was zuerst Victor Sehultze (in 
dem einleitenden Aufsatz zu seinen „Archäologischen Studien*') mit 
Recht hervorgehoben hat, dass ein lehrhaft- paränetiseher Zweek der 
christlichen Bilder sich erst nach Constantin nachweisen lässt, und da 
nur bezüglich der Anssc-hmückung gottesdienstlicher Räume, wo die 
Bilder schon von i'aulinus von Nola als biblia pauperum betrachtet 
werden. Was aber in dieser Zeit von den gottesdienstlichen Känmen 
gilt, kann man iiberiiaupt nicht ohne Weiteres anf die Grab^;Tiitle der 
drei ersten Jahrhnndcrte übertragen. Für ihre Ausschmückung lässt 
sich ein solcher Zweck der Bilder auch nicht durch eine Stelle aus den 
Vätern nachweisen. Die angebliche Absicht, die heiligen Lehren für 
den profanen Blick unter den Symbolen zu verhüllen, scheitert schon 
an der allgemein zugegebeneu Thatsache, dass die Anlage wie die Aus- 
schmückung der Katakomben nur durch christliche Hände besorgt 
worden, dass nur Christen darin ihr Grab fanden, dass Nicbtgläubige 
dieselben überhaupt niemals betraten (denn die einzelnen Fälle, wo 
YerfolguDgen von Christen sich bis indieGruAe ausdehnten, können hier 
doch nicht in Betracht kommen). Eine symbolische YerhUUnng der 
heiligen Lehren hätte also gar keinen Sinn gehabt. Und wie verhält es 
sich mit der angeblich klerikalen Leitung, welche den christlichen 
Bildercyklus geschaffen haben soll? Eine solche Anuahine beruht von 
vornherein auf der unhistoriücheu falschen üebertragung der hirurchi- 
schen Institutionen der katholischen Kirche als einer fertigen Thatsache 
auf die drei ersten Jalirhuaderte. Ferner aber, wenn auch die vorcon- 
stantinischen Christen der bildend« ]i Kunst nicht principiell feindlich 
pregenüber standen, so ist doch eine durch sie geübte systematische 
Kunstpflege, wie jene römische Behauptung sie voraussetzt, nach der 
ganzen damaligen Lage der Kirche schlechthin undenkbar. „Wer sein 
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Brod in 'i iirimen iast, wird selten an Kunstpflege denken^*,- sagt Kraus 
gelegentlich ganz treÖLiid, aber trot/Jem setzt er eiue solclie Kiinst- 
pflege derer, die ihr Brod in Thräueu asHcii, voraus. Dazu kuuinit die 
Thatsache, dass in den InBchriften, wie in den Bildwerken der KuUi- 
kombcn viele heidnische Elemente «ich vorfinden, m zwar, dass der 
christliche Ursprung derselben oft nur durch den Fundort oder ein zu- 
weilen sehr geringfügiges christliches Kennzeichen zu constatiren ist. 
Wird man annehmen können, dass Kleriker solclic heidnische Elemente 
hätten stehen lassen? Bei einigeimassen näherer Reflexion über ihren 
Inhalt hätte man sie entfernen müssen; wenn sie aber stehen blieben, 
so beweist das nur, dass nicht die systematische Anordnung einer 
höheren Intelligenz, sondeni eine mehr oder weniger gedankenlose 
Fortsetzung der bisherigm Uebnng obgewaltet hat. Gerade diesen Zu- 
sammenhang mit der bisherigen Hebung ausser Acht gelassen zu haben, 
ist, wie irir gleich naher zu erwälmen haben werden, der Grundfehler 
in der Forschung der r$miscben Archäologen. Hält man diesen Zusam- 
menhang aber fest, so wird steh ergeben, dass in der Aussehmfiekung 
der altchristlichen Grabstätten nicht anders verfahren wurde als in 
derjenigen der heidnischen, für letztere aber wird Niemand eine 
solche priesterlichc Bevormundung annehmen wollen. Wäre eine solclie 
für den altcliristliehcn (iräbersclimuck vorhanden gewesen, so würden 
sich auch die vielfachen Abweirliungen in den Darstellungen biblischer 
Scenen von der heiligen Sclirift schwer erklären lassen. Wenn z. B. 
Eva abgebildet wird in der ilaarfrisnr einer vornelnnen Frau mit Arni- 
und Halsband ; *) wenn das Grab des Lazarus statt der bibhschen Fels- 
höhle ein antikes Grabhaus darstellt, wenn Isaak in der Opferscene auf 
ein<mi aus behauenen Steinen in architektonischer Gliederung aufge* 
bauten Altar geopfert wird, ^) und was ähnliche Dinge mehr sind, so 
ist schwer anzunehmen, dass christliche Kleriker die Anfertigung dieser 
Bilder geleitet hätten. Es wäre überhaupt eine eigentflmliohe Be- 
lehrung des ohristiiehen Volkes gewesen, wenn man demselben ganze 
Bildreihen von Bäthseln vor die Augen gemalt oder gemeisselt hätte. 
Es ist auch fär diese Annahme kaum ein positiver Beweis von Seiten 
der romischen Archäologen beigebracht worden. Das Wichtigste, was 
man vorbradite, ist die angeblich systematische Anordnung gewisser 
Figuren und Seenen hauptsächlich in dea sogenannten Saeraments- 

') cf. Garrucci vctri tav. II 1. 2. Bottar! scnltore e iHitture sacre 
Mtxatto dai cimitcri di Roma tav. LX, XCVI. 

«) Bottari t. 17. 10. 33. 4ü. M. 89. Le Biant: ötude sor les sarco- 
phages cbr^t. ant. de la ville d'Arles pl. VI. YIU und A. 
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kapelleo und auf einigen Sarkophagen, Wir werden bei Erklärung der 
betreffenden Bildwerke Beben, dass diese Annahme gaos nnd gar nn- 
battbar ist. 

Fällt somit die Behaaptung von der klerikalen Leitung in der 
Ansffihrang der altchristlicben Bildwerke, so gerit damit anch die sym- 
bolische Anffiissmig derselben sofort Ins Wanken. Es ist allgemein zu- 
gegeben, dass nur diejenigen Teile des altchristliclien Gräberschmucks 
wirklichen Kuiibtwert bonitzeu, die mit dem antiken sich aufs Inni^^ste 
berühren und eigentlich identisch sind, also wesentlich die rein decora- 
tiven Elemente. Tm Alljremeinen aber besitzen dw MalercitMi und iSculp- 
tnren der KatakoiiilM n s( In wenig Kunstwert, sie sind nicht von Künst- 
lern, sondern von liaudwerkern geschaffen. Wer wird anuelimen wollen, 
dass diese einfachen und zum grössten Teile jedenfalls ungebildeten 
Leute die Darstellung eines Syntcms christlicher Lehren in ihren Ar- 
beiten verfolgt hätten, dass sie in der Lage gewesen nüren, eine ge- 
kehnnissvolle Bildersprache zu reden? Die römischen Archäologen 
haben ganz vergessen, einmal die Geschichte der Exegese des Kanons 
zu befragen und die Frage zu erörtern, ob es denn möglich sei, dass 
in der römischen Gemeinde der drei ersten Jahrhunderte eine allego- 
rische Interpretation der heiligen Schrift überhaupt vorhanden sein 
konnte. Was das AbendUnd während dieser Zeit auf dem Gebiet der 
Hermeneutik leistete, kann doch den Arbeiten des Morgenlandes gegen- 
über weder extensiv noch an innerer Bedeutung iu Betracht kommen. 
Der altchristliche Gräbersclimuck war aber längst geschaftcii, ehe eine 
specifische Hermeneutik der lateinischen Väter mit Hieronymus und 
Aiijrnstin be<rinnt, ja er ist geschaffen in einer Zeit, als der neutesta- 
mentliche Kanon noch gar nicht zum Abschhiss gelangt war. Wie soll 
man da annehmen, dass schon das christliche Volk einer allegorischen 
Auffassung biblischer Sceneu iahig gewesen sei? Höchstens für Sccnen 
aus dem alten Testament liesse sich annehmen, dass der Gemeinde die 
typologische Beziehung mancher Erzählung bekannt gewesen sei, weil 
sie davon vielleicht in Predigt nnd Unterricht hörten. Aber damit ist 
die Frage, die man unseres Erachtens m den Vordergrund stellen muss, 
wie und warum nämlich die Gememde zur Wahl der einseinen bestimm- 
ten Darstellungen gekommen sei, noch nicht beantwortet. 

Es fehlt dazu der traditionellen Auflkssung gänzlidi an einem be- 
Btmunten Massstabe dafär, was denn eigentlich als symbolisch zu erklä- 
ren sei. * Garrucci hat die eigenthihnliche Maxime aufgestellt, alles, 
was von dem wirklichen Vorgang abweicht, sei symbolisch aufzufassen. 
Daniel, meint er iu Bezu^ auf jenes alte Fresko in Sanet Domitilla, hat 



Digitized by Google 



— 12 — 



in seiner Lowengrube natürlich in Wirklichkeit nicht mit ausgebreiteten 
Armen dagestanden, wenn ihn aber der Künstler trotzdem so abbildet, 
so hat er damit nicht einen wirklichen Vorgang, sondern eine sym1x>- 
lische Beziehung aasdrücken wollen, nSmlich einen ffinweis auf den 
Ontdfixns« Aber auf das künstlerische Gesetz der pyramidalen Anord- 
nung, das jedem bei Betrachtung dieses Bildes des Daniel zwischen 
seinen auf den Vorderpfoten aufrecht sitzenden Löwen auflfallen wird 
und das auch de Rossi hier anerkennt'), ist li iIk! nicht im Gering- 
sten Kücksicht g-enommen. Garrucci beruft sicli duhti auf ein Wort 
Augusliiis: (^iiid^juid in repraesentatione rerum gestarum neque in hi- 
stori.ie neque in naturae veritatem proprie referri potest, figuratnm esse 
coguoöcas. Aber weder ein Künstler, noch ein Handwerker kann sich 
absolut genau an den wirklichen Vorgang halten, bei dem ersteren 
waltet die Phantasie frei und bei dem letzteren kommt das schöpferische 
Unvermögen in Betracht. Dazn verfällt Garrneci hier in den Fehler, 
welchem die gesammte traditionelle Auslegung nicht entgangen ist, 
dass man nimiieh Stellen ans solchen Vätern herbeizieht, welche jünger 
sind als die Gebilde des Gräberschmncks. £s ist doch die Frage anfzn- 
werfen : woher weiss man denn dgenflich, ob diese oder Jene Flgor 
symbolisch za erklären sei? Die Begründnng fBr ihre Behauptung holen 
die römischen Archäologen wesentlich in den kirchlichen Schriftstellern. 
Das wäre schon recht für den FaU, wenn der oder Jener SehriftsteUer 
uns sagen würde, diese oder Jene Figur des Gräberschmucks ist symbo- 
lisch 60 und so zu erklären. Aber eine solche directe Anssagc der 
Schriftsteller wird in keinem einzigen Fall angeführt, es ist eben nichts 
derart vorhanden. Man mnss also Schlüsse ziehen aus gewissen Stellen 
der Literatur, aber dabei verfahrt man doeh sehr unkritiscli. Nehmen 
wir z. B. irgend eine Tierligur aus dem altchristliehen Gräberschmuck, 
wie Adler, oder Hirsch oder Lamm, so sucht man die patristische Lite- 
ratur durch, wo irgend diese Tiere genannt sind und stempelt nun auch 
die zufälligste und absichtsloseste Nennung dieser Tiere, die in irgend 
einer bildlichen Redeweise einmal vorkommt, zu einem Symbol, das nun 
auch von der Christen-Gemeinde in demselben Sinne zum Schmuck 
ihrer Gräber angewandt worden sei. Man fragt dabei weder nach der 
Zeit, in welcher die Bildwerke geschaffen sind, noch nach derjenigen, 
in welcher die betreffenden Schriftsteller geschrieben haben j man be- 
nutzt die Literatur der orientalischen Kirche für die Erklärung volks- 
tümlicher Bildwerke des Abendlands; man unterscheidet ebisnsowenig 



») buUethio di archedogia ciistiana 1865 8. 43. 
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gelehrte Aussagen von dem Bericht über eine yolkstfimliche Anffaasung, 
wie das, was etwa nnr persönliche Anschannng ist von denjenigen, 
was im Geist der Gemdnde liegt. Was Wunder, dass dabd ein nnd 
derselben Darstellnng oft vielerld ganz verschiedener Sinn nntergelegt 

wird und, tim einen Ausdruck des Hieronymus (Epist. 64, 20) zu ge- 
brauchen, eine wahre silva sensuum entsteht, dass ebenso auch die 
fernliegendsteu Erklärungen herbeigezogen werden. Auf diese Weise 
lässt sich in der That jede beliebige lehrhafte Bezieliuiifr in diesen 
Bildwerken finden. Sonmis k la tortnre, ces monuments disent tont ce 
qu'on veut leur faire dire, bemerkt über diesen Punkt Aube mit Recht. ') 
Endlich darf nicht vergessen werden, dass mau doch auch beach- 
ten muss, an welcher Stelle in den Gräbern sich die Bildwerke befin- 
den. Es ist doch nicht gleich giltig, ob eine Figur in ein Feld eines 
schön gegliederten Deckengemäldes eingefügt ist, oder auf einer Grab- 
platte neben dem Namen des Verstorbenen sich findet. Dies muss für 
die Beurteilung der Frage, ob man ehie blosse Decoration oder eine 
Beriehung auf Kamen oder Stand vor sieh hat, doch sehr wichtig 
erscheinen. 

Es ist auangeben, man muss die altehristUche Literatur ja wohl 
innerhalb der nötigen Grenaen und mit Beräcksichtigung der eben er- 
wSfanten Punkte snr Erkl&rung der Bildwerke herbeiziehen, und wir 

werden es auch tun, aber es ist doch sehr zweifelhaft, ob man auf 
diesem Wege zur Beantwortung der Frage kommt, wie die alten 
Christen zur Wahl der bestimmten einzelnen Gegen- 
stände ihres Gräberschmucks gekommen sind. Ich bin 
entschieden der Atisirhtj dass man von dieser Fraj^e anstehen muss, 
um die Bedentuug und den Inhalt der einzelnen Bildwerke zu erfassen, 
um insbesondere auch über etwaige symbolische Beziehungen das Rich- 
tige zu treffen. £b gibt gewiss einzelne Symbole im altchristlichen 
Gräberschmuck, wenn wir auch deren Zahl sehr klein finden werden, 
aber etwas andres ist es doch, ob die Absieht, christliche 
Ideen symbolisch daraustellen, die Bildwerke geschaffen 
hat, etwas andres, ob sich an die gleichviel woher stam~ 
menden Bildwerke symbolische Beziehungen durch den 
Einfluas biblischer Gedanken und christlicher Lehren 
anknüpften. Wenn wir aber nach der Abstammung und dem Ur- 
sprung der Bildwerke fragen, so gibt es unseres Erachteos zur Beant- 

•) In seiner iiesprechnng von Bollers Katakomben in der EoTue des 
deux mondes, Band 5ö (1883) S. 376. 
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wortnng dieser Frage nur einen Weg, namlieh den, den ZnBammenhang 
mit der antiken SepnlcralkiuiBt anfaiuadien. Es acfaeint uns der Onind- 
fehler der traditioneflen Anslegiuig, dasa sie dieaeii Znaanunenhang fast 
gftnzUeb anaaer Aebt gelaaaen hat Audi daa neueste grossere Werls 
über die Katakomben, von dem fraaaoaiacben eTangeliacben Geiatlieben 
Tbeopbil Roller (Lea eataeombea de Borne, 3 Bände, Paria 1882) 
wandelt in den herkömmlichen Bahnen ; er sieht aacb die Bildwerke als 
tesserae an, an welchen sich die Christen erkannten. Er hat nnr dem 
römischen Dogniatisuius einen protestantischen entgegengesetzt, hat also 
das verkehrte Princip beibehalten. Uud wenn er meint, je älter die 
Malereien der Katakomben seien, desto eher seien sie allegorisch und 
symbolisch zu orklären, so schlägt das anl seinem Standpunkt, welcher 
die aitciiristliche Kunst spontan aus dem christlichen Geist entstehen 
lässt, aller historischen Logik ins Gesicht, denn die Anfänge einer neuen 
Knustentwickeiimg sind niemals AUegorik nnd Symbolik. Stellt man 
aber, wie ea nötig ist, den Zusammenhang mit der antiken Sepulcral- 
knnst her, so ist diese Behauptung Bollers erst recht nnbaltbar, denn 
da (wie wir nocb näher au erwähnen haben werden) letalere durchaus 
nieht aymbolifleb zu erklären lat, ao aind ea die ilteaten cbriatüchea 
Denkmäler, welche noch anf daa Innigste mit ihr znaammenhängen, 
gewiss am allerwenigsten. 

Auch Le Blant kann sich trota der gewichtigsten Bedenken, die 
er vorbringt, nicht von der symbolischen Auflkssnng losmachen. ') Doch 
hat er wenigstens versucht die Entstehung und Auawahl der ^nzelnen 
Bildwerke zu eiklären, Irlich durch die bei den Begräbnissfderlich- 
keiten gebräuchlichen biblischen Lectionen, welche anf die Auswahl der 
Darstellungen des Gräberschmucks eingewirkt hätten. Dieser Erklärungs- 
versuch ist an sich gewiss nicht zurückzuweisen. Man kann sich der 
Annahme kaum verschliessen, dass die Lectionen der Begräbnissliturgie 
auf die Auswahl einzelner Bildwerke ebenso eingewirkt haben mögen 
wie die Predigt, die in der Gemeinde erscholl. Aber erweisen lässt 
sich die Sache nicht, denn die Liturgien, welche Le Blant nnfuhrr, 
sind alle jünger als die Bildwerke des Gräberschmucks, und wenn zwi- 
schen ihnen eine auflfalleutle Uebereinstimmung herrscht bezüglich der 
Nennung biblischer Wundw, auf welche die Hoffnung des Auferstchnngs- 
wunders begründet wird, so Hesse sich eher denken, dass die Bildwerke 
auf die Liturgien und Litaneien eingewirkt hätten als umgekehrt. Aber 



*) cf. Die Votrede an sefaiein Weik: tffeode snr las sacTOphageB tMÜßm 
anttqaes de la TÜle d*Ariea. Paris 1878. 
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auch ein dritter Fall, dasa die Anföfamng dieser Wmidergrescbichteii 
hier wie dort einer in der alten Kirche überhaupt üblichen Betrachtungs- 
weise entsprungen sei, ist in Erwägunf^ zu zielieii. 

Raoul-Rochette hat schon vor einem halben Jahrhundeii; ener- 
gisch auf den ZuaamTnenhang der altcbristliehen mit der antiken Knnst 
hingewiesen. ') Aber er hat selbst seinen unbestreitbar richtigen viel 
citirten .Satz „nn art ne s'improvise pas" nicht durchgeführt. Den 
engen Anschluss an antike Gebräuche suchte er wesentlich nur für die 
verschiedenen Funde in den Gräbern m erweisen, in der Auffassung der 
sepuicralen Bildwerke folgte er, wenn auch nicht in römisch apologe- 
tischer Absicht, der traditionellen Anslegnng, und er mnsste dazu kom« 
men, weO er eben noch in der symbolischen Aafliusnng anch des antik- 
rSjnisehen Sepnleralschmncks befangen war. Es ist das wirldiehe Yer^ 
dienst des Grei&walder Professors Victor Schnltse, dass er in 
seinen yerschiedenen Schriften') die erste gewaltige Bresche in die 
traditionelle römische Auslegung gebrochen hat. Aber es Ist an be- 
klagen, dass er sein Prinelp, den Znsammenhang mit dem antiken 
Sepnlcralscfamnek herznstellen, nicht entschieden dnrchfShrte. Er wird 
sich selbst inconsequent, wenn er die Monumente aus sich selbst er- 
klären will, aber ikibei sich doch für einen Ilauptteil der Bildwerke auf 
die apostolischen Constitutionen stützt, ein Schriftstück, welches dazu in 
der Kirche des Abendlandes wenig beachtet und gewiss in der römi- 
schen Volksgemeinde ganz unbekannt war. Jedenfalls darf man nicht 
annehmen, dass solche Schriftstücke die Anregung zur Auswahl der 
betreffenden Scenen gegeben hätten, sondern kann sie nur herbeisiehen 
zum Erweis dessen, unter welchem Gesichtspunkt etwa in der Christen- 
heit jener Zeit bestimmte Wundergeschichten betrachtet wurden. Und 
abgesehen davon, dass Schnitze trotz seiner Bekämpfung des lehriiaft- 
paränetisehen Charakters der Bildwerke es anweilen doch nicht ver* 
mddety in denselben Erweise für gewisse Lehren zu finden (wir werden 
dnzelne Beispiele au erörtern haben), so hat er in der Absicht, wesent- 
lich nur sepulcrale Beziehungen ui den Bildwerken zu suchen, denn 
doch wieder Alles zu sehr diesem Grundsatz wie einer Schablone ange- 
passt. Es ist ja keine Frage, dass solche sepulcrale Beziehungen in 
einigen der häufigsten Scenen, wie der Auferweckung des Lazarus oder 
der Jonasgeschichte, sein' nahe liegen, aber in anderen, welche ebenso 

■) Treis mömoiros sur les antiquitä chrätienneci» in den de Tacsr 
dMe des mscriptions T. Xin 1838. 

3) ArchaologiBche Stadien Ober altcbristlicbe Monumente 1880. Die Kata- 
komben 1882. 
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häufig oder noch häufiger sind, ^-ie in dem Quellenwunder des Moses 
oder der Opferung Isaaks oder Daniel in der Löwengrube, sind sie nur 
vermittelst künstliclier Dentnngr zu erweisen, niid die vielen einzelnen 
Figuren, wie dio Tierbilder und anderes, werden dadurch vollends {it 
erklärt. Methodisch scheint uns Schnitze ancli darin ^j^efehlt zu haben, 
dass er das, was erst Resultat der Untersuchung sein kann, nämlich die 
Zuteilang der Bildwerke in die symbolische, historische oder sonst eine 
Klasse, vorausgenommen bat. Doch wird ihm niemand das Verdienst 
der Anbahnung einer neuen und richtigeren Anffammig des altchrist* 
lieben Gräbersehmucks bestreiten können. 

Man muBS mit der Einfögnng der altehziitlidien Konst in den 
Zneammenbang der geBammten Kunetentwiekelnng wirklieb Emst maeben, 
miiss spedell die Bedeutung des altcbiistlicben OräbereebmnekB m er- 
fiusen suchen im engsten Znsammenbang mit denjenigen der antik- 
römiaoben Welt. Wenn wir das tun, so folgen wir damit nur der histo- 
rischen Betrachtungsweise über die Entstehung und Ausbildung des 
Christentums, wie solche in nnseni Tagen erwacht ist. Der historische 
Sinn unserer Zeit hat ja auch die neuere Theologie vermoclit, das 
Christentum in die gesammte Geistesentwickelung des Menschenge- 
schlechts einzureihen, ein Bestreben, wclclies von der römiäclien Kirche 
bis zum lieutigeu Tafro erröndlich iguorirt wird, sie betrachtet die Eiit- 
stehun^? des Christentums wie einen deus ex macliina und ist darum 
auch nicht im Stande, dem mit der antiken Kulturwelt bestehenden 
Zusammenbang des altchristlichen Kultnrlebens auf seinen einzelnen 
Qebieten nachzugehen. Und doch bat jene historische Bctrachtungs- 
wdse neue theologische Disciplinen geschaffen, wie das Leben Jesu und 
die neutestamentlicbe Zeitgeschichte; sie hat uns geaeigt, wie die antike 
Philosophie wesentUehe Formen daigelieben bat, in denen die Entwieke- 
luttg der dogmatischen und ethischen Lehrsysteme der Kirche und ein- 
aelner Väter erwachsen ist Wer wird leugnen können, dass tat die 
Ohristologie die letxten Wnneln im Platonismus liegen? Lässt es sich 
nicht genau nachweiaeUf wie von dort bis zum Logosbegriff bei Johannes 
und damit zum Begriff der metaphysischen Sohnscbaft CJhristi ein gene- 
tischer Zusammenhang besteht? Dalier liat Zell er wohl sehr recht, 
wenn er gelegentlich in seiner Geschichte der griechisclien Philosophie 
bemerkt, dass, wenn man früher wohl nach dem Christlichen in Plate 
firug, eine streng historische Auffassung vielmehr nach dem Platonischen 
im Christentum zu fragen liahe. Nicht umsonst ist die Frage nach dem 
Zusammenhang der ethischen Systeme der Kirchenväter mit denjenigen 
der griechischen und römischen Philosophen in der nenesten Zeit so 
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vielfach bearbeitet worflen. Und was die äimsere Organisation nnd das 
Verfassnngsleben der Kirche betritit, so durtte es nach Untersudinngen 
wie deiyeuigen von Heinrici, Holtzmaniii Weingarten, 
Schürer, Hat eh und Andern nicht mehr zweifelhaft sein, dass 
antike GeseUschaftformen, hier religiöse Associationen, dort Wohlthätig- 
keitsvereine oder das römiache sociale Verhaltniss des Patrons nod der 
Klienten nicht minder stark, in einigen Teilen der Kirche noch stärker 
eingewirkt haben als die Anlehnung an die Synagoge. Bfag in dieser 
Beziehung im Einzelnen noch Manches einer festeren Begründung 
bedürfen, der Weg, welchen man damit zor Erklärung 7on bestimmten 
Organisationsformen der Urkirche eingeschlagen hat, ist jedenfalls der 
richtige. Haben doch de Rossi und sehe Nachfolger selbst die 
Gestaltung der CSiristeiigemeinde in Rom nach dem Muster der Collegia 
tenuiorum so entschieden verteidigt, warum wollen sie die Erklärung 
deB altchristlicheu Sepulcralschmucks aui Grund seines Zusammenhangs 
mit dem antiken zurückweisen? Sowenig die Welt^2:esrhichfe überhaupt 
Sprünge maclit, da vielmehr auch ilire einschneidendsten Thatsachen 
und epochemaeiieudsten Persönlichkeil ni innerhalb der Gesanimti iit- 
wickelung stehen, so wenig entsteht auch eine Knnstentwickehing 
abrupt von der andern, nnd das Urchristentum war am allerwenigsten 
geeignet, sofort eine neue hervorzurufen. Es war in semem innersten 
Wesen eine rein religiöse Bewegung, darum konnte es den verschie- 
dendsten äussern Verhältnissen sich anpassen. Darum giebt es anch 
keine christliche Archäologie in dem Sinne, wie man von einer jüdischen, 
einer griechischen und römischen Archäologie redet Das ist die Alter- 
tnmswissenscliaft einer einzelnen in ihrer Besonderheit scharf aus^ 
geplagten Nation, aber die Christen waren keine Nation, sondern eine 
religiöse Genossenschaft, die in der Anwerbung ihrer Mitglieder grund- 
sätzlich die nationalen Schranken übersprang. Wie weit man daher 
von einer Archäologie des Christentums reden kann , kann sich doeli 
wesentlich nur auf relij^iöse und kirchliche Altertümer beziehen, denn 
in dem, was sonst in der Archäologie auf^M-führt zu werden pflegt, wie 
besonders die Staats- und Privataltertümer, darin waren eben die Christen 
ihren heidnischen Mitbürgern ^deich, in deren Staats- und Volksgemein- 
schaft sie lebten. Sie haben nur das, was mit ihrer religiösen Ueber- 
zeugung sie in Conflict brachte, vermieden oder entfernt, freilieh Vieles 
auch ganz naiv beibehalten, und dies gerade in der bildenden Kunst. 

Auch in ihr konnten ja die Christen nichts anderes leisten, als das 
Volk leistete, welchem sie angehörten; sie konnten höchstens die ihnen 
anstössigen mythologischen Figuren und Scenen vermeiden und an 

Haa«nel«Ter, D«r iltcliritaiAe GrIberaekBiiek. 3 
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deren Stelle DarsteUungen ans ihrer heiligen Geschichte setzen. Es 
läMt sich daher streng genommen von einer christlichen Knnet in den 
ersten Jahrhunderten überhaupt nicht reden, es giebt nur eine spät- 
rönüBche Kunst im christlichen Gewand. BesügUeh der Basilika wird 
hent zn Tage schwerlioh jemand die seiner Zeit Ton Zestermann 
nnd HiibsiSh vertretene Ansteht teilen , dass dieselbe ein Selbst- 
ständiges Product des christliehen Geistes nnd Enltns sei. Vielmehr 
ist die Annahme ihres Zusammenhanges mit dem antil^en Prefimbaii 
ein feststehendes Princip in all den Tersohiedenen ErklÜrnngSTersucheii 
ihrer Entstehung , ob man nnn — nm nur die neuesten Erklimngs- 
versnche zn nennen — mit Dejiio nnd Bezold sowie mit 
y. Schnitze^) auf das antike Wohnhaus oder mit Konrad Lange 
auf die schola zurückgeht. Dieses Princip muss jedenfalls auch für 
die Entstehung der Bildwerke der altchiiötlichen Sepiilcralkunst fest- 
gehalten werden, wie denn auch im Einzelnen die Erkiaruugsversuche 
ausfallen mögen. 

Man wird vielleiclit einwenden, dass die römischen Archäologen 
einen Zusammenhang der altcliristlichen Kunst mit der gleiclizeiiigm 
profanen ja nicht völlig leugnen. Gewiss, wir haben oben schon 
angeführt, dass sie eine directe Herübemahme der rein decorativea 
Elemente zugeben; sie geben nicht minder zn, dass formell und 
techniscli die altchristliche Sepulcralkunst dieselbe sei, wie die gleich- 
zeitige römische. Aber dann sollten sie auch die Frage der Entstehung 
der einzelnen Bildwerke aus dem antiken Grabersehmnck zu beant- 
worten nicht unterlassen und denselben nicht lediglich aus der Bibel 
oder gar den KirchenTätem zn erklären suchen. Ist aber der alt- 
christliche Grabersehmnck nur in der Wahl der Gegenstiinde — nnd 
nicht einmal aller — Yon dem gleichzeitigen romischen Tersehieden, im 
Uebrigen aber eine directe ins Christliche übersetzte Fortführung der- 
selben , so sind auch dieselben Grundsätze der Interpre- 
tation bei ihm anzuwenden wie bei den römischen. Und 
gerade das fehlt der traditionellen symbolischen Auslegung. ILiben 
auch die Cliristen den gleichzeitigen heidnischen Gräberschmuck nach 
ihrem Glauben unigemodelt, ein neues Princip in der Auflfassung und 
Auslegung desselben haben sie doch nicht geschaffen. Der eine ist 



*) Die kirchliche Bsnkunst des Abendlandes. Erste Uefenmg 6. 62 ff. 
*) Christi. Knnstblstt. August-Heft 188&. 

^) Ilaus und Hilla Studien zur Gesdiichte des antiken Wohnhauses und 
der Basilika mb. 
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daher nicht anders aufzufassen als der andere. Ist der röruische 
Gräberschmuck symbolisch, dann ist es auch der chiistliclie, ist jener 
wesentlich Oriiainontik, dann auch dieser. Nun Itat die neuere 
klassische Archäologie sich für den wesentlich rein üriiaoientalen 
Charakter des antik römischen Gräberschmuckes entschieden — daraus 
folgt der Sehluss fdr die Bildwerke der ältesteD christlichen Kunst in 
den Katakomben von selbst. 

Doch dieser Sehluss soU erst das Resultat nnserer Arbeit sein. 
Der Leser soll selbst prfifen und entscheiden, and ihn dasn in den 
Stand zu setzen, ist die Anlage dieser Schrift erwachsen. Da wir der 
Ansicht sind, dass die Frage nach der Bedeutung des altcbristlichen 
Gräberschmucks nur im engsten Znsammenhang mit dem gesammten 
antiken und attchristlichen Sepnlcralwesen gelöst werden kann, so 
schien uns eine Vorausschiekung des ersteren und eine genaue Darstel- 
lung des letsteren auch ans anderen ab den monumentalen Quellen 
nnerlässlich. Wir wollen versuchen das antike und das altchristliche 
Sepnlcralwesen zunächst rein objectiv uns vorzul'ühren ; wenn wir im 
letzteren dasjenige, was wir aus der Literatur schöpfen können, von 
dem trennen, was die Monumente uns zur Belehnmg bieten, so geschieht 
es, da ja die römischen Archäologen die patriotische Literatur für 
die Erklärung der Bildwerke so reichlich benutzen, zum Zweck der 
»kenntniss, wie weit diese Literatur uns dafür etwas zu bieten 
im Stande ist Haben wir somit das antike und das altchristliche 
BegräbnisBwesen kennen gelernt, so können wir eine Vergleichung 
anstellen, und awar sowohl für die Sepulcralriten, wie für den 
Sepulcralsehmuck. Daraus müssen sich dann die Resultate Ton selbst 
ergeben. 
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L Bas Yorchristliche Sepuloralwesen. 
h Die Jaden. 

IMe Bficher der heUigen Sehrift geben nos tm ziemlich ToIUtin- 
diges Bild über das jfidisehe Begrabnisswesen, über seSne Riten sowohl 
wie fiber den Bau der Grilber. War ein Angehöriger yerflchieden, so 
drückte man ihm die Angen an, eine sehen In der Slteeten Zeit besengte 

Sitte (Gen. 46, 4). Dass dann der Todte abgewaschen, gesalbt, in ein 
grosses Tucli ^^ewickelt, an allen Gliedern mit Binden nmbnnden nnd 
am Gesicht mit einem Schweisstuch bedeckt wurde, und dies alles unter 
Verwendung reichlicher Spezereien, ist aus der Erzählung über das 
Begräbniss Jesu bekannt. Diese Art der Behandlung der Leichen weist 
deutlich auf ägyptische Vorbilder liin, wie denn auch Joseph die Leiche 
seines Vaters jedenfalls ganz in jig-yptischer Weise zubereiten Hess 
(Gen. 50, 1). Im Trauerhause wurden oft unter Begleitung von Flöten- 
musik und Assistenz von Klageweibern, Traueriieder angestimmt (Jer. 
9, 17. IL Chor. 35, 25. Math. 9, 23. Mark. 5, 38). Von den Hinter- 
bliebenen nicht beweint zu werden, war eine dem Gottlosen angedrohte 
Schmaeh (Hieb 27, 15). 

Da der Todte als unrein galt und die Berührung einer Leiche 
eine Sühnimg verlangte (Nnm. 19, 12), so ist anannehmen, dass die 
Beerdigung sehr hidd erfolgte. Trilger braehten alsdann die auf einer 
Bahre oder in einem offenen Sarge liegende Leiche, welcher ein aus 
Verwandten nnd Fkwunden bestehender, oft zahlreicher Zug folgte, anr 
Stadt hinaus aur Gruft 

Dies alles au besorgen war euie heilige Pflicht für die Ueber- 
lebenden. Unbeerdlgt liegen an bleiben, war dem Juden dn Gedanke 
des Greuels. Darum wird den Gottlosen gedroht, dass ihre Leiber 
liegen bleiben sollen den Vögeln zum Frass (Jer. 7, 33. Ps. 79, 2)^ 
oder wie Koth auf den Gassen und Mist auf dem Felde (Jer. 9, 22. 
16, 4). Das Gericht Gottes soll den König Jojakim noch nach seinem 
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Tode treffen: „Er soll wie ein Esel begraben werdcu, zerschleift und 
hinausgeworfen werden vor die Thore Jerusalems" (Jer. 22, lü). Selbst 
die Feinde und hinj^eriehteten Verbrecher würdigi man noch eines Be- 
gräbnisses voi ►Soiuieiiimtergang. Die Sitte eines Leielicnschmauses nach 
dem Bcgriibniss seheint ziemlieh allgemein gewesen zu sein (Deutr. 26, 
14. Jer. 16, 7. Ez. 24, 17. Hos. 9, 14), Dass mau zum Zeichen der 
Trauer, die gewöhnlich sieben, oft aber auch dreisflig Tage dauerte, 
fastete, das Kleid zerriss und Trauergewänder trug, sowie das Haar 
schor und sich mit Staub und Asche bestrente, ist bekanst. Doch 
suchte die Gesetsgebong aueb AasBcbreituDgen entgegensatreten und 
hatte die Selbstverstümmeliing, das Sitzen der Haut, das Einatzen von 
Buchstaben, das Kahlscheren der Augenbrauen, weil dies alles heid- 
nisehe Sitte war, verboten (Levit. 19, 27« 28. Deut. 14, 1). 

Bezüglich der Bestattungsweise ist zu constatiren, dass das Be- 
graben, obwohl nicht direot durch eine gesetzliehe Bestimmung geboten, 
doch so allgemein die herrschende Sitte bildete, dass sein Zusammen- 
hang mit anderweitigen religiösen und sittlichen Anschauungen des 
Volkes keinem Zweifel unterliegt. Hatte aul die äussere Bebaiidlmig 
und die Zuricbtung der Leiehen der ägyptiscbe GebiHuch augenscheinlich 
eingewirkt, so konnte dijcii der Hebräer die ägyptische Unsterliliclikeits- 
lehre von der Seeieuwanderung sich nicht zu eigen machen, denn ein- 
mal war, da die älteste hebräische Psyehoiugie die Seele im Blute er- 
blickte, eine Sonderexistenz derselben unabhängig vom Körper undenk- 
bar, sodann musste aber auch die hohe Auffassung des Menschen als 
eines schon in seiner körperlichen Beschaffenheit sich ausdrückenden 
Ebenbildes Gottes dem Glauben des Eingehens in einen Thierleib wider- 
streben. Beides musste aber auch ein gewaltsames Zerstören des Leibes 
durch Feuer als verwerflich erscheuien hissen, und dies erst recht bei 
der späteren Yoratellung vom Scheol, wo die Fortezistenz an das leib- 
liche Dasein, sei dieses auch nur wie ein Schatten, gebunden ist. Die 
wenigen Fälle, in welchen ein Verbrennen der Leichen erwähnt wird, 
sind daher nur Ausnahmen und waren durch besondere Verhältnisse 
veranlasst. So im Erleg, wie bei der Verbrennung der Leiche Sauls 
(I. Sam. 31, 12 und 13), wobei aber eine Beisetzung der Gebeine noch 
ausdrücklich erwähnt wird. Wie verabscheuungswürdig abei im l ebrigeu 
eine Verbrennung der Leichen den Hebräern gewesen, Tieigt deutlich 
die Bestimmung, dass dasselbe eine Verschärfung der Todesstrafe für 
unnatürliche Verbrechen bilden sollte (Levit. 20, 14. 21, 9). 

Bei der Auffassung der Leiche als etwas den Menschen Venm- 
reiuigcndeB ist es begreiflich, dass die Gräber möglichst entfernt von 
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den Wohnungen der Lebenden angelegt werden muflsten. Eine Aus- 
nahme machte man nur, wie aoB sahhreiehen Stellen des alten Testaments 
erhellt, mit den Leichen der Könige, wohl auch deigenigen der Hohen- 
priester (I. Sam. 35, 1. 28, 3. U. Chron. 24, 16). Die königliche GrnftDavid's 
und vieler seiner Nachfolger war in einer Felshöhle des Berges Zion. 

Die Grüber Uigen, möglichst nmgeben von schattigen Bäumen nnd 
Gartenanlagen, fast alle in einer bestimmten Gegend, aber gemeinsame 
Begrabnisspläfee in nnsrem Sinne waren es deswegen nicht, nnr für das 
niedere Volk gab es vor der Stadt ein gemeinsames Todtenfeld (II. Reg. 
23, G. Jer. 26,23), und auch die Jerusalempilger wurden auf einem 
Gnindstück gemeinsam begraben (Math. 27, 7). Im üebrigen jedoch er- 
streckte sich die Gemeinsamkeit des Grabes nicht über die Faaiilie, 
aber für diese hielt man diese Gemeinsaiukcit auch seit den ältesten 
Zeiten entschieden fest. „Zu seinen Vätern versammelt werden", ist 
daher gleichbedeutend mit sterben. Darum brachte man auch die Leichen 
derer, die ausserhalb des Heimatlandes starben, gerne in dasselbe zurück. 
Dieser Gebrauch hatte freilich auch einen tieferen religiösen Gnind. 
Ber Jade hatte als Glied des erwählten Gottesvolkes teil an allen Ver- 
heissungen, darum wollte er auch nach seinem Tode des heiligen Landes 
teilhaftig sein. Dieser Drang, in heimischer Erde begraben zu werden, 
mnsste freilich nach dem Exil nnd noch mehr nach der Zerstörung des 
alexandrinischen Reiches, als die Juden in grosser Hasse in fremden 
Ländern wohnten, von selbst nachUnsen. Doch hielten sie in der Dia- 
spora entschieden daran fest, dass sie einen von den Heiden streng ge- 
sonderten gememsamen Begräbnissplats besasseii. 

Auf die Anlage nnd Form der Gräber weisen schon die betreffenden 
hebi^schen Ansdrncke hin, nämlich "it2 nnd "t^j?, Ansdrficke, welche 
beide die ursprüngliche Bedentung einer Anshöhlnng haben. Han be- 
nutzte sowohl natürliche Felsgrotten, wie auch künstliche Hohlen, die 
man entweder seitlich in die Felswand einbrach oder auch senkrecht in 
die Erde aushöhlte. Nach den vorhandenen Münumentcn hat der ein- 
gehendste Forscher auf diesem Gebiete, TitusTobler (Golgratha S. 201)^ 
eine dreifache Art der Form und Einrichtung des hebräisi liou Grabes 
unieiöchieden. Die Leichen wurden nämlich entweder aul Felsbänken, 
welche sich an den Wänden der Grotte hinzogen und oft von einer 
Wölbung überspannt sind, niedergelegt (was T o b 1 er Bank- oder Aufleg- 
grab nennt), oder in trogartige Oeffnungen, welche in die Wände ein- 
gelassen waren und eben zur Aufnahme eines Leichnams hinreichte, 
gebettet (Troggrab). Eine dritte Art nennt Tob 1er das Ofen- oder 
Schiebgrab, weil hier die Leichen in die in die Felswand eingehanene 
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Höhlung eiiigescliohpn wurden. Wir haben also hier jedenfalls wesentlich 
dieselbe Anlage der Gräber wie im gesaramten Altertum, nicht blos eine 
dem Umfang des Sarges angemessene Grubei sondern die Kammer, die 
den Eintritt zum Todten gestattet. 

Bei dem Hemmniss, welche das jüdigehe Religionswesen der bil- 
denden Kunst darbot, werden wir in Besng anf den Sohmacls der jädi- 
schen Gräber keine grossen Erwartungen hegen können ^) Aber ganzlieh 
fehlt es an solehem doeh nieht. Die AoMehtnng von Gntbdeokmäleni 
finden wir schon in den ältesten Zeiten« So erriehtete Jakob ein solches 
sdner Gemahlin Rahel, das noch in später Zeit bekannt war (Gen. 35, 20). 
Bs wird wohl in nichts Anderem bestanden haben, als in einem rohen 
Stein über dnem mögliehst erhöhten Erdhfigel. Nach II. Sam. 18, 18 
hat Absalom noch bei Lebzeiten sich ein Denkmal errichtet in Gestalt 
einer Säule, nm damit, da er keinen Nachkommen hatte, seinen Namen 
auf die Nachwelt zu bringen. Freilich konnte sein Leib liier nicht ruhen, 
denn er wurde im Wald in eine Grube geworfen und mit einem Haufen 
iSteine bedeckt, wie solches für Missetäter üblich war (Jos. 7, 26. 8, 29. 
Hiob 21, 32). Uebri^ens kenut auch noch Joaephns (Ant. Vll. 7, 3) j( nes 
Denkmal Absaloms im „Königsgninde", welches nach seiner Angabe 
zwei Stadien von der Stadt entfernt war. Genauere Nachrichten haben 
wir über das Grabmal, welches Simon Makkabäns seinen Eltern und 
seinen Brüdern errichten Hess (I. Makk. 13, 27). Es war ein freistehendes 
ans Qaadem angeführtes Gebäude, lieber demselben erhoben sich 
sieben Säulen alsDenkmilerfllr die daselbst bestatteten sieben Personen 
(dnschliesslich des Stifters). An die Wände lehnten sich schwere Pfeiler, 
an welche die Bdstang der Yerstorhenen anfgehingt wurde, nnd da- 
neben befonden sich kleine in Stefai ansgehanene Schiffe. Für eine noch 
jfingere Zeit «rfabren wir ans Math. 23, 29, dass man es zur pharisäischen 
Werkgerechtigkeit rechnete, die Gräber der grossen Hänner der Ver- 
gangenheit nen aufzubauen und anBznscIlinücken. Ob die Eingänge an 
den Felsengiäbriu iirchitektonisch verziert waren, erfahren wir nicht. 
Aus Math. 27, -^1 geht nur hervor, dass mau die Aussenwände mit bunten 
und glänzenden Farben bestrieh, jedenfalls nur aus dem Grunde, um 
die Vorübergehenden zu warnen, da die Beriiiiiung eines Grabes ver- 
unreinigte (Num. 19, 16). Sowenig uns auch die literarischen Quellen 
über die Aufischmückimg der Gräber mitteilen, so geht doch soviel aus 



*) Gf. Ar die hier einadilägigon künstler« Fragen F. de Sanlcy: 
veyage aatonr dela mer morte. Jal. Brann: Geschichte der Kunst IS. 896 ff. 
Lflbke: Geschkhte der Architektur 8. eo £ 



Digitized by Gopgle 



24 — 



ihnen hervor, dasB mit den späteren Jahrhunderten der Prunk in der 
HefeteUung von Grabdenkmälern mnahm. 

Die im Ganzen sp&rliehen Monnmente, welche uns erhalten Bbkä^ 

ergäii/eii Jedoch bis zu einem gewissen Grade die literarischen Nach- 
richten, öiad aber freilicli auch wieder selbst nach den letzteren zu be- 
urteilen, besonders bezüglich der Zeit ilirer Knt.sleimng. Wir fiudeu an 
Felsgräbern, die wie diejenigen von Siloah, unstreitig in sehr alte Zeit 
hinaufreichen, dass die Eingangstiir architektonisch aufgebaut war, 
mit kräftigen llahmeuprofilen, wuclitigen Kranzgesinisen oder ab- 
schliessenden Giebeln. Es sind dies Formen, welche sich an den Grab- 
fa9aden aller vorderasiatischen Völker finden , sie zeigen nichts, was 
der jüdischen Kultur eigentümlich wäre. Dieser Schmuck kam jedenfalls 
als solcher dem Volke, das durch seine religiöse Satzung keinen Sinn 
für bildende Kunst haben konnte, kaum zum Bewuflstsein, daher die lite- 
rarischen Nachrichten darüber schweigen. Es war eben nicht auffallend 
und erwähnenswerth. Noch mehr gevriss sind fremde Einflüsse bei den- 
jenigen Monumenten vorhanden, welche von einer siemlich bedeut^d 
entwickelten Ennsttätigkeit zeugen. Die sogenannten Bichtergräber 
sind von einem prachtvollen Giebel gekrönt; am Rahmen desselben findet 
sich ein feinea Zahnschnittgesims und seine Flache ist mit ver- 
schlungenem Blattwerk reich verziert. Die gl&nzendsten Anlagen dieser 
Art in Paliatina, die sogenannten EÖnigsgräber, besassen eine Sftulen- 
halle; der Architrav zeigt Ornamente von Blattwerk, der Fries dorische 
Triglyphen, an deren Stelle in der Mitte Blumen- und Rebgewinde wie 
Falmzweige treten. Aehnliche Verzierungen zeigen anch die im Louvre 
befindlichen i'UUen der Sarkophage, welche aus diesen Gräbern stam- 
men. ') Weiter sind hier zu erwähnen die Denkmäler im Kidronthal, 
das sogenannte Zachariasgrab und das Grab des Absalom. Beide bilden 
im Stamm des Raues einen Würfel, dessen Wände durch jtmische ilalb- 
säulen und an den Ecken durcli starke Pilaster mit anlehnenden jonischen 
Viertelsäulen gegliedert sind. Darüber erhebt sich bei dem Zacharias- 
grab ein schmuckloser Architrav mit dem ägyptischen Kranzgesims und 
der Pyramide als Abschluss, während das Absalomgrab noch reicher 
angelegt ist: es zeigt noch einen Fries mit dorischen Triglyphen und 
Schilden in den Metopen; ein Oberbau erhöht turmartig das Gebäude, 
welches durch einen Kegel gekrönt ist. 

') Cf. auch Grätz: Die jüdischen Stcinsarkophage in Palfistina, Monats- 
schrift lur Wissenschaft des .ludontimis Issi S. 529 ff. Y. Sclmltze: Sarko- 
phage und Grabinschriften aus Jerusalem, in der Zeitschrift des deutschen 
1 aiüötiiiavereins Ibbl S, 9 S, 




Digitized by Google 



— 25 — 



Es darf heut zu Tage wohl als ausgemacht gelten, dass diese 

reichen Grabanlajsren alle nicht der alten Zeit eiitätaramen, welcher die 
Namen , nach denen sie genannt sind , angehören. Es kann vielmehr 
keine Frage sein , dasa dieselben bei dem Synkretismus ihrer Kuust- 
formen der naclialexandriniselien Epoche angehören. Die sos-enannten 
Künigs^räber sind gewis>! noch jünger und wohl identisch mit den Grab- 
anlagen, welche die Königin Helena von Adiabene, eine jüdische Pro- 
selytin, er. 50 nach Christus für sich und ihr Geschlecht errichten lieas. 
DieOräbw des Zacharias und AbRahim mögen wohl auch Produkte »olchen 
frommen Tons sein, wie es Matthäus 23, 29 erwähnt ist. DieTratition be- 
leichnete w6tl die Oertliehkeit dieser Graber, und man suchte sie durch 
schmnckvoUe Neubauten zu ehren. So hat man wenigstens in späterer 
Zelt sich wie In andern Dingen, so auch in der bildenden Kunst, dem 
Einfluss des Anshmdes nicht yerschlossen. Uebrigens wissen wir von 
sonstigem Detailschmuck freilich nicht viel. Derselbe scheint nber Blatt- 
und Fruchtornamentik nicht hinausgekommen au sein. Die Nägel, 
welche man in den ^nden des Absalomgrabes stecken fand, lassen 
st'ldiessen, dass dieselben mit Metallplatten bekleidet waren, ein alt- 
plioiiizisebcr Schmuck, welcher ja auch schon im saiumunischen Tempel 
angewandt wurde. 

Dass die Juden ihre Grabkanimern mit den mancherlei Gegen- 
ständen ausgestattet hätten, welche uns in den Nekropolen rnidorer 
Völker einen so reichen Aiifsehluss über fast alle Teile ihres Kultur- 
lebens liefern, erfahren wir nicht. Aus £z. 32, 27 hat man schliessen 
wollen, *) dass den gefallenen Kriegern ihre Waffen mit in das Grab 
gegeben wurden. Aber der Prophet redet hier von NichtisraeHten, und 
es ist fraglich, ob er, da andere Stellen zum Erweise jenes Brauches 
fehlen, die Sitte semes eigenen Volkes auf die „Unbeschnittenen*^ an- 
wendet. 

Dass die Juden Jedoch im Stande waren, sich bezüglich des Baues 
und der Ausschmückung der Gräber den Volkssitten anzupassen, zeigt 
die Existenz jüdischer Katakomben in Born. Die bedeutendste 
derselben wurde vor einigen 20 Jahren an der appischen Strasse in 
der vigna Randanini entdeckt. ^) Ihre Construktion ist wesentlich die- 
selbe, wie die der christlichen Katakomben Koms: Gallerieu und iiaoi- 



•) Rossküff in ScheukerB BibeÜexikou I S. 383. 

^) Emgehend beschrieben ton Garrucci: dnilt.degli antichi £hreil862. 
Cf. de BoBsi boUet 93 £ 1867, 8, 16. Kleine jfld. Katakombenan lagen 
finden sich an der via pataaaän (btdlet. 1864, 10. 1873. 161X in der vigna 
Gfmarra an der via appia (bnUet. 1867, 3^ 16) und in Porto (Indlet. 1866^ 40% 
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raern. Das AuffaUendo ist hier nicht die Scli«»ptuug vuies (Jomeitide- 
friedhofes, denn das crcscliah übenill in der Diaspora, sondern die Auf- 
iialiini ziemlich reiclieii hililnerischcii .Schmucks in die Grabstätten. 
G a r r u c c i hat denselben in seiner Geschichte der christlichen Kunst 
tav. 489—491 zusammengestellt. Wir sehen da Malereien, welche 
ebensogut heidnischen Gräbeln Angehören könnten, nämlich die be- 
kannte römische Fläcbendecoration mit architektonischer GUedening, 
die Felder gefüllt mit geflägelten and nngeflfigelten GenieDy mit Pfauen 
und andern Vögeln, mit lAmmern nnd Fischen. Anch anf Grabplatten 
sehen wir Gegenstünde, welche direkt der antik-römischen Scnlptnr- 
omamentik entlehnt sind, nftmlich keltertretende Kinder nnd Jagdseenen. 
Dabei aber spedfisch jüdische Embleme, wie vor allem den siebenarmigen 
Lenehter nnd den von Löwen bewachten Schrank mit den Gesetzes- 
rollen. Auch Goldgläser, welche in diesen Gräften gefunden wurden, 
sind mit solch specifisch jüdischem Schmuck versehen. Garrucci liat 
zu beweisen gesucht, die Juden hätten in der Anlage dieser Grüfte die 
Christen nachgeahmt, während de Rossi (Roma Sott. I. 90) beide 
unabhängig von einander entstehen lässt. Aber weder die eine noch 
die andere Ansicht scheint uns zu stimmen mit der historischen Sachlage, 
wonach bei dem Beginn christlicher Katakombenbauten in Rora schon 
längst eine blühende jüdische Gemeinde vorhanden war, die ihre Grab- 
stätten jedenfalls ängstlich von denjenigen der Heiden gesondert hielt. 
Bei dem Umstand, dass die christliche Gemeinde Roms doch unzweifelhaft 
ans der jadischen henrorwuchs, ist jedenfalls eher eine Abhängigkeit 
der christlichen von den jüdischen Katakombenanlagen anznnehmen als 
nmgekehrt Jedenialla zeigen letztere die interessante Thatsache, dass 
die Jnden in der F^mde anch bezilglich des bildnerischen Schmuckes 
freier dachten nnd den Gebräuchen firemder Völker sich anzubequemen 
wussten. 



2. Die Oriechen. 

Wie ausgebildet bei den Griechen 'j die Fürsorge für die Todten 
gewesen, zeigen Gesetzesbestimmungen wie die, wonach in Athen Be- 
werber um höhere Staatsämter beweisen mussten, dass sie hinsichtlich 

') Wir können hier ebensowenig wie in den Darstellungen des römischen 
Begc&bniBSwesens alle Belegstellen ans den QiieUen aoiRlhren nnd weisen auf 
die Handbficher der Antiquitäten, fiOr obiges Cspitel spedell auf Hemuum's 
Grieeb. PrivatsltertUmer, 3. AaSL von Blflmner, 8. 361--387. Becker's 
PiariUet lU a lU 
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der Bestattung Ihrer Eltern sich keiner Versäumniss schuldig gemnoht 
hatten. Streng wurde die Verletzung der Pflicht, die in der Schlacht 
gefallenen ordnungsmäsaig 2u bestatten, geahndet, wie ans dem Process 
gegen die Sieger bei den Arginnsen erhellt. Gab es solche Rück- 
sicht doch selbst gegen die Feinde, was in jener, von Chrysostomiu 
(77, 5) aufbewahrten völkerrechtlichen Bestimmnng ausdrücklich als 
Ausfluss einer ^cXav'd'pfisnfoE bezeichnet wird. Wurde man auch des 
Leichnams nicht teilhaftig, so sollte doch durch die Aufrichtung eines 
Kenotaphs das Andenken des Verstorbenen erhalten bleiben, und auf 
eine uufgelimdene Lciclie weuigstens eine handvoll Erde zu werfen, 
war heilige Pflicht für einen jeden. 

In der Beliaudlung der Leichen linden wir das Augenziidrücken^ 
die Waschung und Salbung, das Einhüllen in weisse Gewänder, das 
Bekränzen mit Dhimen und Laub^ewinden bei den Griechen wie im 
gesammten Altertum. Aber auch von Todtenklagen, Zerreissen der Ge- 
wänder, Anlegen von schwarzen Trauerkleidern, Abschneiden der Haare 
und Entstellung des Körpers wird uns berichtet. Doch hat der feine 
ästhetische Sinn des Volkes auch hierin das (X7]$^v dyccy beobachtet. 
* Auch durch gesetzliche Bestimmungen, wie angeblich schon durch Selon, 
wurden übertriebene Trauerbezeugungen einzuschränken versucht 

Die Leiche stellte man vor der Bestattung dfilentlich aus und um- 
gab sie mit jenen Salbflasehen (Xi^xud«i)i ^Iche auch oft in den Gräbern 
aufgestellt wurden. Da das Haus durch die Bergung der Leiche als 
verunreinigt galt, so sorgte ein aufgestelltes Geföss mit Wassor für die 
Reinigung der Heraustretenden. Feierliches Leichenbegängniss — bei 
welchen nur Männer anwesend sein durften — und Leichenreden fehlten 
ebensowenig: wie die bei allen indogenuaiiiät hen Völkern vorkommenden 
Leicheiun t)ile (:;£pLO£'.;tvcv), bei welchem nach dem aus griechischen 
Quellen .scliupfenden Bt iuiite Cicerns (ile leg. II 25) de mortui laude 
cum quidquid veri erat praedicatum, justa cuntecta erant. In der 
Ileroenzeit wurden nach II. 23, 29 if., 24, 803 ff. und Od. 3, 309 diese 
Mahlzeiten von den Herrschern als üppige Gelage für das ganze Volk 
gegeben, Kicht minder erwähnenswert sind die Todtenopfer,'^) 
welche am dritten , besonders aber am nennten Tage nach dem 6e- 
gräbniss abgehalten wurden (die TpCta, evaxa). In Athen wurde die 
Trauerzeit, die 30 Tage dauerte, mit einem abermaligen Todtenopfer 
beschlossen (die xpcixaSe^). Ja wir haben Nachricht, dass diese Opfer 



■) Cf. Benndorf: Grieehische n. aidliscfae Vosenfailder Tal Ii fi 
*) tmxllimfl/, im Gegensats m Mctv, was nur fOr die OiJtter. 
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auch noch später an dem jeweiligen Todes- oder Geburtstage des Ver- 
storbenen wiederholt wurden. ') Es bemht dieser Gebrauch unverkennbar 

auf der AulTassung des Vergtorbeueii als Ilerus, eine Auffaf^sung', die 
laut zahlreicher lüJichriften .so all;^eiuein wurde, dass die Ausururke 
acpr^p(i)?^£tv und O-aTixeiv als ideutiseh gebrauchen konnte. Endlieh 
feierte man in Athen eine Art Allerseelentag (la Vcxuata oder ysvEata). 
Worin die OplVT^'abcu bestanden, erfahren wir ansriilulich ans 
Aeschylua (Fers. 015 ff.). So zeigen aueh die betreffenden Denk- 
mäler meist die Darbrinj^ung von Kränzen, Tänien und Salbgefässen. 

In Bezug auf die Bestattungsart der Lfeidien dürfle es heute wohl 
feststehen, dass das bekannte Dictum Lucians (dem wir im Uebrigen 
durch seiue Schrift ntpl 7i£vd«u( die wertvollsten Aufschlösse über 
griechisches Leichenbegräbnisswesen verdanken): 6 |iiv "fiXXijv Ixauoev, 
6 bk nipoi]; I^a4'ev (ib. cap. 21) in dieser Prägiumz falsch ist. Viel- 
mehr ist kein Zweifel, dass för die historische Zeit das Begraben 
die stehende Bestattungsform bildete, wenn auch nicht an lengnen ist, 
dass einzelne FUle von Verbrennung immer noch ▼orkommen. Nor in 
8parta hat die Verbrennnng überwogen, nnd zugenommen überhaupt 
hat sie erst wieder in der römischen Zeit. ^) Eb scheint nicht, dass man 
fiir den einen oder andern Fall nach bestimmten Grundsätzen verfahieu 
ist. Die Vorbreuuunir .scheint nur als aii.^serordentliciie Bestattungsweise 
aus naiieli('?renden praktischen ürüudeu dann und wann \ur{renomraen 
worden zu sein. So machten sanitäre Gründe zur Zeit der Pest in 
Athen die A^'crbrennung notwendig: (ef. Thueyd. 11 52). Da letztere 
grösseren .\ufwand erforderte und reicheren Pomp zuliess, so mag auch 
dieser Gesichtspunkt massgebend gewesen sein, wenn man die Leichen 
einzelner verdienter Männer, wie Timoleons u. A., verbrannte. Ob 
jedoch, wie Nathusius meint, ^) auch die in der Schlacht Gefallenen 
ans Gründen des Verdienstes för das Vaterland der Ehre der Ver- 
brennung teilhaftig wurden, erscheint zum Mindesten zweifelhaft. Denn 
was er zu dem Berichte des Thucydidea II 34 anführt, wird dahin zu 
berichtigen sein, dass die Verbrennung nur wegen der Entfernung von 
der Heimat stattfand, wie dies als Grund der Verbrennung auch ander- 
weitig angegeben wird *). Hier war dieselbe eben wegen des leichteren 

>) Die Y*v<ot« bei Berod. IV 26 sind ja noch streitig, doch wurden wohl 
beide tage gewfthlt 

*) Cf. die eingehenden Nachweise bei Bedier, Ghsrikles III 133 £f. nnd 
Wachsmuth) HeUen. Altertumskunde 11 2. S. 79. 

•■') De more hnmandi ot roncrcmandi mortuo« apud Graccos S. 25 ff. 
4) Thueyd. IV 71. Uom. Jl. 7, m Aegcbyl A^. 423. Soph. £L 1113. 
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Transportes der Gebeine in die Heimat angebracht. So bleibt die Ver- 
brenuuDg wesentlich nur auf solche Fälle, in denen praktische Gründe 
sie geboten, beschränkt, die vulgäre griecbische Bestattongsweise war, 
BpezieU in. Athen, das BegrabeD. 

Daianf weisen anch die Naehrieliteii Aber 8&rge hin. In der 
Heroenzeit wurde die Asche der verbrannten Gebeme in kostbaren Ge- 
- Uaaen gesammelt, nachdem man sie mvor in Fett eingehüllt nnd mit 
allerhand Znthaten versehen hatte. Thneydides berichtet (n 34) von 

den Xrfpvaxe? aus C3n)re88cnholz, in welchen die Gebeine der Gefallenen 
in die neininth g-eschafft worden seien. Hölzerne Sarge [po^ol) erwähnen 
auch licruJot (1 G8) und andere. Die Funde weisen ausserdem Särge 
aus Thon und Stein auf. Theophrast (^de igue 4G) spriclit von dem 
6 Iv "Aaaq) XfO-GC, 0'5 tag -ropouc rct^iöa'.v. ^) Die mit künstlerischen 
Seulpturen versehenen Sarkophage kommen jedoch erst spät, in römischer 
Zeit, vor. Ihre architektonische Form ist stärker ausgebildet als bei 
den römischen Sarkophagen, der Reliefschmuck daher nicht in dem 
Haasse im Vordergrund stehend als bei den letzteren. Ausserdem be- 
findet sich dieser Schmuck nicht wie bei den i&nischen nur auf der 
Vorderseite nnd den Schmalseiten, sondern auch auf der hinteren Lang- 
seite, ein Beweis, dass die griechischen Sarkophage frei zu stehen be- 
stimmt waren, während die römischen an die Wand angelehnt wurden. 
Ausnahmen gab es natihrlich in beiden iWen. *) 

Auch die Anlaji^e der Gräber wie deren Ausstattung weist auf das 
Vorwiegen der Inlnunation hin. Die Gräberanlagen befanden sieh vor 
der Stadt, meist au uü'entlichen Strassen und auf eigens dazu bestimmten 
Grundstücken, welche als Erbbegräbnisse erlesen waren. Kein Fremder 
durfte darin bestattet werden, so dass sogar aus dem gemeinsamen Be- 
gräbniss die Verwandtschaft gerichtlich entschieden werden konnte. Die 
Beerdigung innerhalb der Stadt war auf die einzelnen Fälle der Aus- 
zeichnung bestimmter Persona beschränkt. Gemeinsame 13e<^räbnis3- 
pl&tze gab es nur für .das arme Volk, die Grabstatten der Reichen 
waren jede gesondert von der anderen, wenn sie auch in einer be- 
stimmten €togend vor der Stadt zusammen higen. 0ie Grabplätze waren 
mit Gartenanlagen verziert, unter den Bäumen, mit denen man sie be- 
pflanzte, wurden besonden Qypressen und Pappehn angewandt Auf die 



«) Horn. IL 23, 240 flEl Od. 24, 74. Pkt Phfltop. 21. 
^ Nach Heimann-Blflnmer wäre iv'Awip freflich nnr Co^jectur ans 
Plin. XXXVI 181, da die Haadflcfariften ftv xOxX^ haben, 
s) c£ Uati in der Aichädog. Ztittnng 1878 S. 11 ff. 
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Schädigniig dieser Anhigen ataaden ebenso wie auf di^enige des Grabes 
selbst strenge Strafen. 

Der Ban des Grabes ist wesentlich schon der im Orient gewöhn- 
liche. Vor Allem war es wie im gesammten Altertum eine wirldiehe 
Grablcammer, m die man eintreten konnte, in der Heroenzeit jene grossen, 
neuerdings teilweise von Schliemann wieder ausgegrabenen Knppel' 
bauten) später finden wir die in den Felsen gehauenen oder in der Erde 
mit MauerweiiE aufgeführten und mit wirislichem oder scheinbarem Ge* 
wölbe gedeckten Kammern, in welchen die Leichen auf steinernen Unter- 
bauten aufgelegt wurden. Um die Leiche selbst grn])pirte man dann 
die weitere Ausstattung des Innern. Dabei iriiiu lus Bestreben dahin, 
den Verstorbenen im Grabe möglichst mit all <lein zu umgeben, was ihm 
im Leben lieb uud teuer gewesen. Andererseits hat in Verbindung mit 
dem lleruencult auch offenbar der Gedanke mitgewirkt, dem Verstorbenen 
einen möglichst glanzvollen Einzug in den Hadea zu gewähren. Darauf 
deutet die Mitverbrennung von Kriegsgefangenen, wie bei der Leichen- 
feier des Patrokles (Ii. 23, 135), *) ein Gebrauch, weicher in der ältesten 
Zeit wohl häufig vorkam (Luc. de luct. 14), in der historischen aber sehr 
selten war. Ausdrücklich erwähnt wird es weuigstens nur von I^liilo- 
pömen (cf. Plut, Philop. 21). Auch das Mitverbrennen von Geliebten 
oder Gattinnen ist nach der oben erwähnten Stelle bei Lucian früher 
Torgekommeni doch ist historisch ein einselner Fall nicht bekannt. Den 
Griechen mnssten solche ed^ytmptaa doch als barbarisch erscheinen. 
Dass man dagegen Speisen und Getränke, Schmnckgegenstände und 
Kleidungsstücke, hausliche Geräte aller Art, besonders auch Geiasse, 
Lampen, Waffen u. dergl. dem Todten mit m das Grab gab und die Grab- 
kammer damit schmficlcte, zeigt von dem Bestreben, die Wohnstätte, in 
welcher der Verstorbene ewig hausen sollte, heimischer zu gestalten. ^) 

Es Hesse sich wohl erwarten, das» unter den Thongefiissen vorzugs- 
weise diejenie-en zur Aulsteliung in den Gni))kammern gewählt worden 
seien, deren kiinstlerischer Schmuck auf die chthonischeu Götter und 
Mysterien sich bezog. Besagen doeh oft auch die Inschriften, dass da«? 
Grab den ^eol<; xaiaxt^ovfot; geweiht worden sei (was häufig abgekürzt 
wird in die Formel H. K.). Es fanden sich solche Thongefässe auch in 
grosser Anzahl, aber ebenso viele oder noch mehr, deren Schmuck 



*) Fieilich hat hier der Oedanke der Bache an den Feinden doch sehr mit- 
gewirkt, denn von AchiUens heisst*« aoBdrOcUich : icaxd H qppsol y^^fino ipY«* 

*} Beichliaitige Angaben über solche Ftmde hei Stackelberg: Die Gräber 
der Hellenen. Ebenso bei Boss, Gea. Auftätse 1 11—78. 
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keinerlei Beziehung auf Tod und Grab aufweist. Von den meisten 
kann man jedenfalls sagen, dass sie keineswegs für den Zweck der Grab- 
aiisstattung erst besonders angefertigt wurden. Unsere ganze Kenntniss 
dieses Zweiges der antiken Kiuust .schöpft ja wesentlich aus den Grab- 
kamraeru. Es sind in Griechenland, ebenso wie in Etnn i« n, * im Menge 
von Vasen gefunden worden mit den allerversehiedenaten Darsti llunuen 
aus der Mythologie, Heroensage und dem alltägUehen Leben, sie wurden 
auB dem Nachlass des Verstorbenen oder als Liebeserweise seiner Familie 
oder seiner Freunde lediglich znr wohnlichen Ausstattimg des Grabes in 
demselben aufgestellt. Keinen andern Zweck hatten anch die manig* 
fachen andern Gegenstände, die sich in Grabkammem wie Inna^alb der 
Sarge finden, wie Bachsen und Becher ans Thon oder Metall oder Glas, 
Masken nnd Oscillen. Bei den iielen kldnen Fignren von Göttern oder 
Heroen, ans den gleichen Stoffen, mögen wohl anch noch verschiedene 
' abergläubische Yorstellnngen mitgewirkt haben. Für die Ausstattung 
des Grabes direct angefertigt wurden augenscheinlich nur die allerdings 
sehr häufigen Xi^xu^ot, welche schon bei der Ausstellung des Todten 
ihm zur Seite standen. Benudorf hat überzeugend nachgewiesen, 
wie grade die weissen, mit leichter bunter Bemahing versehenen Lekythoi 
diesem Zwecke dienten, denn ihre Bikler zeigen meist Scenen stiller 
Traner und eines poetischen Cultus an den Gräbern. „Man bringt den 
Verstorbenen wie L'nsterblichen Spenden und Opfer dar, man ubcrlässt 
sich einsam sinnend oder im Vorstäudniss mit Freunden der Erinnerung 
an ihren Grabstätten oder schmückt diese mit den beglückenden Zeichen 
des Sieges, mit heiterfarbigen Bändern und frischen Kränzen. Auch 
begegnet man hie und da einem Bilde des Abschieds oder einer Dar* 
Stellung des Gharon, der die am Ufer harrenden Serien empfängt. In 
den wenigen Darstellungen, welche die Ausstellung eines Leichnams vor* 
fuhren, tritt das Schmücken und Bekränsen der Todten in den Vorder- 
grund, wodurch das Ganze eher einen festlichen Ausdruck erhält.^' 
(Griech. und sldl. Vasenbilder S. 8 ff.) 

Da die Mehrzahl dieser Lekythoi mit zerbrochenem Boden auf- 
geAinden wurde, so hat man mit Recht geschlossen, dass aus diesen 
Gefäasen, welche bei der Prothesis Salben und Wohlgerüche enthielten, 
in das Grab selbst solche Stoffe gespendet wurden, worauf man die 
Gefässe zerbrach, da überhaupt nichts, was bei der Todteuleier gedient 
hatte, von den Lebenden weiter gebraucht werden durlV-. Nach 
Stackelberg (Gräber der Helleneu, S. 37) rührt das Zerbrocheuseiu 

0 cf. ArchitoL Zeitung 1882 S. 151 Taf. 7. 
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vieler Lekytlioi daher, dass sie auf äm Oü i dtoAM fea geitellt und 

mit verbrannt wurden, wovon ikuI» Anzeichen vorfjandeil tds SOllcil« 
Dies ma<^ in einzelnen Fällen sein, aber e& tiiidt n sich solche Reste von 
Lekjrthui auch ma?<e?iweiiie iu Gräbero, in welchen unzweifelhaft unver- 
branote Leichname Ijei're^'etzt waren. 

"Was ferner den äusseren Gr:ib»T>;chiBTick betrifft, so war die Er- 
richtnug eines GrabdenkuialB ein pewühnlicher Liebeserwei;^ der Hinter- 
bliebenen. Ihre Form ist sehr verschieden. Am hamligsten i?t die 
OTiTjXr^, dieser schlanke, für das jrrierhi-che Volk charakteristische, oben 
mit einer Palmette gekrönte Grabpteiler, oder die Sänle (x'wv). Wie 
inaig die erwähnten Lekythoi mit dem Gribercult in Verbindung 
standen, zeigt der UmBtaod, daas ihre Form oft für Onbateine gewählt 
wnrde. Anf den Gribem von Ifildchen wnrde hiofig ein Waaflerkmg 
(if Aoutpo^dpoc Bd. 68p{a) angelnrnelit, wobei der Tod gewissermasBen 
die Stelle des Knaben vertral, der (k Allien) den Brantleaten das 
Wasser ans der Quelle Eallirrhoe sntmg; bier stand das Mal „zum 
Ze&elum, dass sie das Brantbad nidit eber empfangen, als bis de Im 
Sterben dem Erdgott geweiht und gleichsam eine Todtenbrant ge« 
worden". Aber auch liegende Grabsteine (ipa-stlx:) kamen vor, nnd 
die Reichen errichteten kleine tempelartige Gebäude (va^Sta oder r^pwa), 
oft ia solch luxunuHer Ausstattuni:, dnss von Staatswegen gegen solchen 
Luxus eingeschritten werden mtisste. Nach Cicero (le^. 36, 64^ 
sei bestimmt worden, dass ein solches Grabmal keine grossere 
Arbeit erheischen dürfe | als 10 Männer in drei Tagen aoBzaTühreu 
vermögen. 

Auf die Denksteine wurden Inschriften gesetzt, von grösserem 
oder geringerem Umfang. In der alten Zeit — aber auch noch nachher — 
enthielten sie meist nur die Namen des Verstorbenen. Dazn treten 
häufig die Namen deijenigen, wddie das Grabmal errichtet, anweilen 
mit Angabe des YerwandtscfaaAsverhältnisses. Anch das Patronymikon 
wird häufig dem Namen beigesetat. Der Umstand, dass mehrere 
Namen mit Patronyndka anf einer Orabsinle vorkommen, sdieint 
anf Familiengräber hinzuweisen. In dem strengeren Sparta war 
nur der Name, nnd anch dieser nnr für die im Kriege Oe&llenen 
gestattet >) Sonst kamen ancb noch nähere Angaben über des Ver- 
storbenen Leben nnd Taten vor, wobei auch prahlerische Redensarten 
nicht fehlen. OhareikteriBtiseh sind aneh hier wie fast überall im 
Altertum die Iiuulig vorkommenden Verwünschungen für diejenigen, 

«) Plut Lyc. 27. 
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welche es wagen, Uas Grab zu schädigten.') Oft waren diese Grab- 
schriften auch in gebundener Rede verfasst. Bekannt ist dafür jenes 
Epigramm auf dem Denkmal der Gefallenen von Thermopylä. Mit der 
macedouischen Zeit beginnt man die Zusätze ya'pe und ypr^ixoq zu 
dem Namen zu Setzen, was später in der römischeu Zeit ganz 
gewöhnlich ist. 

Geschmückt wurden die Grabdenkmäler mit Kränzen und Bändern, 
besonders aus den Blättern des Eppich (o£Xtvov bei Plut. Timol, 26) '2) 
und Akanthns. Die fiose, nach der Sage aus dem Blute des 
getödteten Adonis entsprossen, wurde auch oft als Ornament auf den 
Gräbern angebraeht. *) 

Die Yenierung der Orabmaler ist meist plastiseb, doch auch, 
besonders auf den Stelen, in Malerei bestehend. Als Gegenstände der 
DarsteUnngen wird man in erster Linie solche erwarten, welche sich 
auf den Tod und das Jenseits beddien. Es kommen solche auch vor. 
So auf Säulen die Sirenen als Repräsentanten «des ^pf/vo^, der Toten- 
klage, nach jener milderen Auffassung in der ursprünglichen Idee 
der totbringenden Sängerinnen. Sie waren die Urbilder für alles 
Hinreissende und Rührende in Rede und Gesaug, dalier erscheinen sie 
auch auf manchen Grabstemeu als Hinweis auf den Zauber, welehcn 
der Verstorbene durch Rede und Dichtung autjubte. So waren die 
Gräber de« Sophokles undlsokrates mit Sirenen geschmückt. ■•) • 
.Sehr hautig linden sich Abschiedsbzenen, wobei die Familie zusammen 
dargestellt ist und der Verstorbene die Hand zum letzten Abschieds- 
gmsse darstreckt, sei e^ stehend oder sitzend. Nach einer ansdrück- 
lichen Bemerkung des Pansanias sind solche Szenen auch ein 
Hinweis darauf, dass in einem solchen Grab auch die Familie, 
wenigstens die Ehegatten, ihre gemeinsame Ruhestätte gefhnden habei^ 
Auch die Andeutung einer Hofihung auf Wiedersehen kommt vor. Zu- 
weilen jfindet sich auch ein Hinweis auf die Totenspenden, angedeutet 
durch angebrachte Opfersdial^ oder durch die spendende Dienerin. 
Manche Grabsteine seigen auch die Taube als Tier der IfanenkSnigin 
Peraephone Pherephatta. Mythologische Beziehungen enthalten, neben 
den Sirenen, auch Darstellungen der Sphhix, mweilen in Verbindung 

0 et die beaelchnende Inscbiift im Goip. inscr. gr., No. 916. 

^) Daher das SprOchwort oeXivou fisixai, er braocbt Eppicb, im einem 

schwer Erkrankten, den man aufgegeben hat. 

3) cf. Bottich er: Baurakultus der Hellrnnn, S. 458. 

cf. Pervauoglu: Grabstätten der alten tiriechen, S. 79. 
^) Stackelberg a. a. 0. Taf. 1. 
HascaeleT«y, D«r altclirisiUcb» OrKbarackmidt. 3 
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mit Oedipus, und die Hftrpjien, Beides wohl Hinweis auf die weg- 
raffende Maeht des Todes. Erweiterte mythologische Bilder wie Ama- 
zonenkämpfe nnd bachische Szenen hat Jedoch erst die spätere rSmische 
Zeit nnd zwar auf Sarkophagen, die, wie oben erwähnt , dann erst in 

Griechenland aiilkaiuen. Auch Orpheus, von Tiereu uuageben, kommt 
hier vor. ') So stammnn diei^e erweiterten mythologischen Darstellungen 
aus einer Zeit, „iu welclier mjin dio (irösse und Schönheit niclit in 
ihrer Klarheit und Einfachheit huchie, tiuudem sie diirdi luystische, 
dunkle ByDlboli^^che Ziitliateu nur immer dunkler und uuverständlicher 
zu machen trachtete/^ 

Neben diesen Darstellungen lassen sich aber auch ebenso viele 
und wohl noch mehr Grabsteine aufweisen, deren künstlerischer Schmuclc 
durchaus keine Beziehung auf Tod nnd Jenseits enthält. Und zwar 
sind dies die ältesten nnd darum eigentlich national griechischen Denk- 
mäler. ^) Die Vorstellnngen tob dem Jenseits als einem Orte des 
Schreckens mnsste es nnwillkfirlich bewirken, dass man üch lieber den 
Abgeschiedenen im Glanz nnd der Frende seines irdischen Lebens 
durch den kfinstlenschen Schmuck seines Grabmals vergegenwärtigte. Die 
Grabsteine hatten Ja nur den Zweck, das Andenken des IndividnoniB 
auf die Nachwelt zu bringen, den kommenden Geschlechtem zu über- 
liefern, was der Einzelne im diesseitigen Leben gewesen war, über den 
Zustand nach dem Tode reflektierlc man weiter nicht. Letzteres tritt 
erst in späteren Jahi hunderteu auf, iu welclieu dann die Grabinschriften 
bestimmte Aiisicliten über Unsterblichkeit aussprechen ; dementsprechend 
geht denn auch der Schmuck darauf aus, in den erwähuteu mytholo- 
gischen Darstellungen Beziehungen auf das Jenseits auszudrücken. 
Dagegen ist es dem ursprünglichen j^riechischeu Geist eigen, den Ver- 
storbenen in Verhältnissen sich zu vergegenwärtigen, die ihm im Leben 
eigentümlich gewesen. Man sucht das zn erreichen durch Abbildung 
solcher Gegenstände an den Grabsteinen, die auf Stand, Beruf, Lebens- 
thätigkeit und Lebensstellung hindeuten. Wir finden daher auf griechi- 
schen Grabsteinen Waffen, Krieger mit SchOd nnd Schwert, Athleten 
mit der Strigilis, dem Oelfläsdichen und anderen Gegenständen der 
Palästra; femer Gegenstände des Landbaues und der Jagd.*) Die 



•) Pervanoglu S. 78. 

Furtwängler, Archäolog. Zeitung 1880, S. 134. 

^) rf. bei Pervanoglu a. a. O. S. 23 No. 15. Ein anderer unter 
No. 17 eiwa-iiuter St43in eines tjiTttaTpdg zeigt den Alaun mit chirurgischen 
Instrumenten« 




^ 
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Grabsteine von Fraiipn zciLreii oh Arbeitskörbe und Spindeiu, diejenigen 
von Kindern I'uppen und anderes Spielzeug, oder die verstorbenen 
Kinder mit Hunden oder Vögeln spielend. Auf den Gräbern von See 
leuten finden sieh Schiff und Ruder ; die Person sitzt dabei zuweilen auf 
einem Felsen, nach übereinstimmender Annahme ein Hinweis darauf, 
dass der betreffende seinen Tod im Meer gefunden habe. Diese Gräber 
Bind dann Kenotophe. Zur iQiäteren, rOmisehen Zeit bat man den 
abgebildeten Persönliobkeiten aneh offenbar Porträtahnlicbkeit an geben 
g^ancbt) obwohl das vereinEelt anch schon froher vorkam. '} Es seheint^ 
dass die Stataen oft vorher angefertigt wurden und man ihnen erst 
nachher die Porti&tzoge verlieh. Manche von den Statuen, welche als 
mythologische Figuren in den Museen stehen, mdgen uisprünglich 
nichts als solche heroisierte Verstorbene sem. 

Frauen werden auf den Grabsteinen sehr häufi^^ mit der rechten 
oder linken Hand den Schleier lassend dargestellt. Pervanoglu hat 
darin einen syiabulischen Hinweis auf das Sterben, die gänzliche Ver- 
schleierung sehen wollen (a. a. 0. S. 46). Uns scheint dies auch 
nichts anders aU eine Szene au« dem alltäglichen Leben zu sein. Meist 
steht ja dabei die Cista mit dem Schmuck und der Arbeitskorb, zuweilen 
auch ein oder mehrere Kinder und eine Dienerin — ein Bestreben der 
Ueberlehenden , die Frau in dem Kreise und der Beschäftigung des 
Frauengemachs ebenso vor Augen zu behalten wie die männliche Person 
in ihrer früheren Lebensthätigkeit. 

Eine sehr häufige und sich durch die ganze Zeit hmdurch erhaltende 
Darstellung ist die des Familienmahles, dessen Auffassung und Bedeu- 
tung lange schwankend war^ aber Jetzt auch als gesichert gelten darf. 
Ludolf Stephani, welcher in seiner Schrift ^Der ausruhende 
Herakles*^ (S. 14 ff.) diesem Gegenstand die eingehendste Monographie 
gewidmet hat, kam unter der Annahme, dass eine ewige den 
Grandbestandtell der griechischen Glückseligkeitsvorstellung gebildet 
habe, zu dem Resultate, man müsse darin einen Hinweis auf das 
Freudenmahl erkennen, dnä den Vorstorbenen im Oljmp erwarte. 
Auch K. 0. Müller teilt (in seinem Handbuch der Kunstarchäol. 
§. 428) diese Ansicht, und fasste dabei das häufig in diesen Szenen 
vorkommende Ross als symbolischen Hinweis auf die Todesreise. Es 
mag wohl vorgekommen sein, dass man in eiuzehien Füllen an die 
Freuden des Jenseits dachte, speziell aber nur bei deiyenigea Darstel- 



*) So erwähnt Paus anlas (V, 6. 4), dass schon aaf dem Oiabe des 
Xenopfaon deaaen Portcfttstatue angebracht worden sei. 

8* 
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Inngen, in wetehen die Scliinaiiseiiden um Herakles gelagert Bind,') aber 
aneh diese Darstellung scheint nur eine Erweiterang des nrsprünglieben. 
sog. Familienmahles m sein. Von diesem selbst darf man naeh den 
AnsIlUirungen von Welker (Alte Denkmiler H, 3. 232), Fried- 
länder (de operibas anaglyphis in monnm. sepnlcr. Graecomm) und 
Pervanogln (Das Familienmahl auf grieeldsehen Qmbsteinen) wobl 
als gesichert annehmen, dass man in diesen Bildverken nichts anderes 
sehen wollte, als den glücklichen Zustand , den der Abgeschiedene 
(oder die Abgeschiedenen) bei Lebzeiten genossen, den trauten Kreis 
seiner Familie, zu welcher dann auch die — in kleinerem Masse 
gebildete — Dienerachaft (sehr häutig der oiycyioz) hinzutritt, ja auch 
die Haustiere, wie lierHund '-' t und das Ross, dabs den Helden L'-etrHiren, 
dürfen dabei nicht fehlen.^) Auch die häurtg vorkommende 8clilaii;^e 
ist hier als Haustier, als welche die Alten sie betrachteten, aufzu- 
fassen. Auch der Umstand, dass auf diesen Bildwerken zuweilen 
der Verstorbene als eine Gottheit erscheint, dem die Andern mit Gebet 
und Opfern sich nahen, kann an diesem Kesultate nichts ändern. 
Stephani nahm nämlich daraus Anlass, solche Steine nicht als Grab- 
steine, sondern als Anatheme an beieiehaeny da anf diesen Steinen 
auch die auf Grabsteinen sonst gewöhnlichen Inschriften fehlten. Da 
indessen letztere sehr wohl anf der Basis, auf welcher meist diese 
Steine sieh erhoben, gestanden haben können, diese Steine selbst auch 
vielleicht nur Teile grösserer Grabmaler sind, da sie ferner an solchen 
Orten gefiinden wurden, die unzweifelhaft Grabstttne in grosser Menge 
lieferten, so wird man auch in diesen Darstellnngen Grabrelidk 
zu sehen haben, wobei der Verstorbene nach der Uebung der späteren 
Zeit eben heroisirt erscheint. Und wenn es sich auch erweisen Hesse, 
daßs manche dieser Steine luclit von Gräbern stammen, sondern, wie 
Stephani wegen ihrer breiten Gestalt amiimiDt, an den Wänden der 
Häuser eingemauert waren, so waren sie ja doch dem Andenken der 
Toten gewidmet, so dass die Grenze zwischen Grabstein und Auathem 



*) Stephani Ib., S. 195 ff. Ein reicheä' Relief dieser Art, besptodien 
von Conze in der Archäolog. Zeitung 1872 S. 80ff. 

2) Die Tpo:-T?vT5' v')v=c: srhon bei Homer Jl. 23, 173. 

») Solche Darstellungen mit dem Pferde und Wafien als Hinweis auf 
Lebensbeschäftigungen des Verstorbenen finden sich auch auf Grabgcmftldcn, 
wie in Tanagra, cf. Fabricius in den Mitteüungon des deutschen arcb. 
Instituts m Athen, Bend X, ILHeft, S.158. 

4) Die ScUange ale Haastier, c£ Plin. bist nat. 29, 72. Lndan Alex. 7. 
Suet Tib. 72. Diog. Laert.y, 87. Seneca de ira 31. 
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in brzn^ auf Verstorbene immerhin schwankend ist. GesteLt doch 
Stcphani selbst (a. a. O. S. HO Note 4), dass diese Anatheme bei 
den Griechen dieselbe Stelle einnahmen, wie bei den Römern die 
imagines majornm. Sie waren wie wesentlich der griechische Gräber« 
schmuck bestimmt, das Andenken des Toten durch Erioneranng an 
seine LebensTerhältnine und seine Lebensthätigkeit fUr die Nnchweit 
festsnhalteo. 



3. Die Römer. 

Die Romer*) teilten mit dem gesamten Altertum die pdnliebe 
FürBorge inr die Gestorbenen. Das Begribnis wird daher schlechtweg 
bezeichnet als Jusln (fseere oder ferre) oder debita. Die Unterlassung 
derselben log tat die, welche dam — dnrcb das Erbrecht oder b^eson* 
dere testamentarische Bestimmungen — verpfficbtet waren, gesetzliche 
Strafen nach sich und legte ihnen ein Sühnopfer auf. Damit die 
Hinterbliebenen ihrer riiiclit genügen können, mussten die Leichname 
der Hingerichteten, wo es verlangt wurde, ausgefolgt werden, eine 
Bestimmung, deren Auweudiuig durch Diocletian und Maximin auf 
jeden, der um eine Leiche bat, erweitert wunle. Bei besonders um das 
Genu iiiwohl hocli\ erdienten oder bei fürstlichen Personen oder auch 
den für das Vaterland Gefallenen trat an Stelle der Familie der Staat, 
der ihnen auf öffentliche Kosten ein fanos pobliciim (in prächtigster 
Gestaltung funus censorium) bereitete* 

Diese hohe Wertsehätzung des ehrlichen Begräbnisses brachte es 
mit sich, dass man schon bei Lebzeiten dafür Soige trog, sei es durch 
Ankauf eines Onmdstiieks und die Erbauung eUies Grabes» sei es dnrch 
testamentarische Bestimmungen. Beiohe Personen eiricbteten fiir ihre 
Klienten, für di€ Freigelassenen oder ihre Dienerschaft gememsame 
Begribnisstätten , und eine Strafe war es, davon ausgeschlossen, zu 



') Kirch mann: de funeribus Romanorum 1672. — Marquardt Trivat- 
Icben der Kömer I, S. 330 ff. — Becker Galhis cd. Rein III S. 344. Mehr 
als die Handbücher der Antiquitäten gibt auch nicht der betreffende Abschnitt 
bei FaTrot: bist, des inhumations cbez les peuples anciens et modernes 1868. 
— lieber die Funde in denGiäbem rdehes Slatorial bei Baoid-Bochette: trois. 
mSoL, 8. 639. — Ffir die Jurist BVsgen snch Jahn in speeinien epigraplucinii. 
üHeselben dnd auch, wie ich aus Bnrsians Jahresbericht sehe, neuerdings 
behandelt worden in der mir nicht sogftni^eben Schrift von C C. Ferrini; 
de jure aepoleronna apnil Bomaaos 1883. 
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werden. Die Unbemittelten traten zu Vereinen zusammen, um ndl 
dnrcll gegenseitige Beiböife ein ehrlioheB BegiftbniB xu sichern. Diese 
80g. FuneralkoUegien gehen im letzten Oninde auf die Gentil- 
Terbindnngen zurück. Zu dem Jeb gentilidnm gehörte neben den 
gemeiuMmen s&cra unter Anderem auch das Teilhaben an dem 
gemeiuBamen Begrabnispbitze der gens. Mit der Zeit, als die gentes 
immer mehr zusammenschmolsen, worden ^eselben in dw Absicht, die 
ihnen iibertragenen publica sacra zu erhalten, vom Staate darch Em- 
führung neuer Mitglieder in eine sodalitas verwandelt. Anch wurden 
solche bei der Einführung neuer Kulte neu begriiiulet. IMeselben sind 
dem in einem bestimmten Heili^-tum verehrten (lottc gewidmet (daher 
auch coUegia templorum), feiern als Hauptfest den Stiftungstag des 
betreffenden Heiligtums dnrcli Opfer und Festmaid , ihre Mitglieder 
stellt II niitrf sich in dem Veriiaitnis wie cdLMiati und alliiies und haben 
daher aueh wie die Angehörigen ciin r i:Lii> Anrecht auf Beisetzung iu 
dem gemeinsamen Begräbnisplatz. Inschriften bezeugen es, wie seit 
dem 3* Jahrh. Namen wie Pelagiorum , Eutychionim , Pancratiorum, 
Syncratiorura n. A. mit grossen Lettern über die eigentlichen Grab- 
inschriften gesetzt wurden, d. h. es sind hier Gräber, „in welchen 
nicht Personen dieses Kamens, sondern verschiedene Leute begraben 
sind, die nicht eine Familie, sondern eine sodalitas Syncrationim n. s. w. 
bilden, deren lebende ICitglieder sich zu Zeiten za Totenfesten bei 
dem Honnment der sodalitas versanmiehi". *) Aehnlieh in ihrer Ver- 
fassung konstituiert wie die sodalitates sind die collegia ; deren Unter- 
schied wird von Cicero (Brut 45. 166. cf. Mommsen de coUeg. etc. 
S. 5) und Anderen dahin angegeben, dass sodalitas die eigentlich religiöse 
Genossenschaft ist, die zum Hauptzweck den Dienst in einem bestimmten 
Heiligtum hat, collegium dagegen jede Genossenschaft, die nicht auf 
vürüb ergehende Zwecke ' berechnet ist, sondern sich nach Absterben 
ihrer Mitglieder stets neu ergänzt. Doch hatten diese collegia ver- 
schiedene Zwecke. Zum Teil waren sie auch religiös i Genossen- 
schaften, die zum Privatkiilt irgend einer Gottheit sich vereinigt 
hatten und dessen Kosten aus eigenen Mitteln bestritten. Da- 
hin gehören alle die sacra peregrina, deren Zahl in Rom wie in 
den Provinzen fortwährend zunahm und die, ursprünglich wohl 
nur von eingewanderten Fremden konstituiert, auch die heimischen 
Bürger herbeizogen (wie z. B. die der dendrophori zum Kult der mater 



1) cf. Uommsen, Stwtsrecht m, a 13L De Roeai, Rom. sott m. 
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magiui). Manche dieser Veretnigiuigeii, irie di^enigen der BacbanaUen 
oder des Idakvlts, worden — denn sie standen alle unter Staato- 
aufeicht — als BittenTerderblieh aushoben. Andere collegia waren 
politischer Natur, andere Vereinigimgen von Handwerkern; die erateren 
hörten äbrigens mit der RepublilL auf, wie überhaupt von Augnstns an 
die eoUegia, sofern sie nicht durch die Verehrong eines alten sanctnin 
konstituiert waren, eines kaiserlichen Privilegs bedurften Bei den 
Handwcrkerküllegieu scheint es, dass sie sich zunächst zur Wah- 
rung ihrer Standes- und Ei^werbsinteressen zusammen thaten, aber, 
nac]i dem Muster der sudalitates konstituiert, hatten sie aber auch ihre 
besonderen Schutzprottheiten , und feierten deren Gedäclitnistage in 
einem bestimmten UeiÜL'tiim Welches aber auch die verschiedenen 
Zwecke der Kollegien sein mochten, zu den Berechtigungen ihrer Mit- 
glieder gehörte stets wie in den Gentilverbindungen und den daraus 
entstandenen religiösen Sodalitäten ein Anrecht auf den gemeinsamen 
Begräbnisplatz. Dies letztere Interesse stand jedoch bei einer Anzahl 
der anscheinend rein religiösen coUegia, wie dem coUegiom Aesoulapii et 
Bygiae oder dem ooll, salntare enltomm Dianae et Antinoi laut erhaltenen 
Inschriften*) so sehr im Yordefgrond, dass Mommsen gewiss Recht 
bat, wenn er meint, es seien viele dieser Kollegien, welche dem Namen 
nach einem bestimmten Knlt gewidmet waren, eigentlich als Funeral- 
kollcgien an beaeichnen. Bei der hohen Wertschitsnng des Begräb- 
nisses, bei dem Anwachsen des Lnxus und Pronkes in demselben wie 
in den Grabdenkmälern, ist das sehr wahrscheinlich. Unzweifelhaft aber 
war die Sicherung eines Bei^räbnisplatzes und der Begräbuisfeierlich- 
keiteu der Hauptzweck der durch ein generelles Senat^konsult im 
Anfange der Kaiserzeit genehmigten collegia tenuiorum, welcher auch 
Sklaven augehörten. Die Mitglieder bezahlten monatliche Boitr-ig-e 
(die stips menstnia) in die gemeinsame Kasse (arca), aus wcli her dann 
die Kosten für das Begräbnis bestritten wurden. Mag auch die 



0 Schon Gftssr und dann Aognstus haben die Zahl der collegia auf die 
auB alter Zeit itanmiendoii beschränkt und ftberhaapt ihre Yeribältnisse 

geordnet. Biese Verordnung des Angustas ist wohl jene lex. luUa de coUegüs, 
welche in einer Inschrift (bei Orelli-Henzen No. 6097) vorkommt und von der 
ho\ Marcian (dig 47. 22. 1) aiisdrlicklich erwähnt ist, dass sie die collegia 
tenuiorum gesfAftot hahe. 

2) cf Ürelli-IIeijzen No. 2417, 608G. Mommsen de colleg. S. 98 ff. 
Uenzen in den Annal. d. instit. 1856, Ö ff. Aus all diesen Inschriften 
ersehen mr die inteieesaiLtesten Details <lber Bei^ge, Festüchkeiten u. s. w, 
dieser Geneesenachaften. 
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coUatio stipis wie die OrganisatioD fiberhaapt naeh den liuster von 
Sakralverbindnogen geordnet gewesen iein, so scheint doch nnsweifel- 
haft, dass bei den collegia tenniomm die Siehernng des Begräbnisses 

den Hauptzweck der Genossenschaft bildete. •) Aber auch bei den 
anderen wirlctc dieser Zweck mit. So zeigen diese Kiuj ichtiiui^en 
mehr als alles Andere von der hohen Wertschätzung eines rituellen 
Begräbnisses. 

Von derselben zcijrt auch der Umstand, dass die ersten Luxus- 
gesetze, welche in Horn nötig wurden, gegen den l'runk und Auf- 
wand bei Begräbnisfeieriichkeiten gerichtet sind. So sehen in der 
Dezemviralgesetsgebnng. Allerdings liaben diese Bestimmungen dem 
Uebelstand, gegen den sie gerichtet waren, nicht abhelfen können; 
besonders unter der Kaiserherrsehaft snehte jede Folgeieit die vorher* 
gehende, Jedes Hans das andere durch Pomp ond Glaoz sn iibertreffen. 

Nieht minder sengt von der hohen Wertsehätzang des Begiäb- 
nisses die Heilighaltang der Grabstätte selbst Das gesanunte Begrab- 
nisweeen stand unter Au&icht des pontifex maximns. Jeder Ort, an 
welehem eine Grabstätte sich befand, war religiosus, und swar dies 
(nach Oic. leg. II, 26) sobald die gleba daranf geworfen war: tum 
denique multa rcligiosa jura complectitur. Die Grenze des Grabgebiets 
war fast immer auf den Steinen in fronte und in ui^ruin g( uuu bezeichnet, 
um ja keinen Zweifel zu lassen, wie weit die Uaverietzlichkeit des 
Platzes reiche. Derartige Grundstücke konnten nie ihrer Bestimmung 
entzogen werden uiui waren daher von den Gütern, welche auf die 
Erben übergingen, ausgenommen (haeredem non sequuutur). Daher wird 
auch durch den Verkauf eines solclien Grundstücks die Religiosität des 
Grabes verletzt. Inschriften entlialten oft Strafandrohungen fnr die-, 
jenigen, welche das Grundstück gegen den Willen des Erblassers ver- 
kaufen würden. Nicht minder wurde die Religiosität des Grabes ver- 
letzt durch unberechtigteB Beisetsen von LeieheB, durch Wiederanf- 
decknng derselben, durch Verstämm^ung der Leichen sum Zwecke 
magischer Gebräuche, durch Beraubung ihres Schmudces oder der Gegen- 
stände, welche in das Grab mitgegeben waren. Die Inschriften ergehen 
sich oft in den heftigsten Yerwünsehungen gegen derartige Frevel 
und rufen die Strafe der Götter herab, lieber alle diese Verhältnisse 
waren genaue gesetzliche Bestimmungen vorhanden. Erwähnenswert ist 

') Kommt es doch vor, dass die Mitglieder einfaf h als commorientes 
bezeichnet werden, cf die Inschriften No. 175 und 240 bei Brizio: pitture e 
sepolcri scoperti suU' Es^uiUno. 
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besondere, dass nur durch besondere pontifikale Erlaubnis die Keii(i\alinu 
eiues Grabes (weim sie bis iu die innere CJrabkammer sieh erstreckte und 
sich nicht bloss auf den äussern Schmiiek bezo?:) und die Ueberführunj: 
einer Leiche — dies immer nur bei Nacht — vorgenommen werden durfte. 

Die Behandlung der Leiche nach Eintritt des Todes war bis 
ins Kleinste geregelt wnä wich im Einzelnen nicht wesentlich von 
griechischer Sitte ab. Natürlich bat 8icb auch hier Vieles nach Stand 
und Vermögen der Ueberlebenden gestaltet, doch trat jedenfalls der 
Hanptonterscbied swiscben Reichen und Armen erst bei der Bestattung 
selbst besonders hervor. Man hat hier wie dort wohl das Zudrücken 
der Augen, das Erheben der Weheklage, die Waschung der Leiche 
mit heissem Wasser und, wenn es die Mittel erlaubten, deren Einklet- 
dnng in weisse Gewänder — bei den Freien die Toga — beobachtet, 
aber dann wurden die Leichen armer Leute wie auch diejenigen der 
Sklaven bei Nacht von den Todtengrilbem (vespillones) auf einer Bahre 
hinausgetragen und in die puticuli geworfen, jene Gruben für Massen- 
begräbnisse am Esquilin, die dort nach einer bekannten xsachiichL des 
Horaz (Sat. I, 8. 10) bis iu die Zeiteu des Augustus die Luft verpesteten 
und die Gegend verrufen machten. Bei reicheren Leuten wurde die 
Leiche, wo es am Platze war, mit den Insignien des Amtes bekleidet, 
mit Blumen und Kränzen geschmückt und mit Kostbarkeiten bcliäugt 
auf dem lectus fuuebris sieben Tage lang ausgestellt, um dann iu prunk- 
vollem Leichenzuge, dessen Ausstattung sich wieder sehr nach Stand und 
Ansehen des Verstorbenen richtete, bestattet zu werden. Die Anführung 
aller Einzelheiten würde uns hier zu weit führen. Man giog wesentlich 
darauf aus, den Glans der Verdienste des Verstorbenen wie die« 
jenigen seines Hiauses leuchten zu lassen. Die Leiche selbst wurde nach 
alter Sitte von den Söhnen oder Verwandten getragen. Man ging 
dabei in schwarzen Trauerfclddem, waif Blumen, Zweige, selbst 
Haarlocken als Liebesgaben auf die Bahre, und der planctus muliernm 
fehlte eben so wenig wie die Leichenrede, die laudatio, welche oft zum 
Prunkstack wurde und worin auch oft „quae £icta non sunt*', wie 
Cicero (Brut. 16, 61) sagt, zum Lobe des Verstorbenen gesagt wurde. ") 

0 Juven. X 245 — atrs toga Prop. el. V, 7. 28. Tac. ann. III, 2. Auch 
das Zerreiflsen dw Kleider k<mimt als Zeichen der Tamw vor, ef. Soet 
Gass. sa. Keio 48. 

2) cari crincs bei Prep. el. I, 17, 21. 

3) Erhaltene Leichenreden cf. Mommsen Abhaadl. der Berliner Akad. 
hist. und phil. Classe 1883, S. 464, 483 ff. (cf. Corp. inscr. lat VI, JNo. 1627) 
und Eudorf f, Zeitschrift f. ßechtsgeschichte., a287£ 
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Diese Absicht einer möglichst prunkvollen GeHtÄltung des Leichen- 
begängniescs hat es jedenfalls auch bewirkt. <Jn ;ilte römische 8itte, 
nur hei Nacht zu beerdigen, zu verlassen und da« 1 agesbcgräbnis vor 
den Augen der Menge au^zuführeu. Der Grund der aJton römischeo 
Sitto lag jedeiUalls- in der Absicht, die Störnng und Entwoihnng zu ver- 
meiden, welche religiöse Gebräuche durch den Leichnam hätten erleiden 
können. Das wurde noch von Julian geltend gemacht, als er, allem 
Anscheine nach mit Rücksicht auf das von den Christen allgemein ein- 
geführte Tagesbegräbnis, in einem besonderen Edikt wieder die Nacht« 
zeit für alle B^räbnisse TOfBchrieb. ') 

Was sodann die Art der Bestattung; betriflt, so ist die MeinnDg 
des TaeStus, daa Verbrennen sei romanns mos (ann. XVI, 6, cf. 
Diog. Laert. IX 11, 9) in dieser Unbedingtheit ebensowemg richtig, wie 
der oben sitierte Anssprucb Lnclans besnglich der Bestattnngsart der 
Griechen. Der Umstand, dass die ältesten Bestimmungen des Ponti- 
fikalreehts nnr Inhnmation hn Ange haben, dass nach diesen Bestimmongen 
das glebam in m injicere zu einer der wesentlichsten Zeremonien der 
Bestattung hörte , dass auch im l alle der Vcrl)reniaiag erst durch 
das Begraben des os resectum die Pflicht der Familie beendigt und sie 
als funesta entsühnt war, alles das weist darauf hin, dass das Begraben 
in Rom und Latium die älteste Sitte gewesen, und Cicero (leg, II, 22) 
bezeichnet es aucli dircet als anti(iuissim«m sepulturae genus. Aber 
schon die zwölf Tafeln kennen das sepelire und urere neben einander 
(ib. II, 23), und der doppelte Gebranch erhält sieh von da an die 
ganze Zeit hindurch, bis erst das Christentum dem Verbrennen ein 
Ende machte. Ob gewisse Gesiehtspnnkte fnr die eine oder andere 
Art der Bestattung massgebend waren, ist mit Sicherheit nicht sä 
bestimmen. Nur arme Leute , deren Leichen in die Massengrilber 
der pnticuli kamen, sowie Kinder, welche noch nicht gesahnt hatten, 
wurden immer begraben. Einaelne Familien scheinen die eine oder 
andere Art traditionell festgehalten su haben, wie dies Cicero besBglich 
der Inhnmation von den Comeliem berichtet (leg. H, 22). In äet 
Kaiserseit hat die HSgliehkeit der Entfaltung eines grösseren Prunkes 
die Verbrennung unzweifelhaft befördert, und auch das Bestreben der 
uubcmittelten Klasjäcii, durch Beitritt zu einem Funeralkullegium einer 
Urne in einem Kolumbarium gewiss zu werden, zeigt, dass zu dieser 



') cf. Cod. theodos. Ub. IX. tit XVII, leg. V. 
in£ui8 — minor igne rogi bei luven. XV, ld&, cf. Plin. hiat nat 

VJI, lö. 
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Zeit das Verbrennen mindestens als das Vornehmere galt. Dag^en 
hat der in der Zeit der Antoninen immer mehr aufkommeiide und im 
3. und 4. Jahrhundert aeinen Höhepunkt erreichende Laxns der groeeen 
knnatToUeo Marmorsarkophage andererseits wieder die Beisetzung des 
nnveibrannten Leiclimuns begftnstigt Hag so zu einzelnen Zeiten die 
eine oder andere Bestattmigsweise flbervogen haben, so gingen sie 
doch immer beide neben dnander her. 

Bei der Inkarnation wurde der Leichnam im voUen Sckmuck in 
die Orabkaramer gelegt, sei es wie in den etnnkischen OrSbem auf die 
8tembftnke, welche in derselben anfgemauert oder ans dem natfirlichen 
Felsen heraus gehauen waren, sei es in einem Sarkophage. Im Falle der 
Verbrennung des Leichnams wurde das (»s reseetum au demselben l'age 
begraben, womit die Bestattung gesetzlich vollendet warj die Asche, 
welche man mit Wein, Milch und Wohlgerüchen vermischt noch einige 
Tage trni kuen Hess, wurde sodann in der aus mehr oder weniger kost- 
baren Sti flVn gefertiL'-ten olla oder urna in die Grabknmmer oder 
im Kolumh.u itiin in aller Stille beigesetzt. •) Diese Aschenbehälter hatten 
auch oft wie in den etruskischen Gräbern die Form einer Cista, eines 
Hanses oder Tempelchens. 

Von Wichtigkeit waren sodann die Feierlichkeiten naeh der Bestat- 
tung, welche den Zweek hatten, das Grab zu emem locus religiosna zu 
machen und die Familie und deren Haus von der durch die Leiche 
geschehenen Verunreinigung zu sühnen. Am Begrftbnistage selbst, 
welker feriae denicales hless, erhielt das Grab seine Religiositiit durch 
die glebae injectio und das Opfer eines Schweines (cf. Cie. leg. II 22), 
wlUurend das Haus durch dn Opfer für die Laren entsühnt wurde. An 
dem gleichen Tage fand bei der Grabstitte das Leichenmahl (siliceminm) 
statt, aus einfachen Speisen bestehend, die auch dem Toten auf das 
Grab gesetzt wurden, "^j Damit war gesetzlich die Weihung der Grab- 
stätte wie die Lnatration des Hauses vollendet und die Familiti ihrer 
Pflichten entbiaulen. Wurde die Leiche verbrannt, so geschah das Näm- 
liche nach der am Tage der Verbrennung ertolgenden Beisetzung des 
OS resectum. Die offizielle Trauerzeit dauerte 9 Tage (das novemdial), 
vom Tage der Beerdigung oder Verbrennung an gerechnet ; bei letzterer 
erfolgte also die stille endgültige Beisetzung der in der Luft getrock- 



>) Genauere Berichte dsrtber geben uns TIb. m, 2. I» 3. Ovid. tiist. 
Dil 8. 69. Fsst m, 561. Fers. VI, 34. 

3) Augostin, welcher dabei Beinen Spott über diese Speisung der Toten 
aosgiesst, nennt poltes, paaem, meruniy (cf. Gonfess. VI, 2, 



Digitized by Gopgle 



— 44 — 



ij< i< II Asche (der cüiert'S ijovemdiales bei lUjt\ tj». 17, 4H) an den 
fi -trii I .Igen des Norfmdial. Während dessolb« !i mussien die Leid- 
tragenden in schmucklosem Anzüge einlitrgehen und »ich aller («rschafte 
und aller Lustbarkeiten enthalten. Die Trauerzeit endete am nennten 
Tage mit einem weiteren, den Manen des Todten dargebrachten Opfer 
(dem eacrificium novemdiale) und einer Mahlzeit beim Grabe (der een» 
DOvemdiAlis), bei welcher be^nnders Salz, £ier| Bohnen und Linsen vor- 
kamen. Dabei erschienen die Teilnehme zum Zeichen, dass sie die 
T^ner abgelegt, in hellea Gewindem. F&r dieee Mahlaeüen wurden 
oft besondere Legate anagesetat. Aneh erfolgten aaweilen offentliehe 
Speisungen des Volkes snm Andenken an den Verstori>enen *) sowie 
aneh öffentliehe Spiele (Indi noTemdlales). 

Die Gemdnschaft mit dem Ventortenen blieb aber aneh naeh den 
Beisetsnngsfeierliehkdten noch lebendig nnd erhielt einen Ansdmek 
dnrch private oder dffenttiehe Veranstaltnngen nnd Feste. Das dffimt- 
Hebe Allerseelenfest war in Rom im Februar. Es waren die „dies 
p a r e n t a 1 e s", der letzte Tag des achttägigen Festes hiess feralia. Wäh- 
rend derselben waren zum Zeichen der Traner die Tempel geschlossen, 
die Beamten gingen ohne die Insiguien ihrer Würde, und für Heiraten 
war C9 ( in tempns cLin um, Als Opfer für die Manen der Todten 
(iuferiaej gos3 man das Blut von schwarzen Opfertieren — Schafen, 
Schweinen oder Rindern — sowie Salben, Uel, Honig, lauwarmes 
Wasser, Weine und warme Milcli auf das Grab. Dabei wurde dasselbe 
mit Blumen — besonders Rosen und Veilchen — geschmückt, Weih- 
rauch wölken hüllten es ein und die Grabkammer wurde dnreh Lampen 
festlich erienehtet. Ein Mahl, bestehend ans den oben erwähnten 
Speisen, wurde anf das Grab gesetst, aneh nahmen ein solehes die 
Tranemden selbst ein, sei es an Hanse oder beim Grabe. Bd dem 
leteteren findet sieh daher oft der Baom nnd die Vbniehtang zum 
Speisen besonders angelegt, nnd die Testamente setaen daftlr besondere 
Summen ans« Und dies besonders fär private Festlichkeiten (paren- 
talia), die an den Gr&bem stattfinden sollten. Diese sacra privata smn 
Andenken des Verstorbenen wurden entweder am Todes- oder fun 
Beerdigungstag, oder such an den vom Erblasser besonders dafür fest- 
gesetzten Tagen abgehalten, im letzteren Falle oft mehrere Mal im 
Jahr. Es sind eine Menge von Inschriften erhalten, welche über die 



') visceratio, eigentlich die Aiisteilnng von Fleisch, eine Bezcichnimir, 
dii^ aber fur «olche. dnni Andenken des Toten gewidmeten Spenden, auch in 
Geld, üherhaupt gebraucht wurden. 
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Stiftung V a Legaten m solchen Festlichkeiten v^ie über deren Anord- 
Dung: und VerUnf, oft bis ins g^ring«te Detail, Aufsehluss geben. Es 
wird uns auch berichtet, da?» es bei solchen MÄhizeiteu nieht? weni«rer 
als tmnrig. sondern im Gegenteil ott sehr ausgelassen herging, ') 
daher auch die höhnenden Bemerken christlicher Schriftsteller über 
diese Mahlzeiten,^) obwohl dieselben. >*ie wir seht-u werden, über ihre 
eigenen Glanbensgenossen in dieser Beziehang zn klagen hatten. Ali- 
gemein — jedüch nicht als publicum, sondern als privatum — wurde 
das Fest der Sosaria oder Rosalia gefeiert, das Kosenfest, im Mai oder 
Jaul. £8 besUnd ebenfalls in der AnsschiBBekiing der Gräber mit 
Bosen und dncm Mahle, bei wddMm die Besle Tcrtcilt wudeo. Yieie 
ImdurÜlfla Hunn dieeee Fettet EnriUuiia^. 

Wir haben au des weiteren noch msere Aufineiicsamkeit auf 
die Giiber seihet n richten, ihre I^ge^ ihren Bau, ihres Sdunnck 
Bad InhalL 

Was schon in dner Bestimmang des Zwolftsfelgesetses ans- 
geqiiodien war, dsss keine Leiche inncrimlb der Stadt iMerdigt oder 
verbrannt werden dirfe (naeh Cic. leg. n, 58), blieb die ganze römische 

Geschichte hindui^h als Gesetz bestehen und wurde noch in der 
Kaiaerzeit wiederholt eingeschärft.*) Ausnalimeu gab es mir uir 
Vesuliiinen und einzelne verdiente Personen. Wir tiiuku daher die 
Gräber Roms draussen vor den T!i »rfii u r Studt Vhwi'A der Heer- 
strassen, die von hier nach alloii Kichiuugeu der Wiuiiro-e ausgingen, 
hanpt&ächiich aber au der via latina und vor allem der via appia, 
dieser eigentlichen Gräberstrasse des alten Rom. 6ie war die frequen- 
teste von allen Strassen, welche in die Stadt führten, und das schon 
mochte es venudasst haben, grade sie mit dieser Fülle von Gräbern sn 
schmücken, denn dem in der Fürsorge für die Toten obwnttcnden 
Bestieben, Uir Andenken moglidiBt hd der Nachwelt lebendig sn 
erhalten, konnte grnde an dieser Strasse am Besten genOgt weiden« 

Die hasiiehe Eonstmktion der Griber war in den einMlnen Zeiten 
der xMschen Geschichte Torscbieden, richtete sich übrigens noch nach 
ihrer Bestimmnng. Oemeinsame BegrabnispUUae gab es in Bom so 
wenig, wie sonst wo in der alten Welt. Die scharfe Scheidung der 
Stände, hta. den B5mem dasa spesieU das strenge Festhalten an den 



•) cf. Cic. pro Flacc 38. Her. Sat. II, 3. 8& 
«) cf. Tert. de res. 1. August serm. 15. 

^) So von Hadrian, von Antnninns Pim, von Diocletian, cf. ülpian. dig. 
ib. 47, tit xn, leg. III, § 5. Cod. Justin, üb. UJ, tit 44, leg. XIL 
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OentÜTerbindongen brachte et mit sieh, daas die GemeiiiBanikeit einer 

Gräbst« tte sich nur erstreckte auf die gens, oder die Gemeinschaften 
der sodalitute.s oder coUegia, welche sich gemeinsauic Grabstätten 
sf h Uli n. Waren auch einzelne Gegenden in der Umgebung der Stadt, 
wie Iii der alten Zeit der Esquilin und nachher die via appia, auch die 
latiiia, nis Beghibnisplätze be?5uiider «beliebt, so war es ja doeh nicht 
ein allgeineinor Totenacker im modernen !*^inne, sondern jedes Grab- 
gmudatück war von dem anderen gesondert und hatte aeinen beatiiiimt 
abgegrenzten Umfang. Ein wirkliches commune sepulcrum gib es in 
der That nur, wie Horaz (Sat. I 8, 10) sagt, für die misera plebs. Es 
sind die schon erwahoten pntieali am Eaqnilin. Dieaer Hügel enthalt 
nach den neueren Ansgrabnngen *) überbnnpt die iltesten römiaehen 
Gräber, welche in drei Schichten fibereinander Uegen. Doreh In- 
scfanften ist konstatiert , dass diese Grabstellen bis smn Ende der 
Republik dort angelegt waren, wie aneb, dass manche von Kollegien 
gogrfindet wniden. 

Wir ersehen aus diesen iltesten Fanden, daas wohl aneh die 
eingehe Bergong des verbrannten oder nnyerbrannten Leichnams in 
die Erde vorkam, und wir haben auch sonst Spuren, dass der tumulus 
auch in Italien sowolil in der vorrömischen als in der römischen 
Zeit die älteste Form des Grabdenkmals gewesen ist, aber im übrigen 
ist das Grab bei den Kömern wie fast im o-,. samten Altertum die Kammer, 
in die man eintreten kann, das Hans des Toten (domus aetema oft 
an Inschriften, marmorea domus bei Tib. el III 2), eine Wohnung, in 
die er eiuzieht, die daher auch der oTitsfirechenden wohnlichen EUurich- 
tung und Ausschmückung bedarf. Diese Grabkammern sind zum Teil 
nach dem Vorbild der etruskischen senkrecht in die Erde oder seitwärts 
in den Felsen eingetrieben, wie das Grab der Scipionen an der yia 
appia, welches ans einer Beihe nnregehnJtosig laufender Ginge besteht, 
oder dasjenige der Kasonen an der via fisminia, das mehrere regel- 
miasige in den natürlichen Felsen eingehanene nnd kunstvoll bemalte 
Kammern nmftsste. in beiden standen die Sarkophage in besonderen 
Kischen. Dass dabei auch wie in den etruskischen Gribem die 
Form des antiken Hauses mit Atrium n. s. w. beibehalten wnäe, 
zeigt jene grosse, mit prächtigen Stociu'elieis verzierte Grabanlage an 



*) Eingehende Berichte darüber giebt Lanciani in den drei ersten 

Binden d<^« bulletino delh commissione archeologica mnnicipalc. 

bo die Grabstätte eines collegium tibicinum, wahrscheinlich aus der 
Zeit des Sulla, c£ Corp. inscr. kt VI, Ko. 3t577. 
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der via latina. ') Doch sind die Mehrzahl der Gräber in der Kaiser- 
zeit eigentlich oberirdische Anlagen. Die Grabkammer, welche die 
Leiche in sich schliesst, ist wohl durch ausgehobene Erde mehr oder 
wcnierer tief Ic^^t, oft aber anch anf dem i^leichem Niveau wie dor 
Eingang, ummauert und überwölbt. Um diesen Kern erliebt sich dann 
das äussere Grabdenkmal, in den verschiedensten Formen und von der 
verschiedensten Grösse, mehr oder weniger kostbar und prächtig mit 
knnstvollen Arbeiten der Architektur und Skulptur geschmückt Viele 
kleinere Grabmäler haben die Form des Aschenhänschens , andere die . 
dee Tempels; dase bei der letsteren Form der Qedaoke an die 
Apotfaeoae mitgewirkt haben mag, leigt Jener Annpnicli Gioerv» (ad 
Attie. XII 35), er wolle seiner Tochter ein Grabmal in der Form 
eines Tempels errichten, nt mazime asseqnar dbco&ifooiv. Bei grösseren 
Grabrallem erhebt sich fiber dem quadratischen Unterbau ein Rnndban 
(Caecilia Metalla), oder in mehreren Stockwerken nach oben sieh ver- 
jüngende tormartige Ueberbauten, bei dem Grabe des Cestins ist es eine 
wirkliche Pyramide. Die gewaltigsten Dimeosionen zeigen bekanntlich 
die Grabmäler des Augustus und Hadriau. 

Die Grabstätte beschränkt sich nicht auf das eigentliche Grab- 
denkmal, sondern es geliörfe dazu das ganze Grundstück, auf welchem 
das Grab lag und das bei grossen Grabanlageu oft ziemlich umfang- 
reiche Dimensionen annahm und unter Unistänflen ein Area, Garten, 
und Aecker umfasste. 2) Der Ertrag dieser Grundstücke — deren 
Grenzen immer genau bestimmt waren — diente znr Unterhaltung des 
Grabes, zn dessen Ausschmücknng mit Blumen nnd Kränzen, unter 
Umständen auch zur Besoldung des Aufsehers der Grabanlage, welcher 
in der Nähe in einem besonderen Häuschen wohnte. Für den Aufent- 
halt der Ueberlebenden bd ihrem Besuch auf den Grabstiitten boten 
sich Lauben nnd Pavillons, für die Abhaltung der Gedaehtnissmahle 
waren manchmal besondere Bäumlichkeiten mit den entsprechenden 
Einrichtungen angebaut. *) All das war natürHch m lTm£uig und Aus- 
schmfickong je nach dem VermdgensTerhältnissen der Ueberlebenden 
oder den Vom Erblasser ausgesetsten Ifitteln sehr verschieden. 

Die bisher erwähnten Grabanlagen waren solche sowohl von 
Einzelpersonen wie von Gemeinschaften. Lediglich lur daü Begrabais 

0 c£ aonsL d. histlt 1861» & Stöff. 

In einer Inschrift bei Orelli Bensen No. 4871 suid Oishsnisgen hl 
einem Umfang von 10 juga erwähnt. 

^) Das Triclinium fimcbre. wovon sich instniktive Beispiele in Pompeji 
erhalten haben, an den Gräbern des Vibios Satuniinus und der Naevoleia Tjche. 
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einer abgeBchlosseneii Oemeimohaft bestiiDint war dne andre Elaaae 
von Oräbem, welche eine Eigentfimlicbkeit der rdmiachen Knltiinrelt 
bilden, die sog. Kolnmbarien. Es sind dies quadratiseli oder recht* 

eclcig angelegte Freibauten, doch mehr oder weniger Icellerarfcig tief 
gebaut, daher eine Treppe im Innern auf den Boden hinab führt. In 
den Wänden sind aneinander gereihte kleine Nischen angebracLt, in 
welche di( olla* mit der Asche hineingestellt wurden, lieber derNiäche 
befand öicli eine kleine Marmurtafel mit der entsprechenden Inschrift. Den 
Anstoss zu derartigeu Anlagen gab jedentaiis auch die rege Zusammen- 
^!:e]u)rigkeit der Gentilverbindungen. Anf Beisetzung in dem gemeinsamen 
Begriibnisplatze der gens liatten auch die Freigelassenen Anspruch; daiier 
die 80 gewöhnliche Formel in den Inschriften: sibi et suis libertis 
libertabusque. Aber die Zahl der Freigelassenen konnte der Art zu- 
nehmen^ dass in dem eigenüicben Qentilgrab kein Platz mehr war, 
dämm worden für die Freigelassenen besondere Bauten errichtet. Das 
glinsendste nnd prächtigste Beispiel davon liaben wir in jenem Kolnm- 
baiimn an der via appia, das fär die Freigelassenen nnd SUarea der 
Livia erbaut war. Andere Kolumbarien wurden von Spekulanten erbaut 
für solche, die sich einen Pinta darin kaufen wollten; wieder andere 
wurden von den Genossen eines KoUeginma oder dner Sodalitas erriditeti 
sei es, dass das gemeinsame Begrilbnis als eines der Mitgliedsrechte 
von selbst gegeben war, oder dass sie sich direkt znm Zwecke eines 
gemeinsamen Begräbnisses insammengetau hatten, wie die collegia 
tenuiomm. Auch von solchen Kolnmbarien haben wir Beispiele erhalten. 

Die Auffassung des Grabes als eines Hauses, in welchem der Ver- 
storbene seine ewige Wohnung aufgeschlagen hat, mus8te es vou selbst 
mit sich bringen, dass das Grab auch wohnlich ausgestattet wurde. 
Dies wurde erreicht durch künstlerische Ausschnnlckimg wie durcli die 
Ausstattung des Raumes mit allerlei Utensilien und Gerätschaften, sei 
es zu rein dekorativen Zwecken, sei es mit der Absicht, den Toten mit 
demjenigen zu umgeben, womit er sich im Leben beschäftigte, oder 
was ihm dort lieb und teuer gewesen. Wir finden daher die Gräber 
.ausgeschmückt mit Werken der Malerei und Skulptur. Zunächst sind 
es Darstellungen rein dekorativen Charakters. In den Gräbern der 
Nasonen und in anderen *) sind die Deckengewölbe wie die Nischen 
durch Malerei architektonisch gegliedert, Arabesken, Gewinde von 



1) cH die entsprechenden Tafehi bei Frame sco Bartoli: Le pittnre 
antiche delle grotto di Borna e del sepokro de! Nasoni. Borna 1706, und 
Pietro Santi Bartoli, gU antIcU aepoksri 1727. 
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Blumen und Laub, andi Reben mit Thinben ninsielien die Felder, da- 
zwischen sieht man Genien, geflügelte Köpfe ; maritinie Embleme wie 
Nereiden, Seepferdchen und Delphine; endlich Tiere aller Art, bcson- 
, ders Pfauen, Tanben vnd andere Vögel. Äueh K5rbe mit Blumen, wie 

man sie in Wirklichkeit wohl auf das Grab stellte, werden an den Wänden 
abgebildet. Die Vögel sind zuweilen an Trauben oder anderen Früchten 
pickend dargestellt ') und in den Rebgewinden sehen wir manchmal 
tranhuiesende Genien. Alle diese Ornamente kommea auch auf Sark o 
jduigen wie auf Lampen vor.*) Kein dekorativer Art sind jedenfalls 
auch die mannichlachcn ländlichen Szenen, besonders Uirtenszenen mit 
Ziegen und Lämmern. £s finden sich auch solche, wo Hirten Lamm 
oder Ziege mit nach vom ansammcngehaltenen Füssen auf der Schulter 
tragen. ^) Kinder die mit Vögeln spielen, Jäger und Tänzerinnen, 
Spiele und Kämpfe aller Art mussten nicht minder dam dienen, den 
GrabstiUten ein heiteres, festliches Ansehen zu geben. Sdbst der Humor 
fehlt nicht, wie die Pjgmaenszenen im Kolumbarium der YfShk Pamphill 
zeigen, Ja dies Grab zeigte sogar obseone Darstellungen, die jedoch 
jetzt entfernt sind. Solche Ornamente Icommen auch auf Sarkophagen vor. ^) 
Man hat manche Gegenstände dieser künstlerischen Ansschmückung 
symbolisch erklären wollen. Wenn nicht zwingende Gründe dazu vor- 
liegen, besonders wenn wir nicht ans literarischen Nachrichten aus- 
drücklich erfahren, dass man sie symbulidch verstanden wissen wollte, 
so i«t unseres Rrachtens eine solche Auffassung nicht gerechtfertigt. 
Es ra?iL' 'y.\ sein, dass der eine oder andere Gegendstand ursprünglicli 
mit (in T gewissen symbolischen Beziehung gewählt war, dass solehe 
auch da oder dort in einem Besehauer wach gerufen wurde, aber schon 
- die stete Wiederholung zeigt die Absicht einer blossen Dekoration. 
Dazu hat bei einer symbolischen Auffassung die Phantasie des Einzelnen 
den weitesten Spielraum, etwas sicheres wissen auch die Symboliker 
kaum zu konstatieren, der eine legt es so ans, der andere anders. Kinige 



0 cf. Pictro S. Bartoli, Uv. 9 und 13. 

^ cf. A. F. Oori: monnm. sive cohimbarinm libertoram et serrorum 
lirioe Aognstae tav. XIX. E. tav. XVIIL Bartoli: luoemae vetemm 
sepukr. iconic. ed. Beger p. II, taY.3 und 11. Brizio pitturo e sepolcri 

SCQperti 8. Esquilino 1876, t. 3 a. 8. 

3) cf. Franz. Bartoli, t. 22, tav. III dos Appendix. 

") ff Jahn über dieses Kolumbarium (Abhandlungen der k Bayr. Aka- 
demie der Wissensch. I. Cl., Vm. Band, IL Abthl. 18.")7), tav. XVII, 19. 
Arcbäoloft. Beiträge, S. 418£ — Gerhard, Antike Bildwerke Tafel III, 
No. 1—3. 5. 

HftacBcleT«r, I>er dteiristtidi» QiflMneliainek. 4 
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Beispiele mdgeD diese Satze erläutern. Es erscheint seLr gekünstelt, 
wenn man den Hahn, der in Malereien wie auf Sarkophagen $>ieh findet, 
niit dem BiMshoskiilt in Verbindung bringt; das Tier erscheint dort wie 
andre Vogel als Omamentetfick, hier nla Kampf balin, oft Ton Elroten . 
im Kampfe geleitet, nnd diea aeigt allein aehon den dekormtiren 
Charakter; hoehatena konnte man da mne Besiebnng anf Liebhabereien 
dce Verstorbenen annehmen.*) Eher achiene ea einlenektend, das Bild 
des L&wen aymbolifleh sn faaaen als o6(i^oy t^i toO i^pöoc iXx-q^ 
wie Photins in seiner Bibliothek (ed Beeker p. 147b. :i) bemerkt; 
fipeilich aetit er fafnan: dDLXa S'dEXXw; zsp: tf^; toö XIovtoc ivaan?- 
Xwaew; ^aaiv. Dies Wort lässt sich iu der That auf alle angeblich 
aymbolischen Darstellungen anwenden. Es n doch keine Frage sein, 
dass die aul' Sarkoplia^'en so häufig vurK-uiiinentleu Löwen, welche 
gejagd werden oder andere Tiere zerreiss^n. blos^ses Ornament sind. 
Löwenk»ji>fe sind Ja ein ^^am gewühiilicLer Zierrat an den Ecken von 
Wa55serbehiillern und KelterL'etassen. Aebnlich verhält es sieh mit der 
tragischen Manke. Bei der den späteren römischen Sehrittstellcrn 
ziemlich geläufigen Vergleichung des Lebens mit einem Schauspiel ist 
ea Ja möglieh, dass die Anbringung der Maske ala Grabachmuck für 
Manchen eine symbolische Bedeatang hatte, aber wenn man bedenkt^ 
daaa diese Masken, und awar tragische wie komische, aar beliebteaten 
Dekoration von Wandfliehen in Wohn> nnd Festräomen dienten, so 
kann kein Zweifel sehi, dass dieselben aneh an den Winden von Grab- 
kammem oder Sarkophagen keine andere Bedentong haben. Sehr 
gekünstelt hat man die Füllhörner anf die GlfiekseK^keit im Jenseits 
bezogen, mit noch grosserer Künstelei wollte Gerhard (antike Bildwerke 
S. 258, 5C) sehwirrende Vogel, wie sie anfSarkophagreiiefeToikommen, 
als Symbol der herunschwirrennden und yon dem Genius gepflegten 
Manen betrachten. Solche Dinge sind doch lediglich dekorativ. In den 
liildern dcH Pfauen sah man auch liautiL^ einen Hinweis auf die 
Apotheose, wie in denjenigen von Palme und Liiumenkronc einen solchen 
auf den im Jenseits errungenen Sieg über die Mülieu des Lebens. Aber 
der Pfau als Zeichen der Apotlieose kommt erst in der Kaiserzeit vor, 
und da anf Münzen, auf den AVandtiächen der Grabkanimern hat er, wie 
die Darstellungen z. B. in den Nasonengriibern zeigen, lediglich dekora- 
tive Bedeutung. Und was jene Siegeszeichen betrifi't, so Hess man sich 
in dieser Exegese augcnseheinlich von christlichen Ideen leiten, in dem 
Sinne wie die Christen, liabeu die Alten gewiss nicht Tod und Jenseits 

*) cf. Jahn, Aichftolog. Beiträge» &m 
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als einen Sieg über das Erdenleben gefeiert, die BIuiiKukroue ist ledig- 
lich Dekoration. Die Palme ist tirspriinglich wohl ein Zeiclien des 
.Sieges und kommt als solches vor in den Händen der Nike, de.'^ 
Paris bei seinem Preisgericht , der Eroten bei Ilahnenkämpfen, ') aber 
durcJi die ongebeuer häufige Wlederholang ging aach die Bedentimg 
dieses Zeichens verloren, man braebte es als gewohnheitsmäBsige 
I>ekoration auf den Gräbern von Leuten jedes Standes nnd Alters an, 
sogar auf Kindergriibeni.^) 

Mancbe Abbildungen sind anch ledigliefa pbonetisebe Zeidien für 
den Kamen des Verstorbenen, in der Art, dass anf einem (im lopitolin. 
Museum befindliebem) Cippus des Statilius Aper ein Eber, auf dem Grab 
eines Vitulns ein Kalb abgebildet ist; das Grab eines Kindes mit Namen 
Kabira zeigt ein Schiffohen in Gestalt einer Barke.*) Bei dem (unten 
nfther zu enriSlinenden) reproduktiven Charakter der gesamten romi 
sehen Kunstthätigkeit war es leicht möglich, dass solche Abbildungen 
dann auch gedankenlos auf andere Gräber gesetzt wurden. 

Sehr häufig geschieht es, das«? Stand und Beruf durch die bei- 
gesetzten Abbildungen angedeudet w( rddi. So weisen Pferde auf den 
ritterUchen Stand des Verstorbeneu iiin, wie aus beigesetzten Inschriften 
klar erhellt.*) Aber es wäre Jedenfalls verkehrt, diese Absicht überall 
da anzunehmen, wo ein Pferd abgebildet ist.^) Ais Hinweis auf die 
Amtswürde des Verstorbenen werden auch die Fascesbündel angebracht, 
wie z. B. anf dem Grab des M. Arrius Diomedes in Pompeji. Daselbst 
findet sich auf einer Platte im Grab der Naevoleia Tyche ein Schiff, 
an welchem die Segel gerefit werden, ein Hinweis auf das Gewerbe des 
in demselben Grabe beigesetzten Minutins Fanstus. Unter den Dekora- 
tionen, welche Trimalehio dem Lapidarius aufträgt, befindet sich anch 
ein Schiff mit schwellenden Segeln, gewiss nichts anderes als Beseicb- 
nung der Handebgescliäfte des Auftraggebers.*^) Vulkan in seiner 
Werkstatt schmiedend (wovon ein Beispiel bei Pietro Bartoli, 1. 102) 

>) cf Jahn, Archäolog. Beitiftge Taf. 13 und Ii. 

*) cf. Raoul -Roche tte, sec. meni., 8.215. 

^) cf. ibid., S. 219. Ausserdem zahlreiche Beispiele bei Kaoui- 
Rochef te mon. inöd. Achüleide pL X, B. n. 1. pL XLYII, 4. — Welker 
syll. epigr., S. 135 ff. 

*) c£ Fesoc. Birtoli, tav. V und VI. 

>) Sokhes auch auf Ooldglftsem cf. Boonarotti imentas.f t 19, 2 — 
Qori a. a. 0. a 37. 

") Andere Beispiele solcher Beziehung auf Schiffahrt nnil Handel, cf. 
Matz und Duhn, Antike BUdwerke in Rom No. 2867. mn 39<X). 41(Hl. 4106. 
Bendorf-Schöne, Antike Bildwerke des lateiao. Museums No. 465. Kevue 

4* 
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l^^fc*»f||^KHl von WamUbelM» :a 7.110. Ffc-«— 
hunn kt^\n 'Awn\M 4#t)ii, ^am #ti>Mib<n mi± an ien Wänden tob On 
Il4frtmfifn /Mhf ««rUni,ha</Kn rf. me an.i-r^ a»^if-'inin^ hab^n. Se 
K^^llHtMMf hui man rti*» Fiillh». rn*fr ant* iie 'iliick.^c'ii;rkeit im J^w 
|i|ti(i)itilt, ffilf iKiffi irr^VndÄr/'.r KiiuHr.*-Uti wuiite i^erhard antike DiiJwer 
0ihw\rfnu\f. Vor/^I, wif^ .ir anf Harkopha^eliefs vorkomiin 
hU dvMitM*! (Im Im i .h„^< l.wirr^-f.iuir^n und von dem Genins gepfle^ 
Mm«»n i,j<,„ ^„1, ^j^^^j ^j^^^j^ ledi^ch dekorativ, lo d 

" ' "«1» iMH»! Miirh Mufig einen Hinweis auf d 

• '^''^ diMOoiilgoii voiii'iilmc nnd Bluraenkrone einen solch. 

|>» i (>M >, M .« iU ( iMiMt(Mitou Hl<i|r Ubor die Mtthen des Lebens. Ab 
^ ^ ' «"Hv Im^ Um \|H>Ui<MMi0 komiDt erst in der Kaiseneit 
♦ Vuu,,^, Hwl ^i^^^i WumlHMohe» der Oitbkammeni hat er, w 
" ' * sl^u NHiHMi«m«nibeni ae|j^^«, kdiglieb dekor; 
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weist jedenlillB ebenw auf den Bernf des Bestatteten bin wie die 
Embleme ans dem Biekeriiandwerk am Grabe des finiysiaees an der 
Porta labieana oder das Oetreidemass mit Frücbten*) oder die Oelpresse 
oder das Fass^) oder Gegenstinde ans dem Fabrmannsstaade*) imd 
dem Soldatenstssde.*) Derartige Dantellnngen, welebe auf Stand nnd 
Beruf de» Verstorbenen hindeuten, finden sich in Masse auf rSmisefaen 
( Iriibern.'') Daran sc}iiie?^>8en sich die nirlit miiulor hänfig'en Szenen, 
welche Beschäftigungen aus dem j;ow(»hiilkht u Leben auj^'eben. So 
Unterrichtsszenen, — ein Lthrcr, meist siueud, oft die Capr^a mit 
Schriftrollen zur Seite, davor lernende Knaben und Mädchen, — Ein- 
studieren von liollen, Szenen ans Schauspielen und Opfern, Genrebilder 
von der Landstrasse, aus ilaus und Garten. Auch Landsehaftsbilder 
kommen vor, in welchen nur wenige Personen, gewöhnlich mit reli- 
giösen Zeremonien vor Götterbildern beschäftigt, die Staffa;2:e bilden. 
Sodann Hahnen- und Athlotenkampfe, Festopfer, und Zirkusspiele.') 
Hänfigfer noch finden steh Szenen Ton Vereinig^g der Ehegatten durch 
Inno pronnba, oft in Beglätnng von Eros nnd Fsyebe, aneh von 
Aphrodite oder Peitbo, sowie endlieh Szenen ans dem Leben and der 
Eraehnng der Kinder. 

aidb^L MftR-Heft 1884 — Man hat diese Darstellung von segelnden Schiffen 
oder von auf den Wellen irleitcnden Barken auch mnholi'^ch erklären wollen 
als TTinwcis auf fli Fahrt durchs Loben und die beglückende Kuhe im Hafen 
der Ewitrkcit. Aber wenn dies Bild einmal von Schriftstellern gebraucht wird 
(Cic de &enect. 19, 71. — Seneca ep. 70. — Plut de tranq. an. II, 476), so ist 
damit noch nicht gesagt, dasa es auch einer volkstümlichen KuiBtth&tigkcit bekannt 
gewesen sei Wenn dss Schiff als Bsrke dsigestellt ut, in wdcher Eiader> 
gestslten fiüiren, so steht das in denelben Reihe irie die Nereiden nnd 
Tritoncn, welche dea Leichnam über das Wasser tragend abgebildet word^, 
eine DsnteUuig, hc! der man wohl vielleicht einmal die Vorstellung von den 
Inseln der Sccligcn hegte, die aber im Allgemeinetn jeden&Us ein einlaches 
Dekorationsstück bildet 

') et die Beispiele solcher mcnsores bei Baoul • Rochette sec m6m^ 



«) dolium, sogar angebracht ab Worts|M mit doUens in der Inschrift 
cf. Bsonl-Bochefte ib^ 8. S^. 343. 

••) cf. Matz und Duhn ib., No.2865. 2866. 2872 ff. 

*) Ein mstruktives Beispiel dss Grab des CoineUtiB Snccessos, cf. BnUet 
d. mstit 1839, S. 133. 

^) cf. Jahn: Darstpllnnfren des Handwerks und Hantlelsverkelirs auf 
antiken Wand^omälden, Abhanülungon der königL sächs. GeseUschalt der 
Wissenseliattoa XIL 

cf. Jahn: Die Wsndgemftlde des Kolomfaerioms der Villa Panphili. ^ 
Gerhard, Ant Bildwerke Tsf.119, 4. 120, 1. 2. 
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Vor Allem werden wir wohl im S^bmiick der Gnihst-ittcn solche 
Gegenstände erwarten, weiche eine Liezieliuiig aul Lod und Jenseits 
enthalten. Sie fehlen In derThat nicht, obwohl die Bildwerlce der eben 
erwHlmten Art viel häuüger sincL Die Szenen des Abschieds, welche 
bei den Griechen so oft vorkommen, sind bei den Kömern viel seltener. 
Letztere lieben es, viel mehr dureh Inschriften als durch bildliche Dar- 
stellungen die Verdienste des Verstorbenen und etwa die Innigkeit 
seines Familien- und spesiell seines eheliehen Lebens der Nachwelt zu 
verkünden. Derartige Inschriften sind Ja viel vorhanden. Doch haben 
wir auch Szenen der Ausschmüekang der Leiche mit Blumen und 
Krftnzen/) wie auch Darstellungen der Trauer an dem Sterbebett der 
aufgebahrten Leiche oder dem Grabe.*) Wir sehen hier Klageweiber 
nnd den Schmerz der Gattin, die sich das Schwert in die Brost stosst, 
dort die Begriissung des in den Hades eintretenden Mannes durch seine 
ibai im Tod voraufgegangene Fian.^) Auf ciuem schonen, jetzt im 
Palazzo Barbarini befindliclien (lemälde \ dem Grab eines Ehepaares 
sehen wir die Szenen der Krankheit, dcü xVbschieds, das Geleit durch 
Hermef, die Fahrt über den Aeheron; ein anderes zeigt uns eine ofieu- 
bar nach griechischem Vorbilde geai-beitcte Abschiedsszene. ^) 

Au8 der etruskischen Kunst wurde der Gebrauch herübergenommen, 
den Verstorbenen möglichst porträtähnlich auf dem Sarkophag in ver- 
kürzter Auffassung liegend darzustellen. Noch häufiger als mit ein- 
zelnen Personen geschah dies mit Ehepaaren. Nicht minder häufig 
jedoch werden diese Porträts auf einem Medaillon in der Mitte der 
Vorderseite des Sarkophags angebracht. 

Auch die bei den Griechen so gew51mliche Darstellnng des Mahles 
findet sich bei den Römern, doch mit Verschiedenheit der Auffassung. 
Während nämlich bei Jenen eine Person den Mittelpunkt der ganzen 
Szene bildet, um den sich die anderen Personen gruppieren, ist bei den 
Römern eine eigentliche Mahlzeit dargestellt, eine Anzahl Personen, 
auf dem sigma um die mensa citrea gehi^^ert, schmausend und zechend, 
oft mit entsprechender Legende. Eine solche lautet z. B. : Da fridani 
pusillum. — Calpurnia tibi dicit vale.^) Auf einer anderen Sepnlkral- 
inschriit spricht der Bestattete zum Besucher seiner Grabstatte: si 

>) Ein bedeutendes Belief dieser Art im Lateran ci. Bendor f- Schöne 
ib., No.d48. 

«) cf. Bartoli: admlisnda roman. antiqnit Ts£ 72. 73. 76. 
^ ib^ t70. 71. 77. cf-Bellori pictune TSt m o^ptiB roman. II, t. VII. 
*) cf Pietio BsrtoU ib., t. 55. 56. 
C^oip. hiscr. Uit iV, 1291. Overbeck: Pompigi» &487fi: 
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gratofl homo es nusoe bibe da mi.*) Bine AbbUdwig bei Pietro 
CamiMiaa (di dne lepoleri, t XIV) zeigt ein festliches HsU in eioer 
Weinlsnbe, wobei die Teilnehmer mit Beben bekränzt sind. Bei der 
Darstellttttg eines Mahles im Kolnmbarinm der Villa Pamphili sind die 

Teilnehmer auf den Rasen gelagert.*) Wenn sonach bei den Römern 
das Bestreben solcher Darstellungen nicht so ostensibel wie bei den 
Griechen darauf ausging', den Verstorbenen im Kreise seiner Faiiiiiie, 
umgeben von Haustieren und den Gerätschaften seiner Häuslichkeit 
vor Augeu zu behalten, so wird man in der Mehrzahl dieser Bildw tu ke 
doch auch nichts anderes als bzeueu des gewöhnlichen Lebens erblicken 
dürfen. Es wäre auch mösrnoli, dass diese Bildwerke das Totenmalil 
darstellen sollen , denn man dachte sich ja den Verstorbenen selbst 
daran teilnehmend und es kommen ja auch, wie wir sahen, andere 
Szenen aus den Leichenfeierlichkeiten auf Grabsteinen vor. Auch wird 
sich nicht leugnen lassen, dass man dabei in einzelnen Fällen an die 
festlichen Freuden des Jenseits dachte, zumal das Mahl in der ctrus- 
kischen Griberknnst nnzweifelliaft solche Bedeutung liat Doch wäh* 
rend bei einzelnen dieser Bildwerke ihr Charakter als hänsliehe Szene 
keinem Zweifel unterliegt, so lasst sich bei anderen die Beziehung auf 
das Jenseits nur als Möglichkeit zugeben. Man wird hier dem zu- 
stimmen müssen, was darüber Marquard (Privatleben der Römer I, 
8. 354, Aom. 7) bemerkt : „man kann zwar zugeben, dass diese mate- 
rielle Auflassung des Gedankens von dem Fortleben der Seele wirkUch 
vorkam, darf aber doch annehmen, dass Jeder nach der Niedrigkeit 
oder Hoheit seiner eigenen Oesinnung diese gewöhnlichen Grabdarstel- 
lungen gemeiner oder edler gedeutet hat, und dass namentlich an das 
Wiedersehen und Zusammenleben der Famiiieumitglieder in jenem 
Leben gedacht werden konnte." 

Wie nicht anders zu erwarten, sind auch diejenigen Beziehungen 
auf Tod, Grab und Unterwelt, welche man der Mythologie entlehnen 
konnte, in bedeutendem Umfang zum Schmuck der Grabstätten ver- 
wendet. Die Darstellungen von Göttern des Todes und der Unterwelt, 
wie solche des Todes selbst, sind freilich im allgemeinen nicht häutig 
in der antiken Kunst, auch an sepulkralen Denkmälern nicht, denn man 
liebte an denselben mehr heitere Symbole, welche die Grabkammer zu 
einem festlichen Baume gestalteten. Am liäntigsten kommt noch die 



0 cf. OreUi-Hensen No. 4781. 

^ eil Jsbn TS£VI, 16. S. 42. Beger^ Meleagrides, 8. 32. Msti and 
Dahn No. 3779. Stephanl, der susrohende Henüdes, 8. 55« 56. 
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Gestalt der Perscphone als thronende Todesgöttin auf Sarkophagen vor. 
Der Tod selbst wird als Genius mit der gesenkten Fackel oder dem 
Zeichen des ewigen Schlafes ^ dem Mohn, abgebildet. Aber auch 
Skelette waren dem Altertum nicht fremd, allerdings nur auf späteren und 
künstlerisch wenig bedeutenden Werkeo.') Die räuberische Gewalt des 
Todes wird durch Männer oder Jünglinge, welche kleine Fignren anf den 
Schnlteni tragen, oder auch dnrch eine Figur angedeutet, welche auf 
einem von Pferden gezogenen Wagen stehend, den Leichnam trSgt.^) 
Auf dieselbe Idee weist offenbar auch die Ssene vom Raub der Proser- 
pina hin.*) Anf anderen Darstellungen sind es Nereiden und Tritonen, 
welche den Veratorbenen über den Ocean tragen. Die Schlange oder 
der Vogel, die nach einem Schmetterling, der Psyche, schnappen, mag 
ursprünglich wohl auch eine Andeutung der Todesgewalt sein, doch ist 
<licser Gegenstand, wie auch die vorhergehenden, so unendlich häufig 
wiederholt, dass bei der Mehrzahl dieser Denkmäler der rein dekora- 
tive ('liarakter nicht zweifelhaft sein kann. Grade die letztere Dar- 
stellung kommt Ja auch auf nichtsepulkraleu Monumenten vor.^) 

Sodann finden wir Szenen der Unterwelt: Hermes, der Seelen- 
führer, geleitet die Seele, welche oft als zartes Mädchen mit Schmetter- 
lingaAügeln dargestellt ist, snm Hades, sie fahren über den Acheron und 
werden vom Cerbems angebellt.*) Dass Darstellungen der Hades- 
qnalen — Sisyphus, Tantalus, Danaiden — nicht selten waren, seigt uns 
schon ein Wort des Plantns.*) Dahin gehört auch die Darstellung des 
OlinoB, des Alten, welcher ein Seil dreht, das jedoch von einem Esel 
alsbald verschlungen wird, so dass seine Arbeit ewig erfolglos bleibt. 
Uebrigens kam diese Figur auch schon in der griechischen Kunst vor, 
denn Pausanias (IX :)9. 2) erwähnt den Oknos neben den Danaiden als 
typische Figur auf dem Hadesgemälde Pülygnots, und Plutarch (de 
tranq. an. p. 473 c.) bezeugt es ausdrücklich, dass Okuos ein sehr 
beliebtes Sujet für Gräberschmuek gewesen sei. Wir kennen solche 
Okuosdarstellungen aus dem BUderkreis des Kolumbariums der Villa 



>) cf. E. 0. Maller, Ennstaichftolog. §. 432. Jahn, srdiAolog. Bei- 
tiftge, s. m 

*) cL Pietiü fiartoU ib., tl7. 

^ In den Nasoneiigrftbeni bd FVane. Bartoli, 1 12 v. a. Sehr Uhiflg auf 
Sarkopbagen. 

«) cf: Jahn, arcidolog. Beiträge, & 139. 

s) cf. Franc. Bartoli, t 7. & Fxetro Bartoli, 1 53. 13. 16. 55. 
«) Gapi 996. 
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Pamphili*) und auf einem Staekrelief ans dem Kohmibaiinm an der 
Porta latina.'^) Doeb kommt der Gegenstand auch anf nicht eepnikraleii 

Monumenten vor, wie auf einer Brunnenmündong in Mnseo Pio-ClemeD- 
tiuo, koDute also aiicli rein dekorativ betrachtet werden. 

Bei vielen anderen nij'thologisclien Darstellungen lassen ä»ich 
Beziehungen auf Tod und Grab und Unterwelt immerhin noch annehmen, 
wenn aucli hier nicht zweifelhaft sein kann, dass Vieles fredankenlos 
wicdeiiiult ward. Dahin ir^ l^^i fMi die Sarkophag-Bildwerke mit Darstcl- 
liingen der Sagen von Meleager und seiner Jagd, vom Tod des Adonis, von 
Endymion — welchem öfter der ächlafgott mit dem Mohnzweig beigege- 
ben ist, — von Alkestis und Protesilaos* Aach die häu6gen Sarkophag- 
reliefs, welche die schlafende, von Dionysos aufgefundene Ariadne dar- 
iätellen, mögen hierher gehören, denn man mochte immerhin in der schla> 
fenden Ariadne ein BUd des Todes sehen. Kommen doch anch Thetis, 
die von Pelens, sowie lUa, die von Mars im SeUafe überrascht wird, 
sowie sehlafende Nymphen anf Sarkophagen vor.*) Man mochte dabei 
ursprünglich ebenso an den Schlaf des Todes denlcen wie bei den 
Bildern des Endymion. Bei vielen anderen Sarkophagdarstellnngen 
ans der Mythologie und Heroensage ist eine sepnikrale Besiehung kann 
ni erkennen, ja nnsweifelhaft gar nicht vorhanden. So bei den Dar- 
stellungen von Eros nnd Psyche, welche so nngeheuer hänfig nnd in 
den verscliiedensten Auffassungen vorkommen, sei es allein — und 
dann ol't zu beiden Seiten der Brustbilder der Verstorbenen, — sei es 
in Verbindung mit anderni Reliefsehmuck, wie den Chariten oder 
Figuren des bachischen Kreises oder Helios und Selene. Letztere sind 
aucli oft in Verbindung mit den kapitolinischen (lottheiteu abgebildet 
oder den Dioskuren, welche übrigens auch allein, besonders an den 
Ecken von Sarkophagen vorkommen.^) Ferner gehören hierher die 
zahlreichen bachischen Szenen in den verschiedensten AufHissungen, 
Prometheus der Mensclienbildner oder seine Befreiung durch Herakles, 
Kentanren- und Amaaonenkämpfe, die Niobiden, Uyppolytos und 
Phädra,^) Achiilensszenen (Achilleus unter den Töchtern des Lykomedes 
oder Hektor um die Mauern Trojas schleifend), Szenen aus der 



1) Jahn in dessen Beschreilnmg, t HI, 7. 

? i c t r 0 Campana di due scpolcri, t. VB B. 
3) cf. Baoal-Rochette U S. 23fL Böttiger, Eunstmythologiell, 

S. 533 ff. 

*) cf. F. ö. Partoli sep. 44. Matz und Duhn No. 2708 ff. 
») Neuerdings auf Bcllerophon und bthenoboea gedeutet, cf. Archaolog. 
Zeit. 1883, ö. 104. 
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Odyssee und Anderes. Für all das sind melir oder weniger zahl- 
reiche und bekannte Beispiele in den Museen erhalten. Uebrigens ist 
festzobalten, dass viele dieser Darstellungen sieh auch auf nichtsepul- 
kralen Monumenten finden, besonders auf Lampen.') 

Es ist notwendig, dass wir uns über die Auffassnng und Bedeutong 
dieses Gnbschmucks der Rdmer bier noeb näber aussprecben. Man 
darf sagen, dass diejenige Ricbtnng der arebäologiflcben Forscbung, 
welche in diesen der Mytbologie oder Heroensage entlehnten Darstel- 
lungen mehr oder weniger geheimnisvolle Besiehnngen anf Tod und 
Fortleben nnd Falingenesie erblicken wollte, Jetat wohl aufgegeben ist. 
'Wir können uns auch nur der Ansicht anscbliessen, welche in diesen 
Darstellungen wesentlich Ornamentik sieht. Die Gründe sind folgende. 
Es ist von vornherein der ganze Charakter des romischen Sepulkral- 
wesens wie derjenige ihrer Keligiou und Philosophie und nicht minder 
der ihres Kunstsinnes und ihrer künstlerisch eu Thätigkeit dem Symbol- 
wesen nielit günstig. Der Zweck des ganzen Toteukultus war ja, wie 
scli' *ii ti iiher erwähnt, kein anderer, als das Andenken an die Verstor- 
benen der Nachwelt zu erhalten. Darum hat man die Gräber au den 
Landstrassen angebracht. Was als Zweck solcher Beisetzung auf 
jener Grabschrift des T. Lollius angegeben wird,-) er sei hier neben 
den Weg gelegt, damit die Voritht ri,'ehenden sagen könnten: T. Lollius, 
sei gegrüsst, — das ist typisch für alle. Darum hat man die Grab- 
ranme aufs beste geschmückt, weil man sie nur als neue Wohnung des 
Verstorbenen betrachtete, hi welcher man gelegentlich wieder mit ihm 
xusammen sein wollte. Dem realistischen Sinne der B5mer entsprach 
denn anch der Charakter ihrer Religion nnd Philosophie. Das Reli- 
gionswesen war Staatsinstitution, die Religion selbst wesentlich anf- 
gefasst ab Mittel sur Erhaltung der öffentlichen Ordnung. Darum 
haben aueh die Gebildeten, wddie sich über den Glauben an die über- 
lieferten Göttermythen weit erhaben dünkten, doch die Notwendigkeit 
desselben für die grosse Masse betont, und es war ein Zeichen staats- 
niännischer Weisheit, An^rilic auf die staatlic he Relij^ionsordnung zu- 
rückzuweisen. Auch die bei den Kömern zur Mode jrewurdene stoische 
Philosophie hat ja wohl die Gestalten und Mythen der Volksgötter, um 
ihre Schwierigkeiten und noch mehr ihre manuigfuchen sittliehen 
Anstösse zu beseitigen, symbolisch erklärt, aber crrade diese Seite des 
jStomsmus hat bei den Römern wenig Ausbildung gefunden, sie haben 



<) Zahlreiche Beispiele in Bartoli's locernae. 
<) cf. Oielli-Henien No.4737. 
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ihrem Wesen entsprechend die praktische Pliih)8<>pliie, die Ethik, haupt- 
Bächlich gepllegt. 80 ist melit anzuueinnen. dass man zu den go 
unendlich häufij? vorkommenden Darstellungen wie die Bachusszenen 
— iu ihnen wurden ja hauptsächlich Beziehungen zn mytiuschen 
Weihen gesacht — durch fieflexion über ihren geheimnisvollen Inhalt 
bewogen worden wäre. 

Die Art des römischen Kunstsinnes endlich war der Symbolisiening 
ebensowenig günstig. Die Römer schätzten die Knnst nieht an sich, 
sondern nur sofern sie zur Erreichmig allgemeiner, llir notwendig 
gehaltener Zwecke unentbehrlich war. So ist leicht erklftrlicb, dasa 
bestimmte Kunstwerke, bestimmte Darstelinngen aur Hodeaaehe worden. 
Mode waren ja mehr oder weniger auch die üblichen Beisen nach 
Griechenland und anderen Ländern, um die dortigen Kunstwerke zu 
bewundern. Es waren aber dabei weniger könstlerisehe, als Tiebnehr 
historische Motive^ von welcher die Besncher geleitet waren. Damm 
war auch die eigene rümischc Kuuüttliäti^kcit vielmehr Reproduktion 
als Produktion. Damit überwog denn auch zugleich die formale 
Seite, es fehlte der römischen Kunst die Innerlichkeit, die der griechi- 
schen eiiren ist. Der Gedanke an den Inhalt miisste um so mehr zu- 
rücktreten, je nielir iu der späteren Zeit die ^anze kinistlerische Virtuo- 
sität auf gewissse formale Vollcndun^ren, wie z. B. die lliiutunpr von 
Figuren und deren Anordnung iu den fieliefs, sich zu beschränken 
suchte. 

Alle diese Punkte muss man wohl im Auge behalten, wenn man 
den römischen Gräberschmuck richtig beurteilen will. Es ist ja nicht 
zu verkennen, dass, wie schon oben bemerkt, eine Anzabl Szenen aus 
der Mythologie und Heroensage ursprSnglich mit Rücksieht auf Tod 
und Unsterblichkeit gewählt, sein mochten. So besonders die Sagen 
von Adonis, Endymion, Meleager, Ariadne. Es giebt sodann aneli 
Prometheusdarstellungen, die allem Anscheine nach der Bealehnng auf 
den Gegensatz von Tod und Leben ihre Anordnung verdanken. Ob 
zwar jener grosse, bei Pozznoli gefundene und im Museum zn Neapel 
befindliehe Prometheussarkophag mit Welker*) die Schöpfung des 
Menschen „nach epikuräischer Ansicht" enthält, möchten wir daliin- 
gestellt sein lassen, aber die über Schädeln und Gebeinen neben dem 
Cerberus thronende Proserpina weist doch auf das endjiclie Schicksal * 
des Menschen hin, der hier unter Beisein des olympiscLcü Götterkrciaes 
ins Dasein gerufen wird. Und wenn iu jenem schönen icapitolinischen 



>) Antike Büdwerke II, S,mS, 
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Sarkophag aneinander gereiht sind Trennung von Psyclic und Kros, 
Bildung des Menscheukörpers durch Prometheus und dessen Belebung 
durch Athene, ferner Tod und Wegfiihrung durch Hermes Psycho- 
pompos, so ist das nicht minder ein Hinweis auf den Kreislauf des 
Lebens. Die so überaus häufigen bachischen Szenen wurden vielleicht 
dadurch zu einem beliebten Gräberschmuck , dass durch griechischen 
Eiufluss Dionysos und Pcrsephone zum liber pator und zur libera wurden. 
Es ist dies die einzige Berührung, welche der Weingott mit ilem Hades 
hat. Ob nun aber diese zahlreichen bachischen Szenen auf mystische 
Weihen oder auf die Freuden, die der Seele im Jenseits warten, zu be- 
ziehen sind, ja, das kann im einzelnen Falle so gewesen sein, war von 
manchem, der sich gerade diese Darstellungen auswählte, vielleicht 
auch so gemeint, aber es lassen sich unseres Erachtens überhaupt keine 
allgemeinen Erklärungen aufstellen, dem widerspricht die Eigentüm- 
lichkeit des römischen Grabwesens wie der Charakter der römischen 
Kunst. In bezug auf die Freuden im Jenseits wird jeder eben auch 
„nach der Hoheit und Niedrigkeit seiner eigenen Gesinnung" es ge- 
halten haben wie mit den Darstellungen des Mahles. Die ungeheure 
Häufigkeit der bachischen Szenen, wie der Umstand, dass sie meist 
durch Kinder dargestellt sind, zeigt ebenso von ihrem reinen dekora- 
tiven Charakter, wie wenn Kampfszenen, Zirkusspiele und Weinlesen 
durch Kinder dargestellt werden. Bezüglich der letzteren wird heute 
auch schwerlich jemand mehr der Ansicht beipfiichten, die noch Raoul- 
Rochette (prem. mem., S. 125 flf.) vertreten hat, als seien diese durch 
Genien oder Kinder dargestellten Zirkusspiele bestimmt gewesen, auf 
die hier bestatteten Kinder hinzudeuten und la bri^vet6 d'une vie 
moissonnöe en son printemps zu versinnbilden. Die weinlesenden Kinder 
müssen dann dienen als une maniijre symbolique d'indiquer une mort 
prematurde. Dann müssten es in der Tliat Ricscnkinder gewesen sein, 
die in den mit solchen Darstellungen geschmückten Sarkophagen bei- 
gesetzt waren. 

Wenn man die diesen Kunstwerken gleichzeitige römische Religions- 
geschichte ins Auge fasst, so würden wir, wenn wir die Anwendung 
von Geheimkultus im Schmuck der Gräber erwarten, eher diejenigen 
der Isis oder des Mithras zu finden hoffen. Aber diese, die damals so 
sehr im Schwünge waren, finden sich in dem Sepulkralschmuck gar 
nicht, ebensowenig wie die Sage vom Orpheus in der Form, wie sie 
nach dem Vorbild zahlreicher unteritalischer Vasenbilder als Typus 
der Palingenesie in der That näher gelegen hätte, als manche andere 
zur Darstellung gelangten Szenen, von denen dazu noch manche, wie 
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die von Prütesilaos oder Hippolytos, kcineswcf^s zu den bekannteren 
gehören. Auch ein licweis, wie weni^' man mit Rerii'xiüu in der Aus- 
wahl dieser Darstellungen .inCSarkophaf^en verfahren ist, wie dieselben, 
nachdem sie einmal, man kruinte sagen, durch Zufall, in Gebrauch 
gekommen waren, gedaukcnlr.s nacligebildet wurden. 

Davon ist » in Beispiel auch die so überaus häutig verwertete Er- 
zähhing von Eros und Psyche. Dass der Erzählung von Apulejus ein 
Volksmärchen zu Grunde liegt, kann nach den eingehenden Ver- 
gleichungen mit dem betreffenden Märchen anderer indogemanischer 
Völker nicht mehr zweifelhaft sein. Man könnte sich nun wohl denken, 
wie dieses Märehen zum Sepulkralsehmuck wurde. Psyche nniss ja in 
den Hades hinabsteigen, um von Persephone die Büchse mit der Schön- 
heitssalbe jsa holen ; von einer unsichtbaren Stunme belehrt, weiss aie 
die Gefabren des Hades zu bestehen, aber auf die Oberwelt zoriick- 
gekehrt öSnet sie die Büchse und versinkt durch deren stygisehen J}nft 
in Todesschlaf. Aber diese Seite des Märchens wird in den Kunst- 
werken nicht dargestellt Dagegen erscheint Psyche wohl als belebendes 
Prinaip des von Prometheus gebildeten Körpers und wird andreiseits 
von dem entseelten Leichnam durch Hermes Psyehopompos weggeführt *) 
Aber auch Kunstwerke dieser Art sind die Minderzahl. Weitaus die 
meisten Darstellungen dieses Märchens enthalten die Voi*5»tellung von 
der durch Eros gequälten und mit ihm wieder vereinten Psyche, was 
dann auf die mannigfachste Weise in den Kunstwerken verwertet wurde. 
Auch hier haben wir ja Beiöpicle, dass auf Orabrelicfs damit auf den 
Gegensatz von Schöpfung und Verniclitung, Leben und Tod hingewiesen 
wird, wie aul' jenem kapitolinischen Prometheussarkophag, auf welchem 
übrigens zu dem Hauptsujet noch mehrere Szenen, die darauf schwer- 
lich Bezug haben, beigefilgt sind.-) Aber bei den allermeisten Dar- 
stellungen von Eros und Psyche ist kaum zu verkennen, dass der Gegen- 
stand seines sepulkralen Charakters völlig entkleidet und zur blossen 
Dekoration geworden ist. Man hat auch wohl schon von „Hysterien 
des Eros*' geredet, aber sie sindr nicht zu erweisen, und wenn Ger- 
hard (im Prodromus Taf. XX) mit dem grössteo Scharfsinn zu be- 
weisen suchte, dass unter Eros der Genius des Verstorbenen zu ver- 
stehen sei, so zeigen solche Künsteleien auch wieder, dass hier Jeder 
seiner persönlichen Neigung in der Exegese der Bildwerke fireien Lauf 
lassen kann. AUe die zahlreicheii DanteUnngen, in welchen Eros als 



•) cf. die bei J a Ii n Arcbäolog. Beiträge, S, 138 ff. autgeführten Darstellungen, 
cf. Jahn ib., S. 169. 
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Knabe die ate Schmetterling gebildete Psyche mit Fackel oder Bogen 
verfolgt oder mit Netz und Leimrute zu fangen sncbt; wie er den ge- 
fangenen Schmetterling zwischen den Fingern oder au einen Faden 
festhält oder an der Fackel auzuseugen sucht — alle diese Darstel- 
lungen finden sich so massenweise wie anf Gräbern, so auch auf 
Gemmen, Gemälden und Keliefs, die nicht sepulkrale Denkmäler sind, 
dass es kein Wunder ist, wonn Rolch eine allgemein beliebte Darstellunf^ 
dann auch an Gräbern als Dekoration angebracht wurde. Wenn Eros 
und Psyche auf Kentauren reiten, ersterer die Flöte blasend, letztere 
mit einem Apfel in der Hand,') oder beide Blumenguirlanden windend 
dargestellt sind,') so ist der delLorative Charakter noch deutlicber. 
Wir haben aber auch Darstellungen, die darauf schliessen lassen, dass 
die individuelle Neigung auch in diese Darstellungen gewisse Bege- 
hungen hineinlegen konnte, welche uns verwehren, allgemein gültige 
Sätze über die Bedeutung eiuer solchen Darstellung au&ustellen. Der 
Inhalt des Märchens selbst dreht sich ja wesentlich um biüutliche oder 
eheliche Liebe und Treue, und es wäre merkwürdig, wenn nicht auch 
dieser Gedanke bei den bildlichen DarsteUangen desselben anregend 
gewesen, wenn er nicht auch durch Betrachtung derselben hervor- 
gerufen worden wäre. Inscbriften drücken ja tausendmal die über das 
Grab hinaus reichende Liebe und Treue der Ehegatten oder Geschwister 
aus, la^ es ferne diesen Gedanken auch im Ornament zum Ausdruck 
zu bringen? Bei der bekannten Gruppe im Kabinott der kapitrliiii^dien 
Venus wird jeder eher au liebende Vereinigung, als an ir^f lulv, rlche 
sepulkrale Beziehungen denken. Aber auch bei dem Grabschmuck 
selbst ist offenbar sehr oft der Hinweis auf Liebe und Treue ent- 
scheidend. So, wenn auf einem Sarkophag Eros und Psyche dargestellt 
sind zwischen zwei Liebespaaren, nämlich Aphrodite und Ares auf der 
einen, Mars imd Ilia auf der andern Seite.^) Auf dem Sarkophag 
einer Frau^) ist diese Bezeichnung von Eros und Psyche ebenso deut- 
lich gemacht durch Ihre Yerbudung mit Selene, welche Endymion 
kfisst, und als Pendant Ares und Aphrodite, Wenn ein Grabrelief 
Psyche trauernd auf einem Felsen sitaend zdgt, während Eros mit der 
gesenkten Fackel daneben steht und trauernd anf sie herabschaut, so 
spricht eine solche Darstellung auf emem Qrab deutlich genug. Alles 

») cf. Jahn ib. 8.190. 
») ib. S. 192. 
4 ib. S. 1G6. 

«) ib. S. 167. Gerhard Prodromus, S.280, 
*) et Jahn ib., S. 17ö. Anmerk. 206. 
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dies weist nns darauf hin, dasSi sei es der Gedanke einer über das 
Grab' hinaus dauernden Liebe und Treue, sei es die allgemeine durch 
den Tod hervorgerufene ßezieliung von Traner und Sehnsucht, damit 
also nicht die Beziehung der Seele zum KQrper, sondern diejenige der 
Üeberlebenden und Abgesehiedenen m dieser Darstellung Ton Eros und 
Psyche zum Ausdruck gelangte. Es ist aber gewiss ganz individuell, 
welche Besiehungen man dem Siyet geben wollte oder ob man sich 
desselben als einer blossen Dekoration bediente, die man ohne Befledon 
auf ihren Inhalt, weil sie euimal so üblich geworden war, hinnahm. 

Die Darstellungen von Sol und Luna hat noch Baoul-Rochette 
so anfgefasst, dass man den Wechsel von Tag und Nacht als Bild des 
Kreislaufes von Leben und Tod betrachtet habe. Die von Jahn (Arch. 
Beiträge, S. 91) angezogene Stelle aus i'lutarch zeigt allerdings, dass 
diese Vergleichung den Alten nicht fremd war, aber wenn man bedenkt, 
daSH Sol und Lima auch auf anderen nicht sepiilkralen Monnmenten sehr 
häufig vorkommen ; dass sie auf manchen Sarkophagreliefö nur durcli 
gekünstelte Deutung in dem Gedankenkreis der ül)rigen i'lguren herein- 
gezogen werden können, so will einem doch hedünken, dass diese 
Figuren dem Verfertiger des Sarkophages als nichts anderes, denn als 
eine bequeme harmonische Ausfüllung der beiden oberen rechten Winkel 
des Relicffeldes sich darboten, ein Verfahren, wozu ja in der griechischen 
Kunst, wie schon im östlicheu Giebelfeld des Parthenon und auf dem 
FussgesteU unter dem Thron des olympischen Zeus die Vorbilder vor- 
handen waren. 

Doch genug der Beispiele. Wur geben sn, dass bei manchen Dar- 
stellnngen die Erkenntnis einer sepnlkralen Beziehung die Wahl des 
Gegenstandes ursprünglich bestimmt hat, aber dass sie dann bei einem 
Jeden, der einen solchen Sarkophag anfertigen Hess oder kaufte, der 
leitende (Gesichtspunkt gewesen sei, wird Niemand behaupten wollen. 
Es ist beseichnend, dass jene Darstellungen auf Sarkophagen alle der 
griechisehen Sage entlehnt sind. Dies, wie überhaupt der Mangel an 
künstlerischer Originalität bei den Römern, macht es mehr als wahr- 
scheinlich, dass sie auf griechischen Vorbildern beruhen. War nun 
aber einmal ein solcher Gegenstand, vielleicht bloss veranlasst durch 
die persönliche Liebhaberei eines Einzelnen, eingeführt und gefiel er, 
dann wurde das Bildwerk von den Steinmetzen hundertmal wiederholt, 
dann standen die Sarkopliage mit diesen Darstellungen in den Maga- 
zinen, wo man sie sicii aussuchen konnte, dann hat die Willkür der 
Verfertiger oder das Bestreben, durch reichliche Fülle der Figuren 
technische Virtuosität zu zeigen, dies und jenes da und dort entnommen 



Digitized by Google 



— 68 — 



and kombiniert und somit gewiss ohne Iteflexion auf den Inhalt des Bild> 
Werks, mehr oder weniger gedankenlos hearbeitet Es wäre eine Ter- 
dienstrolle Arbeit, bei den r&misehen Sarkophagen einmal den Qaeilen 
ihrer formalen Bildung nnd Zosammensetanng nachsngehen. Bnr- 
aian hat dies in einem Vortrag auf der 21. Philologen -Versammlnng 
in Angabnrg *) über „Arehaologiaehe Kritik und Hermenentik" mit der 
Kritik der literarisehen Denkmale Tergliehen: „Wir haben in swei 
Fällen auch bei den Kunstwerken eine reoensio Tononehmen: einmal, 
wenn uns nicht mehr das Originalwerk selbst ^ sondern nur Nach- 
bildungen oder anch Beschreibungen davon erhalten sind, andrerseits, 
wenn wir eine Anzahl vun Bildwerken vor nns haben, die sich als 
Nachbildungen eines nnd desselben Ori^nnals, ,m1m i mit spiiteren Zntli.iten 
versehen, gleichsam Abschriften mit Interpiilatioiien , answiisen, wie 
dies ja namentlich l)ei römischen Sarkoiilia^'n liels niclit selten der Fall 
ist. Hier iat nun das V'eri'ahreu ^^enaii entsprechend der recensio eines 
schriftlichen Textes nach verschiedenen Handscliriften. Was in allen 
Exemplaren gleichmässig erscheint, ist mit Sicherheit, was in den 
ältesten und sorgfliltigsten , wenigstens mit hoher Wahrscheinlichkeit 
als -dem Originaiwerk angehörig lu betrachten ; was sich dagegen nur 
in den Jüngeren nnd nachlässiger gearbeiteten Exemplaren findet, muss 
als Zusatz oder willkürliche Aenderong der Nachbildner, wie bei den 
Handschriften der Abschreiber, gelten/* 

Möchten einmal Archiologen von Fach diese Untersuchung bei 
den römischen Sarkophagen anwenden. Wie dieselbe sonst auch aus- 
fallen möge, besiigUch der Hermeneutik der Bildwerke mOsste sie 
gewiss ergeben, dass alle die scharfsinnigen Bemühungen, welche hmter 
einen tieferen Sinn dieser Bildwerke an kommen streben, in der That 
vergeblich sind. Zeigen doch diese Bemühungen nnd ihre weitaus- 
einanderliegenden Resultate an sich schon, dass die Künstler durchaus 
nicht von klaren Gedanken und Intentionen geleitet waren. Welker 
führt selbst bei dem von ihm in seinen antiken Bildwerken (II, 8. 290) 
autgelVihi Leu Sarkophaj^en von Bordeaux und Köln klassische Beispiele 
solch willkürlicher, geradezu gedankenloser Arbeit auf, in welclier die 
verschiedensten Szenen ohne eine Spur von Zusammenhang aneinander- 
gereiht sind. 

Man muss dazu, wie schon angedentet, lestlialtcnj dass auch iliese 
Sarkophagdarstellungen, wie Adonis, Ariadne, Kndymion, vor allem 
Eros und Psyche wie die bacliischen Szenen sich in unzähligen Wieder- 



') cf. deren Verhandlnngen» S. 55ff. 





— 64 — 



holungen anch anf anderen ala Grabmoniimenteii finden. Zeigt sich 
dock selbst Hermes Psyehopompos auf pompejuüschen Wandgemälden,*) 
ja selbst Hades und Unterweltsssenen müssen als Schmaek ßr Oegen- 
Btände wie Lampen nnd Ampboren dienen, die mit Grab nnd Tod nichts 
an thnn haben. *) ZKes selgt dentlich genug, dass man bei solcher 
Kunstthitigkeit weniger anf den Inhalt, als anf die Formvollendnng sah. 
Anch bei den Sarkophagen verhält ea sich gewiss nicht anders. Bei 
den liierarischen Denkmalen wendet man die grammatisch-historische 
Exegese an, nm als allein wahren Sinn der Worte das zu gewinnen, 
was der Schriftsteller selbst <jemeint hat und sa^en wollte. Bei solchen 
rrodiikten der bildenden Knust ist jedeufalK-? anch zu konstatieren, was 
der Verfertiger damit ausdrücken wollte, und da können wir wiedcrnin 
nur dem heiatimmen, was Bursian in dem eben erwähnten Vortrao:e 
sagt: ,,S() weui^'' jemand es jetzt billigen würde, wenn man nach dem 
Vorgang: mancher alten Interiireten der Homerischen Gedichte durch 
allegorische Auslegung die Anfangsgründe aller Wissenschaften in den- 
selben bereits ausgesprochen finden wollte, ebenso wenig können wir 
es als ein richUges hermeneutisches Verfahren bei Bildwerken be- 
zeichnen, wenn man in das Werk irgend eines .alten Handwerkers alle- 
gorische oder natnrphilosophiscbe Ideen hineintragen, namentlich den 
ursprünglichen tiefen Sinn der dargestellten Mythen darin ausgeprägt 
finden will.^ 

Es erübrigt uns nun noch in Kürze der in den Giabem nieder- 
gelegten mannigfachen Gegenstände Erwähnung zu thnn. Der Charakter 
des Grabes als eines Hauses, als einer nenen Wohnung, welche der 
Verstorbene bezogen, brachte es mit sich, dass man die Grabkammer 

auch bei den Römern ebenso wie bei den Griechen und Etruskern — 
(1 ren Sitte hier natürlich bedeutend einwirkte — wohnlich einzurichten 
nnd dem Verstorljcncn das mitzugeben sich bestrebte, was ihm im 
Leben nach Altor nnd Geschlecht, Beruf oder Stellung, charakteristisch 
war und persöniich teuer und wertvoll. Zur wohnlichen Einrichtung 
gehörte eine Art Amcublement, wie der Icctus und verschiedenartige 
Sitze, femer die Menge der verschiedensten Gefüsse aus Thon, Alabaster, 
Terracotta, Glas oder geringen und edlen Metallen. Gemalte Vasen 
wurden bei den Römern nicht zu eigentlichen Aschenkrügen verwandt, 
dienten daher lediglich zur Zierde des Grabraums. Darum zeigen auch 
die wenigsten Vasengemälde sepulkrale Beziehungen. Solche werden 



0 cf. 0. Müller, Arohäologie d. Kunst, S. 592. 
^ ib. 8. 64a 
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wohl eher zu snehen sein bei der Menge von Stataetten, Idolen 
nnd dergl., welche sich in den Gräbern finden. 8ie mögen manchmal 
ein Hinweis auf Unterweltsgötter sein, andere enthalten wolil auch eine 
Andeutung der Götter, deren Dienst der Verstorbene mit Vorliebe aus- 
geübt hatte; viele endlich, vielleicht die Mehrzahl, sind nichts weiter 
als Amulette, wie solche ja in der verschiedensten Form massenweise 
in den römischen Gräbern sich finden. 

Anderweitige Gefösse, welche entweder wie in den etruskischen 
Gräbern um den Leichnam herum standen oder an Nägeln (von welchen 
man auch noch Spuren gefanden hat) aufgehängt waren, dienten sowohl 
zur Aufnahme von Salben und Wohlgerüchen wi«- zum Gebrauch bei den 
Leichenmahlen, indem man darin Speisen auf das Grab setzte. Die 
Reste solcher Speisen, wie Knochen Ton Geflügel, Brod, Eier und Bohnen, 
sind ja auch in Gräbern gefimden worden. In Verbindung damit mögen 
auch die dort aufgefundenen Messer und Löffel stehen. 

Auch von den bei den Grabopfem gebrauchten UteosUien haben 
sich manche in den Griibem erhalten. So Pfannen und Becken aus 
Bronze und Terrakotta mit Besten von Kohlen, von der Verbrennung 
der Wohlgerfiche herr&hrend. Kaum ein Gegenstand ist unter diesen 
Grabfunden so hfinfig als die Lampen; sie erscheinen in der verschie- 
densten Fonu und Beschaffenheit, aus Thon und Bronze, emlaeh und 
reich geziert, Produkte des einfachen Handwerkers wie solche bedeu- 
tender Künstler. Sie brannten an den CJedächtnista^^en der Ver- 
storbenen; oft ward dies in den Testamenten bestimmt, auch wohl ein 
besonderes Legat dafiir ausgessetzt. Wie Insebriften beweisen , ') hat 
man auch oft als Zeichen der Liebe und Freundschaft für den V'er- 
storbenen Lampen an dem Grabe aufgestellt. Man fand aber auch 
solche, welche offenbar nicht zum Anzünden bestimmt waren, da die 
Höhlung für Oel und Docht fehlt ; daraus geht hervor, dass viele Lampen 
eben auch nur wie Anderes lediglich zum Zweck einer möglichst wohn- 
lichen Ausstattung des Grabes aufgestellt waren. 

Von solchen Gedanken war man offenbar auch geleitet, wenn man 
dem Toten solche Dinge ins Grab mitgab, welche ihm nach Alter, 
Geschlecht oder Stand im Leben eigentumlich und ihm hier teuer und 
wert waren. In Kindergräbem findet sich Spielzeug der verschiedensten 
Art, wie Puppen, Klappern, Peitschen, Tierfiguren aus Thon, kleine 
Glöckchen aus Bronze, sowie jene Bollen, die, als runde oder herz- 
iörmigc Kapseln um den llals getragen, ein Amulett in sich schlössen 

') Z. ß. Orelli-ileuzeu JSü. 'i6ü6. 
B*i«iiqUt«t, D«r altcluristtick« Onb«raclimaok. 5 
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und in dem bei der Kindereniehinig beobachieCen Aberglauben eine so 
groflse Rolle spielten. Zur Anestattung tou KindergriLbem gehören auch 
jene Bnebstaben aus Elfenbein, wie solche beim Elementamnterricbt 

gebraucht wurden.*) In den Gräbern Erwachsener finden sich sodann 

eine Menge von Gegonständen aus ihicr Bei alHthati^keit wie dem all- 
täglichen Leben. Unter den letzteren sind namentlich auch die zahl- 
reichen GeerenRtände der miüinliehen und weiblichen Toilette nnd des 
Schmucks zu erwähnen, von diesen manche von ludiem Wert in Stoff 
und Anfertigung. Auch Münzen tinden sich wie in den etni$kiachen, 
80 in den römisclien Gräbern. 

Man hat aueb in dem einen oder anderen dieser Grabfunde maneherlei 
symbolische Anspielung auf religiöse Lehren und Anschauungen erblicken 
wollen. So sah man in den Masken aus Metall oder Terracotta, die sich 
suweilen in römisohen Orftbem finden, Andeutungen der mjstiBchen 
Weihen des Dionysoskultus , während sie dodi m Wirklichkeit keinen 
anderen Zweck hatten, als die Zftge des Toten festzuhalten. Die sog. 
lacrimatorien, jene kleinen Oeflsse aus Alabaster und anderen Stoffen, 
welche wohl lediglich WoUgernche enthielten, sind hentsutage auch anf- 
gegehen. Kaoul - Rochette sieht in den Eiern, von denen sich Reste in 
(iriibern finden, ein Symbole d'expiation;^) er will die Bestimmung der 
Laiapen in den Gräbern darin erkennen, pour y figurer etemellement 
la, lumiere dont elles ^taient le ftymbole;') er sieht in den Gegenständen 
von Spielen Erwachsener (Würfel und dergl.) im raonnment de cette 
auperstition j)aienne, qui supposait que lea ombres, dout^es d'*un reste 
de Bensations et de memoire, aimaient encore ä se livrer aux jeux. et 
aus plaisirs de la vie.^) Es ist ja freilich kein Zweifel, dass derOenuss 
des Eies bei den Leichenmahlen in sjrmbolischen Beziehungen wurzelt, 
aber es ging mit diesen Dingen offenbar auch wie mit dem Gräber- 
sehmuck: der Gebrauch wurde so allgemein und gewöhnlich, dass man 
eben auch nichts weiter dabei dachte, als dass diese Dinge zur Toten- 
bestattnng gehörten. So wurden sie in das allgemehie BCotiv, aus welchem 
man überhaupt die Grabkammem ausstattete, mit hineingezogen. Deun 
weitaus die meisten der in den Gräbern gefundenen Gegenstande weisen 
daraufhin, dass nicht der Gedanke irgend dner symbolischen Anspielung, 
sondern Tielmehr die Absicht, die Grabkammem au einer wohnlidienStiltte 



') cf Qnintil. inst. orat. I, 1, ö. 

2) cf trois. m^m. S. 682. 

«) ib. S 657. 

*) ib. S. 640. 
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zu gestalten, im Vordergrund stand. Diese Absicht hatte alle anderen 
überwogen, sie war diejenige^ in welcher die Römer mit der gesamten 
alten Welt übereinstimmen. So Terschieden auch die Unsterblichkeits- 
iefaren bei den einzelnen Völkern waren, bei Allen waltet doch die Vor- 
stellmig von irgend einer wie aneh beeehaffenen leibliehenForteustenz; 
und daa mnss dazn fftbren, die neue Wolmiing, in welebe der €toscbiedene 
eingoKogen, aneb wobniieh ansnutatien mit dem, was ibn anf Erden um- 
geben batte. Nimmt man dazu, irie stark die Maebt der religiösen nnd 
Btaatlieben Satsnng bei den Römern .bezflglicb des Begräbnisweaens war, 
wie in der Eaieeraeit die Snebt nacb möglichst prunkvoller Ausstattung 
den Bau und Behmuek der Oiüber leitete, weleb eine Rolle die Bedeutung 
der gens und der ans ihr entsprungenen Verbindungen im Sepnlkral- 
wescu spielt, so ist begreiflich, wie laut und beredt die römischen 
Gräber als Zeugen der römischen Kultur zu uns reden, begreiflich aber 
auch, wie eine neue Glaubensgemeinschaft solch hervorstechenden Zügen 
im Kulturleben sich nicht eutzieheu konnte. 



6» 
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II. Bas altchristliohe Sepulkralwesen. 



L Die Sepalkralriten mieh den literarigcheu i^uellen. 

Eine Darlegting dessen, was die altchristliche Literatiir uns Aber 
die Sepulkralriten der Christen der ersten Jahrhunderte mitteilt, 
miiss ihren Stoff uns den verschiedensten Schriften zusammensuchen. 
Es existiert keine patristische Schrift, welche diesen Gegenstand be- 
sonders behandelt : auch A u g n s ti n ' s Abhandlung de cura pro mortuis 
gerenda bezieht sich nur auf einen einzelnen Pnnkt, nämlich die Frage 
über den Wert der Bestattung überhaupt und insbesondere über den- 
jenigen einer Beisetzung in der Nähe der Märtyrergräber, Dinge, 
worüber Paulinus vou Kola die Ansicht des grossen Kirchenlehrers 
eingeliolt hatte.*) 

In der peinlichen Fürsorge für die Toten folgten die Christen 
ganz der antiken Tradition, Unter den Gründen, welche nach Ansicht 
Jnlian's den Christen so rasch aam Siege verhalfen und die er als naeh- 
abmenswert beseichneti nennt er aneh i^ icepl xitq xwpä^ x&v vexp&v 
npo|i'40«ca.*) Die ehrliche Besttttaog der Leiciie war den Christen 
selbstverBtändlich nnd sie setzten Alles dann, diesen Zweck zu erreichen. 
So rtthmt es Dionysins Ton Alexandrien von dem Diakon Ensebina, wie 
er in den dnrch den Statthalter Aemilianns in Aegypten über die Christen 
verhängten Bedriingnissen nicht müde wurde, xdbg t4i^v aoi\Ldzm fcspi- 
otoX&c tfi^v TsXeCtov xa2 yuooMiplm p.apx6po>v oöx ^iv8öv(0( IxteXefV.*) 
Wenn irir den Martyrologien in einem Punkte glauben dürfen, so ist es 
jedenfalls darin, dass sie die Christen allseit so besorgt um die Leichen 
nnd die Bestattung der Märtyrer darstellen. Es wird wohl auch nicht 
zu zweifeln sein, dass man, wenn nicht die Gebeine, so doch das Blut 
derselben zu erlangen suchte, denn auch Prudentins bezeugt dies.^) 

>) In der edit Bened. (Venet.1781) tTI, & 516-692. DnrdiYerweismig 

anf Aagusti's Denkwürdigkeiten aus der chiitoiL ArdiiologieBd.IX, S. 528 ff, 
wo die Schrift eingehend bcsprodien ist, liömien wir uns hier eines nfther«! 
Ehigeheos auf dieselbe überheben. 
*y Jol. imp. ep. 49 ad Arsac. 

^ cf. Eu8, h. e. VII, 11. 

*) Peristeph. XI, v. 141—146. 
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Daher die Weigerung der Behörden, die Leichen derselben zur Bestattung 
auszuliefern, als besonders harte Strafe empfunden wurde, und dies um 
so mehr, als die Christen gewiss auf Grund des Gesetzes, wonach der 
Leichnam der Ilingerichteten den Angehörigen zur Bestattung überlassen 
werden mussie, ein Reclit auf solclie Auslieferung zu haben glaubten. 
Daher wird in der Schilderung der Verfolgung von Lugdunum und 
Vienna (bei Eus. h. e. V, 1) die Verweigerung des ehrlichen Begräbnisses 
als ganz besondere Härte den römischen Behörden vorgeworfen. Aehn- 
liehe Berichte begegnen ohb in der altchristiichen Literatur so häufig, 
dass wir hier nur darauf zu verweiaen brauchen *). Daher auch be- 
greif üeli die bittere Klage Tertnmans (apoL 37), dus selbst die Graber 
der Christen vor der Vemnehrung dnreh den heidnisefaen Pöbel nicht 
sicher seien. 

Wenn am SchluBs jenes Berichtes aber die gallische Verfolgung 
bemerkt ist, die Heiden hätten dadnrchy dass sie die Asche der von 
ihnen verbrannten Ijeichname in die Bhone warfen^ den Christen die 
Hoflhung der Auferstehung benehmen wollen, denn nur im Vertrauen 

darauf hätten dieselben die Qualen und den Tod so geduldig ertragen, 
äo ist, wie auch aus den angeiVihrten die hohe Wertschätzung der Be- 
stattung bezeichnenden Stellen erhellt, bei vielen Christen die rituelle 
Inhumirung der Leichen in einer Weise betont wortl*'ii, als h<änge davon, 
ganz nach antiker Ansrhaiiung, das Wohl der Seele im Jenseits ab, 
hier speziell auch die Möglichkeit der Auferstehung des Leibes. Daher 
sahen sich die Kirchenlehrer veranlasst, gegen eine solche Anschauung 
an&utreten. So erklärt Augustin (de civit. dei I 12): multa christia- 
nomm eorpora terra non texit : sed nuUnm eomm quisquam a coelo et 
terra separavit, qnam totam implet praesentia sui, qni novit unde 
resnscitet, quod creavit — omnia ista, id est, euratio fiuieris, conditio 
septtlturae, pompae exsequiamm, ma^ sunt vivomm solatia, qnam 
snbsidia mortnomm. 8i aliqnid prodest impio sepultura preeiosa, oberit 
pio viüs ant nnUa. — Quibus (christisnis) et ipdns camis et mem- 
brorum omnium reformatio non solum ex terra, vesiim etiam ex aliorom 
elementonun secretisBuno ainu , quo dilapsa cadavera receesemnti in 



») cf. Eus. h. 0. VIII, 6. IV, 14. Aug. de cura pr. mort a - Lact de 
mort penec, V 2. — Ambros. efi. Valent imp.-exhort. ad viig. ep. 66. - 
ChfjBOBt homil. V, X. — Oieg. Nas. orat 23. — Gjrpr. epist 68 p. 866. - 
Ans den M toj pwracten, die freilich auch hier unzweifelhaft TielfiMfaUh^rtrieben, 
hat Aringhi Roma subt. I, p. 15 flF. zahlreiche Beispiele zusammengestellt; 
ebenso Hinterim: Denkwüidigkeiten der christkathoL Kirche VI, 3, 
S. 379 m S. 
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temporia poneto reddenda et redintognnda promittitiir. Darnadi haben 
offisnbar in der Gemeinde Zweifel obgewaltet, ob die Leieheiiy die ans 
irgend einem Gnmde niebt beerdigt worden waren, der Auferstehung 
teilhaftig werden könnten. Indem Aagnatin darüber beruhigt, verwahrt 
er sich dbch sogleich anadrückUch dagegen, als ob er deswegen die 
Pflicht der Üeberlebenden gegen ihre Verstorbenen irgendwie herab- 
setzen wolle (ib. c. 13). Denn dass es andererseits auch Leute gab, 
welche in Konsequenz der christlichen Unsterblichkeitshoffuung eine 
rituelle Bestattung der Leichen für nicht so wichtii^ hielten, bezeugt uns 
Lactanz.^) Doch dies kouate die Kirche nicht billigen. Die christliche 
Anffaasnng des Körpers als eines GetuHses der Seele musste den Christen 
f'inc pietätvolle Bchaiidiiiug der Leichen gebieten. Non patiemiir, 
iiguram et iigmentum tlei fpris ar vnliicrihiiR in pniedam jacere, dieser 
Ausspruch des Lactauz (ibid.) darf ain ATischauung des gesamten 
christlichen AUertoms gelten. Derselbe Grund wird denn auch direkt 
geltend gemacht sowohl von Origenes (contra Celsum VIII, 30) als von 
Aagnstin (de cara pro mort. ger. cap. 3, 9, 18). Und gewiss mitten 
aus der Empfindung der Christengemeinde singt Prudentins über diese 
Pietät in der Behandlung der Leichname (cathemer. hjmn. ad ezseq. 
defnnet. t. 33 ff.): 



Nam qnod reqnieacere corpns 
vaenum sine mente videmns, 
spatium breve restat nt alti 
repetat eonlegia sensne. 
Yenient cito saecula^ cum Jam 
Bocias calor ossa revisat 
animataqne sangnine vivo 
habitaenia pristina gestet. 
Quae iJigra cu<l;ivera pridem, 
tumulis putrefacta jacebant, 
volucres rapientur in auras 
animas comitata priores. 
ITinr maxima cura sepiilcriB 
iupcnditur, hinc resoiutos 
honor ultimus accipit artas 
et funeris ambitua omat. 



•) Divin. instit. lib. Vi, 12: uon defuerunt, qui super vacancam facerent 
bi^mlturam, nihü^tto esse diceieat nuJi, jacere mhumatum atque abjectiuu: 
qoorum impiam aapien^un com onme Kiim^nyty genus reflpait, tnm divinae 
▼oces, quae id tori jubent. 
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Die VemBchlissigimg der BeBtatfcimg hat also die Kirehe allseit 
snrfiekgewiefleB. Bass sie vielmelir den grössten Wert daraof legte, 
zeigt aveK der Umstand, dass man die Besorgung der Leichen als ver- 
dienstvolles Werk ansah. Das ist jedenfalls, mag es im übrigcii mit 
der Gescliichtlichkcit der Thatsache selbst stehen wie es wolle, als An- 
scliaiiimg der Christenlieit vorausgesetzt bei jener Erzählung des 
Eusebius (h. e. VII, 18), dass der vornehme aus dem Senatorenstand 
stammende Römer Astyrius die Leiche des um seines Bekenntnisses 
Avillcn hiDgerichteteu Offiziers Marinas auf den Schultern davon j^e- 
tragen habe, um sie zu rcinii^en und zu bestatten. Auch die rühmUch 
hervorgehobene Bemühung der Christen um Bestattung der Pestkranken 
in Alexandria (Euseb. h. e. VII, 22) zeugt von der Auffassung solclier 
Bemühungen als eines verdienstvollen Werkes. Speziell die Beeidigung 
der Fremden nnd Armen war daher eine christliehe Pflicht. Cyprian 
fordert sie in der dedanisehen Yerfolgiing (epist 37); Lactanz zählt sie 
unter den Tagenden der christlichen Vollkommenheit auf;*) Ambrosius 
erlaubt, die heiligen OefSbse zu veriLnssenif nicht bloss mn Eürchen zu 
bAuen, Arme zu speisen, Gefangene loszukaufen, sondern auch ad laxanda 
spatia humandis fidelium reliqniis, quia in sepulcris Christianomm requies 
defunctomm est (offic cap. 28). TertuUian erzählt uns von monatlichen 
Beisteuern der Gemeindeglieder mm Unterhalt und zur Bestattung der 
Armen (apolog. 39). Man berief sich dabei auf biblische Vorbilder, 
speziell auf dasjenige des Tobias.-) 

Nicht minder geht aber die hohe Wertschätzung des Begräbnisses 
RUA der Behandlung dieses Punktes in der Bussdisziplin hervor. Den 
iutiüeies war unter allen Umständen die Aüliiaiime in die christliehen 
Begräbnisstätten versagt, ebenso verstand es sieh von selbst, dass die- 
jenigen, die in Anwendung der Banngewalt aus der Kirche ausgeschlossen 
worden waren, auch der bei der Beerdigung gebrauch liehen kirchlichen 
Ehren verlustig gingen. Doch finden sich satzungsmässige Bestimmungen 
darüber erst ziemlich spät. So hat das Bracarense primum (5G3) bestimmt, 
dass deigenigen Katechnmenen, welche vor Erlangung der Taufe starben, 
falls sie dieselbe durch eigne Schuld vemadiläBsigt hatten, die kirch- 
lichen Ehren bei dem Begräbnis zu verweigern seien. Femer wurden 
dieselben den Selbstmördern versagt (worfiber dasselbe Konzil Be- 
stimmungen traf), wohl auch denjenigen, welche bei irgend einem 



•) Div. instit. VI, 12. 

2) cf. Prud. cathcm. X, v. 69 ff. — Aug. scnn. 32 de verb. Apost. De 
cura pr. mort gcr. 3. 
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frovelhaften ünternehmeii ihr Leben verloren. Denn wenn Optatus so 
bewBderB betont (III, p. 71. 72 edit. Paris), dass selbst die donatistischeo 
Bisehöfe denjenigen der Cirenmcellianer, welche in den anfrührerlBchen 
Kämpfen gegen die Obrigkeit nmgekommen seien, die kirchlichen 
Beerdignngsehren versagt hätten, so weist das Jeden&Us auf einen in 
der Gemeinde feststehend gewordenen Gebraneh hin« Andrerseits 
haben ja anch die Katholiken jegliche Begräbniflgemeinscluiflb mit den 
Donatisten entschieden znriickgewiesen.') Jedenfalls hat aber die alte 
Kirche, wenn sie auch in bestimmten Fällen die kirchlichen Ehren ver- 
sagte, die Leichname der Ungläubigen und Häretiker wenigstens in die 
Erde gebettet, wie noch Hinkmar von Rheims unter Bemfhng' auf die 
antiquorum i)atrum regulac einschärfte. Diese Leichen überhaupt nicht 
zn beerdigen, war erst der Diüzipliu des Mittelalters vorbelialten, welche 
die Ketzer auch noch ira Tode verfolgte.-) Gegen solche Härte war 
die alte Kirche durch die aus dem Altertum überlieferte Scheu, eineu 
Leichnam nnbeerdigt liegen zu lassen, geschützt. 

Die gesetzlichen Bestimmungen hinsichtlich der Unverletzlichkeit 
nnd Ueiligkeit der Gräber galten in der vorkonstantinischen Zeit für die 
Christen natürlich ebenso gut wie fdr die übrigen Staatsbürger, ja sie 
machten sieh dieselben, — ?rie wir später näher zu erörtern haben 
werden, — in gewisser Beziehung f&r die Zwecke der Sicherheit ihrer 
Gemeinschaft zu Nutzen. Eine ehristliehe Eonsekration der Begräbnis^ 
statten war zu ihrem Schutze darnach Überflüssig, sie ist als kirchlicher 
Gebranch auch vor dem 6. Jahrb. nicht zu erweisen.^) Da mochte sich 
in der Kirche das Bedürfnis geltend machen, von sieh aus für die 
Heiligkeit und Unverletzlichkeit der Grabstätten wieder Sorge zn tragen, 
denn nach dem Sieg der Kirche unter Konstantin hatte sich die Sache 
im Punkt des Grabschutzes sehr bald insofern anders gestaltet, als der 
christliehe Fanatismus die überlieferte Scheu vor den Gräbern der 
Heiden verlor und an denselben sich zu vergreifen anfing, wie aus den 
mancherlei von christlichen Kaisern gegebenen Gesetzen klar hervor- 



') cf. die eingehende Darstellung bei .V ringln lib. V, c. 2. 

cf. Binterim YI. 3 S. ff. — I>i^ Ikstimmungcn des Rituale roma- 
num über die Verwpigerung des Begräbnisses cf. Daniel cod. liturg. I, S. 339. 

^) Als früheätuä Beispiel dafür wird einmütig der Bericht des Gregor von 
Tours über die Beisetzung der Königin Rategund citiert (de gloria confess. 106), 
nnd anch da handelt es sich nicht am die Konsekration eines Begitthnisackm, 
sondern um diejenige des Begt&hnisplatses der Königin in der Kirche. Gans 
grandlos setzt daher Binterim die kircUiche Konsekration der Grahatfttten 
schon Air die enten Jahrhunderte voraus. 
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geht.*) Man er^itht daraus, dass man Marmor, S.äulen und uidern 
Schmnck von den Gräbern entwendete, um denselben in die ciirciicu 
Häuser oder Villen zu versetzen, dasa man die Erde aufwühlte, um nach 
Kostbarkeiten zu suclien, dass Viele , worauf diese gesetzlichen Be- 
stimmungen wiederholt hinweisen, den geraubten Marmor zur Gewinnung 
von Kalk (coquendae caicis gratia) benutzten nnd damit einen schwung- 
haften Handel betrieben. Allerdmgs hatte die Gesetzgebing der ehrist- 
liehen Kaiser diesem unwürdigen Verfthren selbst wieder Vorschub 
geleistet. Konstantin hatte dureh einen Erlass vom Jahre 398 gestattet, 
antike Götterbilder, Tempel nnd Alföre zu entfernen. Dass das ein 
willkommener Anlass war, unter dem Deckmantel religiöser Motive 
räuberische nnd gewinnsfiehtigd Zerstörungen an den antiken Denk- 
miUem, auch an den oft mit Gdtterbildem gesehrnftckten Grabstätten 
vorzunehmen, und dass man atich dabei andere als religiöse Denkmäler 
der W'ruichtung preisgab, zeigt gerade ein Gesetz des Konstans, welches 
über solchen Missbrauch des Gesetzes seines Vaters klagt und denselben 
abzustellen suchte. 

Es ist nicht zu verwundern, wenn diese sofort nach dem staatlichen 
Sieg des Christentums geschwundene Selieu vor der Ruhestätte der 
Toten, die dem gesamten Altertum so heilig war, sich aneh bald auf 
christliche Grabstätten zu erstrecken anfing. Die Katakomben um Rom 
liess man derart verfallen, dass schon der Papst Damasus (366 — 384) 
jene umfassenden Restaurationen in denselben vornehmen mnsste. Das 
4. Jahrh. aeigt denn auch den Umschwung zu dem Ueberhandnehmen 
der Beliquenverehrung und die Anfänge Jenes nnwfirdigen Handels mit 
oft nur angeblichen Märtyrer- und HeiUgengebeinen. Bis dahhi war 
das Herumzerren derselben duich die Staatsgesetzgebung unmöglich, 
ein Umstand, der bei der Beurteilung der Legenden über Translationen 
von Heiligenleihem (wie z, B. des Petrus und Paulus) viel zu wenig 
berücksichtigt wird. Die Christen durften nach den bestehenden 6e. 
setzen die Gebeine ihrer hingerichteten oder auf der Arena verbluteten 
Gemeindeglieder wohl einfordern, nm sie elirlich zu begraben, — wenn 
dies nicht, um die Bestrafung d«^r Christen um su drückender zu machen, 
von den Beliörden verweigert wurde — ; es haben gewiss auch schon 
vor Konstantin abergläubische Gebräuche bezüglich der Verehnnig ihrer 
Gebeine und anderer Reliquien bestanden, aber man liess doch die (Ge- 
beine selbst in Ruhe, wo sie einmal bestattet waren, ein Heräusreisseu 



0 cf über diese Gesetse: Löning: Geschichte des römischen ^reh^U* 
rechts I, 8» 4i it &9 £ 
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derselben aus den Gräbern und ein Zerstreuen in alle Welt, wie os spnter 
jreschali, war nicht möglieli. Mit dem 4. .lalirli. wurde das aueli an lers. 
Die Hasiiiken, weleljc über den Kataknmbeu in Rom erbaut wiiidni, 
mussten die letzteren nielir oder weniger schädigen und man scheute 
nicht davor zurück, um eines einzigen bedeutenden Grabes willen, das 
man bei der Anlage einer darüber erbauten Kirche unter deren Krypta 
bringen wollte, hunderte von andern Gräbern zu zerstören. Die Sucht, 
in möglichster Nähe der Märtyrer begraben zu werden, liesB ohne Rück- 
sicht auf vorhandene Grabnischen und deren Verzienmg nene anlegen. 
Gesteht doch Damasna selbst, dass nur die Sehen vor einer Anf- 
wühlung der heiligen Asche der Glanbigen ihn abgehalten habe, in ihrer 
Nähe seine Gebeine beisetsen an lassen: 

Hie tateitr Damasus volui niea coiulere raembra, 
sed cinerea timui sauctoä vexare piorum. 

Und in der Verehrnng der Gebeine selbst, — weleh ein Umsehwnng 

vom Anfang des 4. Jahrh. bis zn seinem Ende. Dort war das abgöttische 
Küssen eines lleiligeiikuochens durch jene Lucilla in Kartliago noch ein 
Gegenstand des Tadels und Einschreitens seitens der kirchlieheu Re- 
hördeu, was der Opposition gegen die Bischofswahl des Cäeilianus und 
damit dem donatistischen Schisma einen Hauptanstoss gab — von 
weh'hem daher Optatus (I, p. 1^* ed. Paris) mit liecht sagt, dass es 
dureli die iracundia confusae niulieris entstanden sei — , imd zwei 
Menschenaiter später muss Augustin (de op. monach. c. 18) schon Uber 
herumwandernde faullenzende Mönche klagen, die mit Märtyrergebeinen 
hausieren. Die Vernunft der Kirche sträubt sicli allerdings noch eine 
Weiic gegen diesen Handel. Augustin tadelt ihn aufs heftigste, nennt 
jene Händler Tom Tenfel beseelt und bat kein Vertrauen zu der Echt- 
heit ihrer Waare. Auch musa er die Christen vor dem Vorwurf be- 
wahren als seien sie sepnlcromm adoratores (de mor. eccl. eap. 34). 
Theodosins erliess noch ein besonderes Gesetz gegen diesen Schacher 
mit Gebeinen (cod. Theod. lib. IX. Tit. 7 leg. 7), und auch ein Gesetz 
Valentinian^s III., welches Kleriker wegen Verletzung Ton Gräbern mit 
Strafe bedroht, hat augenscheinlich nicht bloss antik-heidnische, sondern 
auch christliche Gräber im Auge. Aus Aegypten hören wir von dem 
Eremiten Antonius, er habe gegen die bei den dortigen Christen bei- 
behaltene ägyptiselie Gewohnheit der Mumifiziening der Leichen ein 
Einschreiten der kirchlichen Behörden verlaus;!, die Leichen müssten 
dem Anblick der Lebenden entzogen und in der Erde verborgen werden 
^cf. Äthan, vit. Aut. I p. 862 ed. Paris). Auch Chrysostomus hat ge- 



Digitized by Google 



legentlicli i^liomil. 24 in I, Cor. IV, p. 0) die Verselileppung von Leichen 
und die Verlcfzuncr ihrer liiilii -?t:itten als die ärgste gegen die meusch- 
liche Natur begangenti Tyrannei gegeis^olt. Anderwärts stellt er die Grab- 
schändung in eine Reihe mit Eliebrueh und Totschlag (Horail. 61 in 
Johann.) und beklagt das Schicksal der Reichen, die selbst im Grabe keine 
Ruhe haben, weil ihre Gräber nach Schätzen durchwühlt werden (Homil. 
35 in I. Corinth.). Bald hat denn auch die Kirche rechtliche Bestimmungen 
über die Beraubung der Gräber, die als Sakrileg betrachtet wurde, aufge- 
atellt Das geschah allerdings erst in einer Zeit, da die Versehleppiing von 
Härtyrergebeinen in der Kirche IMngat üblich geworden war, ein BeweiB, 
wie schon damals die offizielle Kirche in manchen ihrer Bestimmungen eine 
andere Änschanung hegte als die Tolkstiimliche Praxis. Hatte die Kirche 
sich auch in Nachwirkung der antiken Anschauung und der romischen 
Staatsgesetze noch so sehr gegen die Verletzung der 6rib«r und die 
Verschleppung ihres Inhaltes gesträubt, sie musste doch die einreissende 
Praxis gewähren lassen, eine Praxis, die sofort nach dem Sieg der 
Kirche unter Konstantin ihren Aiilaiig nahm und im Lauf des 1. Jahr- 
hunderts mit der Scheu vor tlea auiik-heidniselien (irabern, gegen die 
mau auf die schnödeste Weise vorging, auch die Scheu vor den Christ- 
liehen Gräbern verlor. 

Gehen wir nun über zu den in der Behandlung und Beisetzung der 
Leichen üblichen Gebräuchen, so ist von vornherein klar, dass die 
Christen Alles, was bei dem betreffenden Volke bis dahin üblich war, 
beibehielten, wenn es nicht gerade gegen ihre religiöse Ueberzengnng 
Tcrstiess. Sie sind eben auch da wie in anderen Dingen nach dem 
Grundsatz Ter&hren, den Augustin (de doctrina Christ 1. II c. 40) 
ausspricht: philisophi qui vocantnr, si qua forte vera et fidei nostrae 
accommodata dixemnt, maxime platonici, non solum formidanda non sunt, 
sed ab eis tamquam injustis possessionibus in usum nostmm vindicanda. 
— cum a daemonum misera soeietate sese animo separat, debet ab eiB 
aodpere christianns ad justum usnm praedicandi evangelii vestem quoque 
illorum, id est, hominnm quidera instituta, sed t antum aecomodata 
humanae societati, qua in liac vita carere nou possumus, acciperc, at- 
qne habere lieuerit in usum convertenda christiamini. So hat man 
jedeni'alls auch auf dem Gebiet des Beefrälmisv. ps( n.s Alles, was sich 
mit den Glaubensgrundsätzen vereiiii-( n Hess, luibehalten, anderes 
diesen Grundsätzen angepasst, wenn freilich über den Umfang dessen 
die Ausichten auseinanderjrehen mochten. 

Die fast durchweg bei den Völkern des Altertums üblichen 
Gebräuche des Zadrückens der Augen, des Wasehens und Einkleidens 
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der Lek'hüaiue finden wir auch als ein Liebeadienet ebenso bei 
den Christen fcf. Act. 9, 37. Tert. apol. 42. Eus. h. c. VII, 22, wo 
auch das Zudrücken des Mundes crwalint ist Auirnst. coufess. IX, 12. 
Gregor. Turon. de mart. 104.) In liem unter dem Namen des 
Chrysostomüs gehenden 8crni. II in Jobum wird auch das Strecken der 
Arme und Füsse erwähnt.') Auch das Küssen der Leichen ist vor- 
gekommen (so erwähnt Hieron. opist. 27 ad Eustoch. de ob. Faulae; 
deosoulaii oculos, haerere vultui, totum corpus amplexari)^ nnd zwar 
auch unmittelbar vor Entfernung der Leiche als feierlicher Abschieds* 
grasa. So sagt Ambrosius in der Leichenrede auf seinen Bruder 
Satyrus: prius (d. h. ehe der Leichenzug aus der Kirche, wo die Bede 
gehalten wurde, sich entfernte) ultimum coram populo vale dico^ pacem 
praedico,'o8Culum solvo« Die Totenwaaohung ervriihnt Tertnilian 
unter den Geschäften des alltftglichen Lebens, die za Widerlegung des 
Vorwurfs dienen sollen, als seien die Christen infructuosi in negotiis 
(apolog. 42). In demselben Zusammenhang bemerkt er, das die Waren 
von Saba Jetzt in grösserem Umfimg nnd für theurerea Geld an die 
Christen zum Gebrauch bei der Bestattung ihrer Toten abgingen , als 
ehemals zur Beräucherun^? der Götterbilder, ein Beweis, wie die schon 
durch die jüdische Sitte und das Vorbild in der Beliandhing des 
Leichnams ehrwürdig gewordene Behandlung der Toten mit, Wohl- 
geriichen aiuli fernerhin in bede utendem Umfange ausgeübt wurde. 
Auch sonst (z. B. de idol, II) spricht Tertulliau von den mcrces, welche 
— nobis ad .solatia se^inlfurae usui sunt. Bei Minncius Felix (XU, 6) 
wird den Christen zum Vorwurf gemacht: non corpus honoribus hone- 
statis, reservatis unguenta funeribus. Ein Beispiel davon bietet die 
Behandlung der Leiche der Mutter Augustinus (confcss. IX, 13). Clemena 
von Alexandrien will die Salben, die er sonst als weibisch verwirft, — 
er hat diesem Punkte im 8. Capitel des 2. Buches des Pädagogus 
eine besondere Abhandlung gewidmet — zu medizinischen Zwecken 
wie für die Leichen zulassen.^) Prudentins singt Ton dieser Sitte 
(cathemer. X 51): 

adspersaque myrrha Sahaeo 
corpus medicamlne senrat. 

Ausserdem bestätigen zahlreiche Beispiele aus den Martyrologien 
die Behandlung der Leichen mit konservierenden Stötten und Wobl- 

•) cf Bmterim VI 3 p. 384. 

«) ( f. Iii), m 8. EuRcb. de vit Consi IV 66. August in Ps. 40. Serm. 
177. 361. Gregor. Naz. erat. 40. 



Digitized by Google 



77 — 



gernchen, ein Gebraiicli, des? ii Umfanj^ sicli natürlich anch sehr nach 
Stand und Vermögen der Hiiiterbliehrnen sreriditet haben wird, bei der 
grösseren Verbreitung des Christentums blieb er jedenfalls nur noch tur 
hervorragende Personen. Die Leichen wurden eodanu in Gewänder 
eingehüllt und das Gesicht mit einem Tache bedeckt. Die Qewänder 
mnssten neu 8ein, worin Ohrysostomus einen Hinweis auf das xocvöv 
äv^o[ia ty); ä^^apaia^ i^(iü)v erblickt (homil. 116 de pascba, bei 
Binghy X, p. 4d). Da dieeelben unbedingt m einer würdigen AnsBtai- 
tang der Leiehe geborten, *) so wurden sie anch oft von reichen Leuten 
für die Bestattong der Armen gesehenlct, wie dies Hieronymns ron 
Panla rShmt (epist. 37 ad Enstach. de epit. Panlae) nnd zahlreiche 
Beispiele ans den Martyrologien, mögen die Erslhlnngen In anderen 
Punkten noch so legendarisch sein, jedenfalls richtig bezeugen.^ 
Gewöhnlich war es weisses Linnen, die weisse Farbe jedenfiüls nach 
dem Vorbild von Apokal. 7, 14 gewählt.^) Aber es wurden auch 
kostbarere Gewänder angewandt. So erzählt Eusebius (ii. e. VII, 16) 
von dem erwähnten Astyrius, man habe die Leiche des Marians inl 
X(x\LT:pic, y.al TioXureXoös ia^fixog davongetragen, und jiaXa nXouoitoq 
beerrabf ii. Nach dem Bericht Gregors von Nyssa über die Beerdigung 
seiner Schwester Makrina wurden der Toten Ringe und was sie sonst 
für Kostbarkeiten an Händen oder am Halse trug, vor der Beerdigung ab- 
gestreift. ' Hieronymus geht gelegentlich (vita Paul.) scharf gegen den 
Luxus vor, da man die Leiche in goldgewirkte oder seidene Ce wänder 
einhüllte: cnr et mortnos vestros obvolvitis vestibus? cnr ambitio inter 
Inctns husrimasqne non cessat? an eadavera divitmn niai in serico 
pntrescere nesdnnt? So weichen die Christen anch In dem Begräbnis 
vornehmer Personen besfiglich des Lnxns in nichts von der Vergangen- 
heit ab, nnd wie die Kaiser bisher, so wurde auch der erste cluistliche 
Kaiser, Konstantin, mit königlichen Insignien, dem Diadem und in 
purpurnen Gewindern beigesetst, nachdem Tag nnd Nacht lahlreicbe 
Wachen an seiner in einem goldenen Sarge {i^'' d^tkffi xeC|i6Vov 



•) Dalier EhspIijus (rhronic. ed. Schoene ad ann. 34. ab Ahr. 2048) den 
Mangel den LeicheiikleideB bei dem Redner Cassius Severus als höchste Armut 
bezeichnet 

*) cf. Scholting tlifli. antiqiift. III, p. 161 
^ Prud. cathemer. X, 49 : 

csndore nitentia claro, 
praetendere lintea mos est 
cL Äthan, vit. Ant. I, p. 862 ed. Paria. Hienm. ep. 48 ad Innoc., 12. Gregor. 
N]f8S. Tit. Makr. ed. Oeider p. 22S. 
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•/p'j jfjC Xapvax&i) liegenden Leiche jrewaeht hatten (Ens. vit. Const. * 
IV, ()G). Diese Besorgung der Lcielien geseliah ursprünglich jedenfalls 
durch die Angehörigen. So werden in dem oben aus Sem. II iu Job. 
erwäliuteu Fülle die Eltern angeführt als soklie, welche an der Leiche 
des Kindes diese Liebcsthaten vornahmen. Besonders dazu bestellte 
Personen finden wir nicht vor dem vierten Jahrhundert. Hier erwähnt 
solche liieronymus: (ep. 49 ad Innoc) derlei, quibus id ofHcii erat^ 
dnentum liuteo cadaver obyolvemnt. 

Was Kosebins von der Leiche Konstantins erzählt, ihre Bergung 
in einem Sarg und die Wachen bis zum Tag der Beerdigung, war über- 
haupt allgemeiner Gebranch. Eine öffentliche Ansstellnng der Leiche 
im Hanse mnsBte sich nach der Sitte der einzelnen Linder und nach 
den Zeitnmatänden, wie sie grade ffir die Chriaten gftnstig waren, richten. 
Wir erfahren darüber nichts Näheres, vor Konstantin wird ea Uberhanpt 
kaum vorgekommen sein.*) Spater hat man die Leichen hoher Per- 
sonen, wie diejenigen der BischQfe imd Anderer, bis zum Tag der 
Beerdigung in den Kirchen ausgestellt. So wird es z. B. von Ambrosius, 
in dessen Biographie von Paulinns, erzählt. Dagegen wurde jedenfalls 
bei den Leichen permanent ^ewaeiit, und au Stelle der antiken Lamenta- 
tionen traten jetzt die Gesänge von Psalmen und Liedern, welche 
wohl oft besonders zu dem einzelnen Fall gedichtet wurden. Ein an- 
8cliauliclies Rild über das Verhalten eines frommen du ist liehen Hauses 
bei dem Tode eines seiner Glieder gibt Angiistin in der Erzählung 
über den Tod seiner Mutter Monica. Er berichtet hier (confess. IX, 
12), dass Evadins an dem Totenlager in Begleitung der Harfe den 
101. Psalm angestimmt habe, wobei sie dann alle einfielen ; er selbst 
habe nach der Bestattung auf einsamem Lager Ruhe gefunden in dem 
Hymnus des Ambrosius: deus creator omniuml Chrysoatomus erwähnt 
(homil. IV. in Hebr.) den 14. und 31. Psalm, und gibt als Grund des 
Gesangs an: weil wir von Freude erfBIlt sind, deswegen singen wir 
Psalmen, die uns ermahnen, den Tod nicht zu furchten. Formliche 
Totenvigilien begegnen uns schon bei Gregor von Nyssa, in der Br- 
aahlnng aber die Beerdigung der Makrina (ed. Oehler, S. 227): Die 
Nacht über sangen, wie bei einon If ürtyrerfest , Jungfrauen Psalmen 
und Hjnmen bei der Leiche, und mit anbrechendem Tag sammelte sich 



*) Dies ist also mit Unrecht angenommen in der Abhandlung von Onuph- 
riuB Fanriniis: de ritn sepeliendi mortuos apud vet Christian., und zwsr 
mit Beriifnng auf Act 9. 37; aber von dem hier erwfthnten Söller l&sst rieh 
doch nicht sagen: domus publica parte «ponebant (cf. Volbeding: tbes. 
oommiMitat adectantm U, 2, p. 334). 
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dazu eine grosse Menge Volks, welehes, von Gregor nach den Ge- 
schlechtern in Chöre eingeteilt, dann im Laufe des Tages die Iieiehe za 
Grah brachte. Es geschah dies überhaupt, sobald die Verhättnisse es 
gestatteten, in feierlichem Zuge, bei welchem die Akoluthen die Pflicht 

hatten, f9r die OrdtiTnig zn Borgen, denn das Oedrtnge war bei der 
Bestattung horvorriigender Personen oft sehr gross.') 

Wie lange die J^eielie bis zur Beerdigung liegen blieb, darüber 
hatte die alte Kirche weder bestimmte Vorschriften noch einen fest- 
stehenden Gebrauch. Die Sitte des Landes wie die momentane Lage 
der Christengemeinde werden dabei den Hanpfaussohlag gegeben haben. 
Es ist wohl anzunehmen, dass man die Toten so rasch als möglich 
begrab, wenn auch nicht wie bei den Völkern des Altertums, weil die 
Nähe des Toten för verunreinigend galt, — denn dagegen spricht die 
christliche Auffassung des Leibes als eines auch für die Ewigkeit zu 
eriuütenden Gefässes der Seele — wohl aber gewiss da und dort in der 
Meinung, als ob vor der Bestattung des Leibes die Seelen keine Ruhe 
binden, denn Tertnlltan sieht sich veranlasst, diese Meinung au be* 
kämpfen (de an. 56). Die Leichen der Monica nnd der Makrina scheinen 
am nächsten Tage nach dem Tode beigesetzt worden zu sein.') Nach 
dem Bericht des Hieronymus wurde die Leiche der Paula drei Tage 
nach dem Tode beigesetzt (ep. 27 de ob. Paul), und zwar redet er von 
diesem Triduum in einer Weise, dass es als eine bekannte Sache 
vorausgesetzt wird. Ks mag dort schon für eine längere Verzögerung der 
Bestattung derselbe Gnmd massgebend gewesen sein, den wir später in 
einem von (Jregor von Tours erwähnten Beispiele iindt n , nämlieh die 
Absicht, die Vigilicn nnd Exsequien genau und feierlieh zu erfüllen.') 

War bis zu diesem T*unktc die Behandlung der Leiche nieht 
wesentlich von der antiken Bitte verschieden, so tritt nun sofort be- 
züglich der Art der Bestattung der Gegensatz hervor, welcher ein 
stehendes Thema der Erörterung in dem literarischen Kampfe des 

•) Beim Leichenbegängnis Basilius des Grossen kamen sogar jik ! tcre 
Personen im (Todrän^c unis liCbcn, wolclie darob von dem Leichenredner 
Gregor von Kuy.iaiiz um solchen Todes willen selig gepriesen werden (Greg. 
Nas. orat XX. p. 871). 

3) Mehrere Beispiele, aueh ans der Legende, gibt B Interim VI, 3, 
a 4fiO. 

^) c£ Greg. Tor. de gloria confess. lOi. Hier tilgt eine fromme Matrone 
Pclagia auf dem Sterbebett ihrem Sohne auf: quaeso, fili dnlcissune, ne me 
ante diera quartum sepeliatis, tit vcnientes famnli famiilacqne onines videant 
corpusculom meum, nec ullos firostretur ab exsequüs meis de his, quos studio- 
sissime enutrivi 
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alten und neuen Olanbene bildete: die Christen waren von Tornherein 
heftige Feinde der Leiehenverbrennnng und gestatteten nnr die In- 
humation. Exeeerantnr rogos et damnant igninra sepnitnrasy dies Wort 
des OScilins im Octavins des llinneins Felix (IX, 3) ist der präzise Aus- 
druck für den gesamten altchristlicbcn Standpunkt. Als Griuid für 
die Verwerfung der Leiclienverbrenuung seitens der Christen meint 
Cäciliiis den Glauben an die Auferstehung bezeichnen zu müssen, und 
er raaflit 8icli dariilur lustig, dass die Christen dem Himmel und den 
(ii stinit'ii ilni l'iiti i ^ang: weissagen, für sich selbst aber eine Wietit-r- 
bclebiing des Korpers erwarten, und dass sie deswegen die \ erbren- 
nung verabscheuen, als ob nicht auch der Körper in der Erde durch die 
Länge der Zeit in Asche aufgelöst würde. Sein christlicher Gegner 
will das freilich nicht gelten lassen : ob der Körper auf die eine oder 
andere Weise in seine Elemente aufgelöst werde — deo elementomm 
cnstodi reservatmr. £b sei daher lediglich die ältere und bessere Be- 
stattnngsarti die sie wieder geiriUilt hätten (veterem et meliorem consnetn- 
dinem humandi freqnentamns, ib. 37). Aelter war die ehristUdie Be- 
stattnngsart freilich, ob besser, ist für alle Zeiten, anch für die Gegen- 
wart, doch noch die Frage. Tertnilian meint (de an. 51), die Heiden 
seien, soweit sie es thaten, deswegen von einer Verbrennung der Leichen 
abgestanden, w^ ihr Aberglaube auch in dem toten Körper doch noch 
einen Rest der Seele vermutet hätte, den man schonen müsse. Die 
Christen dagegen betraeliteten es als eine Grausamkeit und Insultation 
gegen den Körper, ilm durch die Verbrennuu^^ wie mit einer peinliehen 
Strafe zu belegen.*) Aber jedenfalls waren die heidnisehen Gegner 
im Recht, wenn sie den < hristlichen Glauben an die Aufersteliung des 
Leibes als Grund für den cbristlichen Abscheu gegen die Verbrennung 
ansalien. Es geht das auch ans dem erwähnten Bericht über die gal- 
lische Verfoigang hervor, wo man, nachdem die Asche der Märtyrer in 
die Rhone geworfen war, die Christen spottend fragte, man wolle 
sehen, ob sie jetzt noch anferstöpden. Es lag for die Christen nahe, 
diese Grunde nicht direkt su betonen, da sie sonst der göttlichen All> 
macht an nahe getreten wären ; sie mnssten folgerichtig entgegenhalten, 
Gott Icdnne seine B^rafk der Anferstehnng an dem Leibe beweisen, anf 
welche Weise dieser anch in semem Elemente verfalle, ob er also 
anch, wie es bd vielen Märtyrern geschah, verbrannt würde« Da- 
nach liätten die Cliristen folgerichtig anch die Verbrennung überhaupt 



') cf. Tert. de resiirr cam. 1. de an. 51. Orig. c Cels. VIII, 90. Lact, 
div. instit VI» 12. August, de civit. dei I, 13 de cura pro mort. 3. 
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gelten UsBen können, wenn sie es nicht tlmten, so war ea doch jedenfalls 
im Hinblick auf Jesus Christus we^eiitiicli der Glaube a» die Auf- 
erstehung, was sie damit iiiudeite. 8ie teilten eben anch die Ansicht 
des geRamten Altertums, welche» sich eine individuelle Existenz, rein 
geistig, ohne Körper, nicht vorzustellen vermochte (und wer kann ea 
sich überhaupt vorstellen?). Was dort Cücilins (Minuc. Fei. XI, 7) 
bezüglich des Fortlebens fraj^t, ob es vielleieht ((lnu Kr»rper statttindon 
solle, aber -sine corpore: hoc, quod sciam, ne(jue mens, neque anima, 
nec vita est, — das ist auch die Ansicht der Christen, deswegen hat 
eben I'aulus im I. Cor. 15 seine Theorie VOD dem YdrWAadelteii Leib, 
dem Geist- Leib, sich zurechtgelegt. 

Also die Christen haben begraben, nicht verbrannt. Wir haben 
nnn weiter Zeit, Art «od Feierlichkeit de« Begribnisses ine Ange su 
fassen. In Besag auf die Zeit haben wir ans den vorkonstanttnisefaen 
Jahrhunderten keine Anhaltapankte. Oeffentliche LeieheniAge waren 
den Christen in diesem Zeitalter kaum mSglieh, die Christen werden die 
Beiaetznng besorgt haben, so gut es nach Lage ihrer Verhältnisse eben 
gehen mochte. Eins jedoch können wir mit Sicherheit konstatieren, dass die 
Christen da, wo sie eich freier regen konnten und sobald sie es konnten, 
' die Beerdigimg bei Tage vornahmen, wlihrend die altrdmisehe Sitte — 
von Üer freilich, wie wir oben sahen, auch abgewichen wurde — die 
Nacht vorschrieb. JCs setzt nämlich allem Anscheine nach das früher 
erwähnte Edikt .Itdiairs, welches die Nachtzeit für Best.-ittun^'-en fest- 
gehalten wissen will, die seit Konstantin allgemein eingetretene Sitte 
des Ta^esbcf^räbnisse« voraus. Es ist letzteres auch die allgemein 
christliche Sitte irebüeben. Deswegen suchte man auch, wie wir später 
zu erwähnen li.iben werden, die Fackeln, die als solche am Tage keim ii 
Sinn mehr hatten, symbolisch zu erklären. Sie waren bei den Könierii 
schon, wie wir sahen, auch bei Tagesbegräbnissen noch bcibelialten 
worden aus einer Zeit, da man nur Nachts bestattete, die Christen 
haben die Gewohnheit wie vieles Andere auch beibehalten, dieselbe dann 
aber auf ihre Weise gedeutet. 

Auf die Oertiichkeit des Begräbnisses (die bezeichnenderweise 
also genannten xotfiijT^^a, ein Ansdmck, den die Lateiner sich direkt 
aneigneten), hatten die Christen bei ihrem Anferstehnngsglanben folge- 
richtig ebensowenig Wert an legen brauchen wie auf die Inhmnation.*) 
Wir boren in der That auch hier Stimmen, welche vor Ueberschätsung 



c£ die eingebende Behandlung aller hier in lietracht kommenden ter* 
mini bei de Bossi Rom. sott. III, p. 427 £ 
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warnen. So wenn Augustin seine Mutter auf die Frajre^ ob sie die Beisetzmig 
ihres Körpers in fremder Krdc nicht scheue, die Antwort erteilen lüsst: 
niliil longe est deo, iicque timendum est, ne ille iiou agnoseat in finc 
scoiili uiule me resnscitct (ronfess. TX, ll^i. Aber die Tradition sowohl 
des Alton Tostameiits mit seiner Jleili-li.iltung des Fauiilienbegräbnisscs 
wir diejeni^::!' der antiken Welt, spezieii auch das Vorbild Christi (aus 
dessen Grab nach Augustin de civit. dei. XII, 8, reiche Leute sicli 
Erde für ihre eigenen Ruhestätten boloii liefen) Hess auch die Christen 
die Bodiutiing des Begräbnisplatzos immer hochhalten. Sie hatten 
sich in der vorkonstantiDischen Zeit in dieser Besiehong jedenfalls so 
gut wie Andere naeh den Staatsgesetsen sn richten, wonach keine 
Leiche innerhalb der Stadtmauern heigesetist werden durfte. Die 
Kirchenschriftetelier Jener Zeit geben darüber keine besonderen Ad- 
gaben, die Sache schien, weil sie sich toh selbst yerstand, wohl überhaupt 
nicht hervorhebe nswert Aber anch christliche Kaiser haben die betref- 
fenden Gesetse nochmals einznsch&rfen fiir nötig gehalten. So Theodosius 
(Cod.Theod. üb. IX, tit. XVn, leg. VI.) nnd selbst noch Jnstinian (Cod. 
Jnstin. lib. I, tit. II, leg. II). Das 5. karthag. Konzil bestätigt diese 
Vorschrift als für Afrika, Sidonius Apollinaris als für Gallien, das 
BraC4ironso von 50."] als für hpuiiien zurechtbestehend, Ja noch in den 
Kapitularien Karls des Grossen und den zu seiner Zeit abgehalf^ncn 
Synoden von Arles, Mainz und Tribur wird da^ A ( rbot von neuem ein- 
geschärft, wenn :n\vh damals schon längst Ausnahmen gestattet worden 
waren.*) Im vierten Jahrhundert stand aber das Verbot, innerball) des 
Kirchengebiiudcs zu beerdigen, noch so fest, dass nach dem Bericht des 
Optatus (lib. III, p. 71 ed. Paris) der betreffende Bischof die Leichen, 
welche von den Circumcellianern dort beigesetzt worden waren, ausgraben 
und hinauswerfen lieas, da es verboten sei, Graber in den Gotteshäusern 
anzulegen. Chrysostomos hat dieses Verbot sogar in erbaulicher Weise 
anzuwenden gewuast: wenn man in einer irdischen Stadt kein Grab er- 
riehten dOrfte, so sei es noch weniger möglich, dass em Sander, der 
doch auch nichts andres denn tot sei, in die himmlische Stadt Antrete 
(homil. in Math. 74), und wenn man die Toten ausserhalb der Stadt begrabe, 
so sei es noch viel notwendiger, die bösen M&uler, welche seelenmörde- 
rische Dinge vorbringen, weit von sich halten, denn sie seien erst 
recht das Verderben de» Gemeinwesens (homil. XVII de fide). liier 
wie auch anderwärts^) erwiilmt (Jhrysustümus direkt, dass die Gräber 

0 < f. Bingham X, p. 1& Selfsggio: antiquit clurjst ihstü lib. II, 1. 

p. 258 fL 

■) Z. B. in Ps. 5: x4 vixpa oü>y*'c» «S» "c^jc :iöXea)j xft&dntoiktv. 
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Tor der Stadt aTigoIeg-t worden seien, und es finden sich ja auch in den 
alten KirclieiKscluiüstellern gelotrontlicli derartige Nacliricliten, obwohl 
dies, wie gesagt, nicht besonder« liurvor{j:ehoben wird, weii sich die Sache 
von selbst verstand. Die Nachrichten — deren Geschichtliclikeit freilich 
sehr fraglich bleibt — über die Beisetzung des Petrus nnd Paulus wie 
auch anderer Märtyrer erwähnen diese und jene Stelle vor der Stadt an 
den HeerstrasBen, wo die betreffenden Leichen beigesetzt worden seien. ') 
Hieronymus ersftUt (in £a. eap. 40, pag. 465 ed. Paris), wie er wäh- 
rend seiner Stadienzeit in Rom mit gleichaltrigen Genossen an Sonn- 
tagen öfter die ßiaber der Apostel und Mftrtyrer besncbt habe nnd in 
die tief in die Erde eingegrabenen Grüfte hinabgestiegen sei (also die 
Katakomben vor der Stadt, welche damals noch nicht von Damasus re- 
Btanrirt waren) : „Zu beiden Seiten der Eintretenden sind in den Wänden 
Nischen mit Totengebeinen angebracht ; Alles Ist so dunkel, als sei das 
Wort des Propheten in Erfüllung gegangen (Ps. 55, 16) : Sie müssen 
lebendig in die Unterwelt hinabfahren. Zuweilen erhellt etwas Licht, 
das von oben heral lallt, die Finsternis, aber nicht so wie ein Kaum 
Uurcli ein Fenster, sunJern nur wie er dnrch einen iSpalt erhellt wird. 
Schreitet man dann weiter und gelangt wietit r in völlige Dnnkclheu, so 
kommt einem unwillkürlich der virgilische Vers in den Sinn : 

„Horror ubique animos simul Ipsa sileotia terrent/* 

Hier gewinnen wir einigermassen einen Blick in die Anlage jener 
unterirdischen Grabstätten, als Gänge, Kammern nnd Galerien, in welche 
▼on Zeit zu Zeit durch einen senkrecht nach oben sich öffnenden Schacht 
das Tageslicht hinemftUlt, Gans ähnlich schildert uns Prudentins 
(perist. XI y. 153 ff.) die Gruft auf dem ager yeranus, in welcher 
Hippolytns beigesetzt war: 

Haud proenl cxtremo culta ad poineria \ allo 

mersa l;iit hiosis crypta patet foveis. 
. Hujus in üceulLuni gradibus via prona rctiexia 

ire per anfractus luce latente docet. 
Primas narnque fores summo tenus intrat hiatu 

illustratque dies Inmina vestibuli: 
Inde, ubi progressu facili nigrescere visa est 

noz obscnra loci per specus ambignum, 
Occurrnnt caesis inmissa fommina tectis, 

qnae jadunt daros antra super radlos. 

0 cf. Hieron. de vir. 111. cap. 1: Petras sepaltus juxta viam triumpludera. 
— Gap. 5: Paulus sepuUus in Tia Ostila. Euseb. h. e. II, 24. 

6* 



Digiiizixi by CüOgle 



— 84 — 



Qnamlibet uidpites texant binc inde reeeaiiu 

«rta anb mnbroBis atrU porticibnsy 
Attameo ezdBi snbtor eava viscm moiitis 

erebra terebnto forniee Im penetnt. 

Im Ganzen wird uns jedoclr über (kii IKiu der Gräber wenig bei 
kirchlichen Autoren berichtet. Div MoDinnentc geben um darüber natür- 
lich weit bosaercn Aufsrhlnss. Doch erfahren wir an<? dem Gesas^ten 
jedenfalls so viel, dass mau die antike und jüdische Art der Grabanlagen 
beibehielt, welche es ermöglichte, in die Totenkammer hinabzusteigen. 
Dies erhellt auch deutlich ans dem Verbot des alexandrinischen Präfekten 
Aemilianns, welclier unter Valerian den Christen verbot, Versammlungen 
m halten und et; xttXou|Uva xot|ii]t4p(0E eSotivat (Ena. h. e. VII, 11). 
Daa Nämliche wUrd sp&ter tod MaximhinB im Orient berichtet (ib. IX, 2), 
welcher aber dann nach seiner Beaiagnng dnrch lidnius dies Verbot 
wieder anfhob, nm damit, wie Eosebina (ib. IX, 10) meint, selbBt ein- 
sugeetehen, dass den Ghriaten gewisse Oerechtsame gebührten (StxaCtav 
tiw&v aQxoti {istelvaec). Darnach setst Snsebius voraus, dass wie auf 
die andern dnrch Maximin konfissierten BesitatGmer, so anch anf die 
Cümeterien den Christen ein Besitzrecht zustand. 

Bei der prinzipiellen Gleichheit in der Anlage der altchristlichen 
und antiken Grabanlagen zeigt sich jedoch nach diesen Beschreibungen 
des Hieronymus und Pnidentins der Unterschied, dass die letzteren 
durchweg einzelne von einander unabhängige Anlagen waren — be- 
stimmt für einzelne Personen odor die Mitirlieder einer gens oder eines 
CoUegiums — , dagegen die christlichen Gräber zusammenhängende 
unter der Erde fortlaufende Gänge, an deren Wänden Nischen zur 
Anfljewahrung der Leichen angebracht waren. Doch finden wir diese 
Aenderung der antiken Grabanlage wesentlich nur im Occident, speziell 
in Rom. Im Orient ist, wie nns später die Monnmente zeigen werden, 
das System der Einaelgraber festgehalten worden; aneh für Aegypten 
bewdsen die soeben ans Ensebins dti^n Stellen noch nicht die Exlstena 
▼on Oemeindefriedhdfen. Aber anch in Afrika kam allem Anscheine nach 
Jene antike Art der Orabanlagen in Anwendung. Wenigstens über die 
Donaiisten erfahren wir, dass sie an den Landstrassen Monnmente nber 
den Oi&bem ihrer angeblichen Märtyrer errichtet hatten, so dasa nach 
Beschlnss des 5. karthagischen Ecmaila die Bischöfe einschritten nnd 
diese Denkmäler entfernten. ') 

Wenn aber die Christen auch ihre Tu Leu gemeinsam begruben, 

«) cf. Bingham X, S. 14. 
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80 war es doch strenge Vuibclirift, diiba jede Leiche ihr besonderes Grab 
hatte und keine die andere berühren dnrfte. Daher jene von TertiiUian 
(de an. 51) berichtete Sage, wonach Leichen, die man hart neben ein- 
ander legte, weggerückt seien. Besonders war das direivte Aufeinander- 
legen von Leichen i^treng verpönt. Es ist dies verschiedene Mal von 
Konzilien eingeschärft worden. Auch haben die Christen jedenfalls 
ihre Begräbniastätten von denen der Heiden au£B Strengste getrennt 
gehalten. Wenn man bedenkt, wie nach der Auffassung des christlichen 
Glaubens auch die Abgeschiedenen zur Gemeinschaft der Gläubigen 
gehören und Glieder der Kirche bleiben, so ist von voniherein schwer 
anximehpieny dass die Christen die Ihrigen ndt Heiden snsammen be- 
stattet hätten. Wenn A n g n 8 1 i (Denkwördigkeiten IX, S. 545) meint : 
„Die meisten abgesonderten Begräbnisse der Christen in der frühesten 
Zeit scheinen nicht freiwillige, sondern erswungene Absondemngen 
gewesen m sein, ungefähr auf dieselbe Art, wie in den neueren Zeiten 
die Intoleranz eine Grabes -Absonderung zwischen katholischen und 
protestantischen Christen hervorbrachte'^ — so ist dies durch die neuere 
B'urschung, besonders bezüglich der Monumente, die Augusti freilich 
nicht kannte, widerlegt Nur die Not konnti; sie gezwungen haben, 
die Leichen der Ihren mit denen der Heiden auf einem Grundstück zu 
begraben, wo es immer möglich war, haben sie ihre oigonen Grabstätten 
angelegt und den Grundsatz Tertullians festgehalten: licet couvivere 
cum ethnicis, commori non licet (de idol. 11). Wir haben ihitür aber 
noch direktere Beweise. Der zur Zeit des Caracalia in Afrika laut 
gewordene Ruf der heidnischen Verfolger : areac non sint/^) hätte gar 
keinen Sinn, wenn diese Begräbnisstätten nicht den Christen aus- 
schliesslich eigen gewesen wären und ein Besitztum, das ihnen aus 
Grfinden ihres Glaubens teuer war, so dass die Wut der Heiden die 
Christen durch Absprechung Jener Grabstätten empfindlich zu treffen 
gedachte. Das Nämliehe erhellt aber ebenso deutlich aus den oben 
erwähnten, Ton Eusebius berichteten Verboten, unter Valerian und 
Maximinus, die xoi|ir^Ti^pca zu betreten. Dieser Ausdruck für Begräbnis- 
stätten ist jedenfalls spesifisch christliche Bezeichnung*), wie auch in 

') cf. Kraus Realencykl. der chri.stl. Altertümer miter „Grab". 

cf. Tert. ad Scap. 3. Area ist der spezifisch afrikanische Aasdmck 
für christL Qrabstittten. Tertnllian hat diese Bowiehnong offenbar schon 
vorgefunden und wendet de in dieser Stelle fafldlich an. Die „Tenne" ist 
ihm der Fbits ftr ^ Saat von Oott gesftet dem Tag der Emdte zu reffen.«' 

«) Das Wort kommt m der Profangräcität nur bei Athenäus vor, nach 
dessen Bericht die Kreter ein Gastzimmer mit diesem Ausdruck benannt 
hj^n, d. Stephanus tbes. ling. gr. unter xoL^iiix^i^ioy. 
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dem Dnldangsedikt des Gallienus die „sogenannten*^ xoi(xr^TT^pLa erwähnt 
werden, deren WiedererÖflfbnng den Christen gestattet worden sei (Euseb, - 

h. e. Vll, 13;. Den Tod als Schlaf zu bezeichnen, war den alten 
Christen ebenso wie der antiken Welt geläufig. Trudentius gibt 
(catbemer. X, 53) dieser Ausciiauung einen schönen poetischen Ausdruck : 

Qnidnam sibi saia cavata, 
Quid pnlcia volunt monmnenta? 
nisi quod res creditur illis 
non mOTtna sed data somno? 

So lebten die Christen mit ihren Abgeschiedenen auf das Innigste 
vereinigt. Deswegen waren die Begräbnisstätten ihnen heilig, deswegen 
wurden sie von dem Verbot, dieselben zu betreten, schwer betroffen, 
ein Verbot, das ebenso wenig wie die Wiedergestattung der Cdmeterien 
unter Gallienus einen Sinn bitte, wenn die Cliristen mit Heiden ansammen 
begraben worden wären. £b hatten die letzteren alierdings in der 
Thatsaehe, dass eine bestimmte Glanbensgemeinscliaft nur ihre Glieder 
SU bestimmten Begräbnisplatxen auliess, an sich Iceinen Anstoss zu 
nehmen brauchen, denn das Nämliche geschah Ja bei einer Sodalitas 
oder einem Kollegium und war gesetsUch möglich. Es mag daher von 
den Gegnern der Annahme, dass die Christen sieh die gesetaliche Ein- 
richtung der collegia tenuiorum zn Nutze machten, jenes Verbot und 
die Zerstörung der christliclicn Grabstätten wobl zu ihren Gunsten ver- 
wendet werden. Aber die liehaupluiig, dass die Christen sich unter 
der Form von Begräbnissocietätcn einen gewissen Rechtsschutz zu ver- 
schaffen gesucht hätten, bezieht sich in dieser Streitfrage wesentlich auf 
Rom, jene Verbote aber gehören den Provinzen an, wo der Versuch 
einer solchen sozialen KonstituiruDG: der Ohristengemeinde gar nicht 
vorhanden gewesen zu sein braucht. Aber selbst wenn, wie es in dem 
Edikt Valerians der Fall war,') auch die römische Christengemeinde 
betroffen wurde, und andererseits, selbst wenn auch in andern Teilen 
des Reichs — wie in Afrika nach jenem Zeugnis Tertullians — solche 
Vereinigungen bestanden, so brauchte die rechtgiUtig durch staatliche 
Organe ausgeführte Bedrückung der Christen keineswegs vor den 
Begrabnisplätsen derselben Halt zu machen, da das sehr von der Willkur 
der Beamten abhing, und die Wut des Volkes hat sich voUends vor 



rvnn Cyprian erwähnt cap. 82, der römische Rischof Sixtus sei in den 
Coinetcriuni überfallen und tjotöiltet worden, weil er, wie das Fontifikaliiuch 
sagt, „die Üofehlo Valerians missachtet hätte". 
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einem etwaigen Rechtsschnte der Begräbnisstätten nicht gescheut. Aber 
es sind auch gar nicht die letzteren als solche durch die Bedrückungen 
betroffen worden, sondern weil sie mit den Riten des christlichen Kultus 
in Verbindung standen. Gerade die ängstHche Absonderung und Geheim- 
haltung der christlichen Riten hat ja die Wut der Heiden erreg:t. Eine 
solche Geheimhaltung fand aber auch bei dem Begräbnis und seinen 
Riten und religiösen Zeremonien statt. Es kann kein Zweifel sein, dass 
in den Gömeterien Versammlungen, wenn auch nach dem Verhältnis des 
Raumes nur kleine, stattfanden. Ob freilich schon im apostolischen Zeit- 
alter, wie de Roasi (Rom. sott III, S. 479) will, ist doch seiur zweifelhaft, 
es liegen dafür nur apokryphe Quellen vor, die Ignatlnsakten. In 
Zeiten der Rnlie kamen die Christen jedenfalb nur znr Vornahme der 
bei der Bestattnng oder am Gedächtnistsge der Verstorbenen übliehen 
reÜgidBiBn Zeremonien xnsammen, dass sie aber in Zeiten der Ver- 
folgung die Grüfte aneh an gottesdienstUdien Versammlangen besaehten, 
liegt doeh sehr nahe. .So b^ehtet Ja Dionysias ans Alexandrien (bei 
Ens. h. e. VII, 2d), wie in der Bedrängnis jeder verborgene Ort als 
Versammlungslokal benutzt wurde ; das wird gewiss ebenso gnt wie in 
Alexandrien aucli in anderen Teilen des Reichs erfolgt sein. Die zahl- 
reichen Stellen bei Tertullian, welche von dem Geheimnisvollen des 
christlichen Gottesdienstes reden, sind hier wohl als indirekte Zeugnisse 
ebenso herbeizuziehen wie der Vorwurf der Cliristen im Octavins, dass 
sie eine latebro^a et lucifugax natio seien. Aiisdriieklieh erwähnt sind 
solche Versammlungen in den a]>i>stn1ischen Konstitutionen — wir 
werden die Stelle unten noch zu erwähnen haben. — Dann sprechen 
dafür jene Erlasse, welche das Betreten der Gömeterien bald untersagten, 
bald wieder freigaben. Daraus geht deutlich hervor, dass diese unter« 
irdischen Anlagen in den Augen der römischen Behörden noeh in einem 
andern lichte als dem blosser Begräbnisstatten erscheinen mussten, 
nämlich, wenn aneh nicht als eigentliche gottesdienstüche Lokale, so 
doch als Räume, die auf irgend eine Weise mit dem Kultus der Christen 
in Verbindung standen und darum bei den Versuchen, diesen Kultus 
auszurotten, ebenso wie Anderes dem Einschreiten der Behörden wie 
der Wut des Volkes ausgesetzt sein mussten. Denn es ist immer fest- 
zuhalten, dass das Einschreiten der Behörden schwerlich den Giübem 
als solchen galt, da dieselben durch das gemeine römische Recht über 
das Bej,M-;ibnis\vcseu geschützt waren. Wir werden später auf die Frage 
über die Konstituining der römischen Christengemeinde als Begräbnis- 
socictät zurückkommen. 

Noch ist bezüglich der Oertlicbkeit des Begräbnisses zu erwähnen, 
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dass die christliche Gemeinschaft, nachdem mit dem Untei^ang des 
antiken Staates das Hand dov röiuibchou Gesetze gelöst war, sehr bald 
von den Beütimmunj^en iiber die Beisetzung der Leichen aiiBserhalb der 
Städte abwich. Em er<]:ab sieh dies von selbst, wenn man dus schon von 
Maximus von Turin als althergebracht bezeiclnicte Bestreben , in 
möglichster Nähe der Märtyrergräber beig-csetzt zu werden, auch ferner- 
hin beibehalten wollte.') Denn nach dem Sieg der Kirche wurden als- 
bald über den Gräbern der Märtyrer Gotteshäuser gebaut, ebenso auch 
bald Gebeine der Märtyrer in die Kirchen der Städte übertragen* Da 
muBsten denn die alten Beatimmtuigen alsbald leicht an Onnsten hervor- 
ragender Personen durchbrochen werden. IMe ersten, für velche dies 
geschah, scheinen die Kaiser gewesen an sein. Chrysostomua nennt sie 
d'upidpol t&v dXticdv, weil sie im Portikus der Kirche beigesetzt wurden.') 
Anch Bischöfen nnd Presbytern wnrde diese Ehre bald an Teil, ja aUen 
die anm Kleros gehörten. So wird schon von der Leiche des Chryso- 
stomns berichtet (bei Sokrates VU, 45) sie sei nach Konstantinopel elg 
T^v liK&vu|iov x&v änoax6Xm IxxXipCav fibergeföhrt worden. Im Abend- 
land erfahren wir, dass Ambromns sowohl wie sein Bruder Satyma und 
seine Schwester Marcellina in der ambrosianlschen Basilika beigesetzt 
worden seien.'*) Zu Zeiten eines Paulinus von Xola werden, wie aus 
seinen Briefen und Gedichten hcrvorgobt, Begräbniskapellen in den 
Kirchen als ganz gewöhnlich vorausgesetzt."*) Auch den Stiftern der 
Kirchen wurde bald diese Ehre zu Teil: so berichtet schon Sozomenus 
(IX, 2), daas die Frau eines gewissen Oäsarius, wrkbe die betreffende 
Kirche gestiftet habe, bei dem Amben der Lektoren beigesetzt worden 
sei. Auch für PauHnns von Nola handelte es sicli um BeisetziniL; in der 
Kirche , wie sein tllr die altchristiiche Kunstgeschichte so wichtiger 
Brief an Severus bezeugt. Dass hier sogar für Familien schon bald Erb* 
begräbnisse vorhanden waren, sehen wir aus dem Bericht Gregors von 
Nyssa über das Begräbnis seiner Schwester Makrina, von welcher gesagt 
wird| sie sei begraben hd xöv tü>v dcyi'tov (Jiapx6p(üv oIhov, Iv ^ xal xd 
xöv yovlwv (^Tiexetxo acbfiaxa (ed. Gehler S. 228). Aehnlich redet Gregor 
von Nazianz in seiner Leichenrede auf Oäsarius (Kap. 24). Hit der 
Zeit worden über diesen Pnnkt anch kirohenrechüiche Bestinunnngen 



*) cf. Max. Turon. honuL 81 (ed. Migne p. ^8). 

«) nomil. 26 in I Cor. 

->) Mehr Beispiele aus diesem Gebiet bdBinterim Yl 3, S. 435 ff. Selvaggio 
lib. II 1 S. 201 Anmerk. 

') cf. dissert. XXII in Paul. Nol. 0|j. ed. Migne S. 811 ff. 
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getroffen, denn lokatt weseadkh daMm ge^ 4tm rar Kleriker u der 
Kirche bei g g eatot trarte dufle«.') 

Heber die BeisetnagsfeierGcUttiteB wird ne rat der voilronilu* 
timseiieD Zeit nicht viel beriditet. Se netc« ach ebea Je uck der 
Lage der Eirefae richteBf die Ja aacfa ia etiBclDe« Teiles dee BeidM 
wieder TerMliiedeB war. Ei iit wold aanaebaiea, dais wie die 
geeante Besorgimgy m aaeh ipetiell de« Hiarart r i g ca der Leidiea 
als Uebeewerk betmehtet wurde. So iat ee gewiet eehea Act 5, 9. 10. 
▼oramgeseCrt oad Eoaebias in der erwihnten SCeDe (h. e. VII 16.) 
beriefatet es direlrt Ton dem Senator Ästvrins. Was daher In taiil* 
reichen Märtyrcrakteu lüs Verdienst der Märtyrer aufgezählt wird, das 
BcBorgen und Begraben der Leichen, entspricht jedenfalls ganz den 
Anschauungen der Kirche.*) Ab<»r aiieh die nächsten Angehörigen 
traten, ganz wie in dir antik in Zeit, als Träeer unter die Bahre. So 
half Gregor von Nys<a seine Stliwister Makrina hinaustra^ren nud 
Ambrosius seinen Krnder. E«? kam wohl anch vor, «l.iss das Hinauf- 
tragen und Bejrrahen der Leichen als BussübuDg auferle;:! wnrdc. 8o 
bestimmte die vierte karthagische Synode : mortuos eeclesiae poenitentes 
efferant et sepeliant.*) Bei dem Auwachsen der Gemeinden mussten 
aber bald besondere Anstalten getroffen und bestimmte Personen als 
Totengräber and IjeiebentriigLr bestellt werden. Ais solche besondere 
Veranstaltongen erwähnt TertolUaa Jene Gemeindekassen, sn welchen 
Jedes Gemeindeglied einen massigen monatliehea Beiti^ sahtte and in 
deren Anfgaben neben anderen Lie1»eswerkea aneh das B^raben der 
Armen gehörte/) Höchst wahischeüilich haben wir hier nichts anderes 
vor uns, als die antike Einrichtnng der eollegio teaniomm, welche die 



«) cf. die Stellen bei Bingham X, S. 19. 20. Selva^o ib., S, m. 263. 
Biüterim VI, 3. S. 167. 

Aringhl Rom. subt I, S. 39 ff. 
Nseh Büitoffiii TI, 2. a 42& 

c£ apoiog. 39. modicam mnugmsqoe stipem nenstma die, vd qnom 
vdit et fli modovelitet si modo possit, apponit; nam nemoeompeUitarsed qponte 

conferi Haec quasi deposita piotatis sunt, nam indc non epulis nec potsculil 
nec ing^atis voratrinis ih'^ponaafnr scd egonis alondis Imnruulisqno, H i>ncri3 
ac pucllis re ac parentibus dcstitutis, jamque domesticis scuibus item nautrai^s 
et si qiü in metallis et si qui in insnlis vel in cnstodüs, dnntaxat ex causa 
dei scctae, alumni confcssiouis suae sunt. Selvaggio (ib. üb. II. S. 276.) macht 
trafiend dsianf anfineEksam, dass anch YieHeicht die im I. Corinth. 16, 1 er- 
wilmte Kollekte mit fftr die ehrliche Bestattong der Heiligen bestimmt fFsr, 
und das tiXog in Röm. 12, 7 hat Heinrici (Stud. und Krit. 1881, & 581) 
direkt als Beisteuer der Mitglieder dee coUeginm tenuionnDy als welches aich 
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Christen sich zu Nutzen machten, denn die stips, welche monatlich 
geleistet wurde, findet sich ebenso auf antik «römischen Sepulkral- 
Inschriften. Von der Bestellung bestimmter Personen Jedoch hören wir 
erst im vierten Jahrhundert. So werden in dem unter dem Namen des 
Igimfiits gebenden Brief an die Antiochener (c. XII, ed. Zahn p. 265) 
neben den Sabdiaeonen, Lectoren, Gantoren, Ostiariern, ilzorcisten nnd 
Confessoren auch die xomdvrec gegrösst, ein Ausdruck, welcher neben 
Anderem auch ein Indidtun der Abfawnng dieses Briefes erst im 
vierten Jalirbnndert jst. Sie gehörten zu jenen niederen Klerikern, von 
weichen Hieronymus in sdnem oben erwähnten Briefe an Innoeentius 
neben der Einkleidnog der Leiche auch das Weitere anasagt: fi>ssam 
famnnm lapidibns construentes ex more tumnlnm parant. Urnen lag es 
ob, für eine irebulirende liehandlung der Leichen Sorge zu tragen. Es 
wurden darüber auch bald kircLcnrechtliche Bestimmiui^eii getroffen; es 
erscheinen in denselben die lectiarii, welche gewisse Privilegien geniessen 
und die Verpriichtung li.iben, den Armen unentgeltlich ihre Dienste zu 
verrichten.*) Wenn Hieronymus erzählt (ep. 27 de epit. Paul.), dass 
die Leiche der Paula von palästinensischen Bischöfen zu Grabe 
getragen worden sei und Gregor von Nyssa das Nämliche von seiner 
Schwester Makrina berichtet, so sehen wir daraus, dass schon sehr bald 
auch in diesem Punkt besondere Auszeichnungen für hervorragende 
Persönlichkeiten stattfanden. Dies setzt aber andererseits auch wieder 
. das Vorhandensein besonderer Personen für die gewöhnlichen Leichen- 
begängnisse voraus. 

Den antiken Gebraieh» die Leiche, Sarg oder Bahre mit Blomen 
zn bekränzen, wiesen die Christen anrflck (cf. Tert de cor. mil. 10. 
Clem. Alex, paedag. II, 8. Hin. FeL Oct. XXXVm, 6.) Es mnsste 
ihnen als Idololatrie erscheinen. Wenn in der snletst angeführten 
Stelle aus Minadas Felix der Christ auch die Fackelbegleitnng als 
spezifisch heidnisch bezeichnet, so mochte dies seine persönliche Ansicht 
sein, war vielleicht auch in den Gemeindeverhältnissen, in welchen er 
ötaud, begründet, jedenfalls aber sehen wir in einer Zeit, als die Kirche 
von jeder Beschränkung frei war, auch die auükc Sitte, die Leichen- 



die Cliristcn in Rom konstituirt hätten, erklärt. Doch dürfte es fraglich sein, 
oh sritf II -/m- Zeit der Abfassung des Kömerbricfs eine solclie Konstituinui«,' 
der Gemeiude vorliaiidcn war. cf. Meine Abhandlung „Christliche Proselyten 
der höhereu iStaudo in den ersten Jahriiauderten", in den Jahrbüchern lur 
Protest Tbed. 1882, S. 65. 

0 cf. Csd. Inst lib. Xm, tit I leg. 1, Üb. VII, tit XX leg. 12, — 
üb. XVI tit n leg 15. Nov. Inst XUU. 



Digitizixi by Google 



— 91 — 



Züge mit Faokeln zu begleiten, gefibt So wird ms über das Leicheo- 
begängnis der Paula von Hieroii3rmaB und ttber dasjenige der Iffakrina 

von Gregor von Nyssa berichtet. Chrysostomus erwähnt mit der er- 
baulichen Beg:rümlung, dass die Verstorbenen Athleten und Sieger seien, 
welche in einem Triumphzug zu Grabe zögen, die Xd^iTiceSeg und 
^aiBpal, welche vor den Särgen hergetraercn wurden.') 

Dass die Cliristeu, sobald ihnen diea überhaupt möglich war, den 
Pomp der Leichenbegleitung ganz in der antiken Weise ansfuhrten, 
zeigt auch das schon erwähnte Edikt Julians, welcher für seine Bestim- 
rnoog, die Beerdigungen wieder naehts abzuhalten, den Grund angiebt: 
ut dolor esse in foneribos, non pompa ezseqiiianim nec ostentatio 
videatnr. 

Aach im Uebrigen konnten gewisse heidniseiie Gebräuche schwer 
ausgerottet werden, besonders in Bezog auf die Beaeugungen der 
Trauer nnd des Schmerzes. IMe Uebertreibung derselben bildet daher 
einen stehenden Gegenstand der Bekämpfung von Seiten der Kirchen- 
lehrer. Das« mit der christlichen Unsterblichkeits- nnd Auferstehnngs- 
hoffnnng solche übertriebene Trauerbezeugungen sich nicht vertragen, 
führt schon Tertnllian aus (de pat. 9) mit Hinweis anf I. Thessal. 4, 13 
nnd Phil. 1, 23. Ambrosius meint (or. de ob. Satyri fratr.): sunt 
lacrimae pietatis indices, nofi illices doluris — alius est natnrae dolor, 
alia est tristitia diü'uleüliac. Man wies dabei beboudtjis nein auf das 
Verhalten Jesu und der Schwestern am Grabe des Lazarus hiri. So 
bemerkt Cyrill in semer Bespreelmng dieser Erzählung (in Job. VlI, 20), 
Jesus habe uns durch sein Verhalten am Grabe des Lazarus ermahnen 
Wüllen, wie wir nnsere Verstorbenen betrauern und beweinen sollten. 
Aneh Hieronymus weist in seinem Briefe an Eiiodor (ep. 60), welchen er 
wegen des Todes seines Neffen, des Presbyters Nepotianus tröstet, auf 
die Schwester des Lazarus hin als auf ein Beisjuel, dass wohl der 
natürliche Schmerz nicht verboten sei, aber er mahnt ihn doch: 
obsccro, ut modum adhibeas in dolore, memor illius sententiae: ne quid 
nimis. — nec doleas quod talem amiseris, sed gaudeas quod talem 
habueris.^) Besonders reich sind die Homilien des Chrysostomus an 
solchen Warnungen yor übertriebenen Trauerbezeugongen. Er will 
(homil. 29 de dorm.) Traner und Schmerz und Thränen nicht ver- 

«) IToniiL IV in Hebr. cf. auch Hieron. ep. 75 ad Vigilantiura; ep. 58 ad 
Ripar. Paul. Nol. in natal. III, 8. Als triumpbos ist von Victor üticcnsi« (de 
persec. vandal. 1, 14) das Leichenbegängnis cinos Konfessors bezeichnet. 

^) op. 60. Acbnlich spricht er sich ep. 3U ad Paul, de ob. Blesillae aus, 
cf. auch Cyprian do mortaL 115. August, serm. 32. 
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bieten, aber man solle io weinen und trauern» &q 6 deoic6ti)c oo& 
I5dbcpu9e töv AtfCapov» [Lizpa ubdi ilJ|itV xa{ xdhrovac xo! 6pou( 
d&ujiiag, oO^ OTiepßatveiv 06 Set. Wiederholt iSbrt er aus,') solche 
TranerbezeuguDgen passten dar Heiden, aber niefat für Christen, die 
dnreh flbertriebene Trauer nur Christum lästerten ; man mfisse sieh vor 
den Griechen und Häretikern sc liämcn , welche durch die masslosen 
Tj allerbezeug Hilgen der Christen d;izu kamen, den Glauljen au ilie Auf- 
erstehung zu verlachen und zu verspotten. Diejenigen, welche bei 
Trauerfjillen die Haare ausrauften oder bich das Gesicht zerkratzten 
und in ein lautes Weliegeschrei ausbrächen, möchte er am Liebsten, 
wie wenn sie die Auferstehunj^ leugneten , von dem Eintritt in das 
Gotteshaus fem halten; ja er muss sogiir verbieten, Klageweiber in die 
Kirchen mitzubringen, und wer es thue, solle wegen Idololatrie der 
Strafe der Kirchenbusse verfallen. 

Dabei bemerken Jedoch die Kirchenlehrer stets ausdrflcldich, dass 
sie den natürlichen Schmerz nicht verböten nnd nichts Unnatürliches 
von den Menschen verlangen wollten. So giebt ja auch Angostin dem 
Schmerz über den Tod seiner Mutter einen offenen Aosdruck (confess. 
IX, 12), und anderwärts (de dv. d. XIX, 18) hat er die Berechtigung des 
Schmerses um die Verstorbenen i)s> ehologisch zu begr&nden gesucht 
Man war also von einer stoischen Kälte wie von einer unnatürlichen 
Askese gleich weit entfernt und teilte nicht die Kigorosität äpiltcrer 
kirchlicher Dekreturcu, die wie ein toledanisches Konzil einfach be- 
stimmten : üumibus christianis prohibitum delunetos flere.'^) 

Interessant ist es jedenfalls zu sehen, dass noch zu Zeiten des 
Chrysostomus die dem Geist des Christentums in der That so ganz 
widersprechende Sitte der Körperverunstaltung wie der Klageweiber als 
ein Rest aus der alten Zeit sich erhalten hatte, ja sogar zu Zeiten 
Jnstinians waren sie noch nicht verschwunden, nur waren es jetzt 
psalmodirende Weiber, deren Zahl (nov. 48 cap. 4) auf acht festgetetzt 
wurde. 

Insbesondere weisen die Kirchenväter auch darauf hin, wie wenig 
diese übertriebenen Klagen übereinstimmen mit dem Ausdruck des 
Gottvertrauens und der Zuversicht, welcher in den bei der Bestattung 
gesungenen Psalmen sicli kuud giebt. Diese Psalmen traten au die 



«) cf. homil. XXXII in Math, homil. IV in Hebr. homil. 61 Joh. homil. 
VI in I. Thesa. homiL 3 in Phil. homiL de consolatione mortis (ed. Mout- 
Jwicon tom. IV.. S. 536 ff.) 

^ cf. Augusti, Deukwurdigk. IX, 571, 
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Stelle der früheren Kliigelicder, *) und zwar allem Ansclieine nach als 
eine bestimmte Einrichtung der Kirche. ChrvBostomnR erwähnt in 
seiner mehrfach citierten vierten Homilie über den Ilebrüerbriel" die 
Stellen Psalm 116, 7. 23, 4 und 46, 1 als solche, welche bei Begräb- 
nisson recitiert wurden. Die erstgenannte wird auch in den aposto- 
lischen Konstitationen zu demselben Zwecke angeführt , dazu noch 
Pb. 116, 15 sowie die Worte Spr. 10, 7 und Weisheit 3, 1. 

Auch liieronymuB erwähnt die Psalmodie öfter als Bestandteil der 
Begräbnisfeierlicbkeiten, so besonden auch bei Beisetzung der Paula 
(epist 27 de ep. Paul.): Non vlnlatua, non planctoB nt inter saeenli 
hondnes fieri Bolet, sed pBalmomm lingtiis diverais examtna eoncrepa- 
bant — Hebraeo, graeeo, latino sennone psalmi in ordlne perBonabant, 
non Bolom tridno, donec snbter eceleaiam et jnxta specum domini con- 
deretor, sed per omnem bebdomadam. Sowobl das Tddnnm bis mr 
Beerdignng, wie anch der wShrend dieser Zeit erscbaUende Psalmgesang, 
wird hier als eme belcannte Sache Torausgesetzt Bei Beerdigung der 
Makrina hatte Gregor das Volk nach dem Geschlecht geteilt und so 
einen Doppelchor hergestellt, und während der Leichenzug, „schrittweise 
und in allmäliger Bewegung, wie es schicklich war", sich vorwärts- 
bewegte, stimmten Alle vom ersten bis zum letzten in einen heiligen 
Gesang ein, xad-amp töv Tptöv tc«{5ü)V ujivwS'a. Auch von 

den Novatianeni bezeugt diesen Akt der Feier Sokrates (VII, 46), und 
Victor Uticensis beklagt es als eine besondere Schmach von einem 
vandalischen König, dass er sine sollemnitate hymnorum, cum silentio 
— bestattet worden sei* In der Kirehenzucht wurden bald bestimmte 
Fülle für die Verweigerung dieses Grabgesanges festgesetzt.*) 

Zn den Begräbnisiiten gehörte auch bald die Feier der 
Enduuristie, Jeden&lls ans dem Grunde, um damit die über das Qrab 
hinaus danmde G:lanbensgemeinsefaaft mit dem Verstorbenen festzuhalten. 
Freilieb haben wir bestimmte Naebrichten dar&ber anch erst aus der 
nacbkoostantinisehen Zeit. So erwähnt Eusebius (vit Const. IV, 71) bei 
der Bdsetznntg Eonstantin's neben den Gebeten die (luotixf] XeixoupYta. 
Augustin erwähnt von der Beerdigung sebier, Hntter Monika (confess. 
IX, 14), sie habe vor ihrem Tode nur das Eine gebeten, dass ihrer am 
Altar des lieiiü gedaclit werde, wo sie auch sich aufhielten. Aller- 



0 fimebre eannen IisiBst es In der Bestimmung efnes toledanischen 

Eonzüs. cf. Bingham X, S. 57, Anmerkmig t. 

3) cf. Bingham, X, p. 67. Angusti: DenkwOrdigkeiten, IX, p. 564. 
Selvaggio ib. p. 279. 
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dingB geht hier nicht klar henror, ob die Eucharistie oder bloss Gebete 
gemdnt seieD. Der Wortlaut läset eher aaf das Letztere sohliessen. 
AehnliefaeB erzahlt PissodiuB (vit Angost. XIH) tod der Beisetzung^ 
AngDzfiiis selbst. Nach einem Briefe des Evadins an Angnstui (epist. 158} 
worde das Abendmahl am dritten Tage gefeiert, also wohl am Tage der 
Bestattung. Einen Hinweis darauf enthalten auch die apostolischen Kon- 
stitationen (VIII, 42). Die dritte karthagische Synode hat bestimint, dass 
eine am Nachmittag stattfindende Beerdigung solis orationibns fiat, si illi 
qui fadnnt, jam pransi inveniantur. Diese Bestimmung zeigt deutlich, 
dass die Darbringung der Eucharistie bei Beerdigungen so gewöhnlich 
war, dass man sogar das Fastengebot dabei übertreten konnte. Anch 
von der Bestattung des Ambrosius erzählt sein Hiograph rauliiuis : iUu- 
Hceute die dominico, qniira corpus iliuis, peractis sacraraentis divinis, de 
ecciesia ievaretur purtauüiim ad basilicam Ambrosiaiiaiu. 

Uebrigens ist wohl festzuhalten, dass es sich in allen diesen Fällen 
um die mit g'K^s^en Feierlichkeiten ausgestatteten Beerdi- lui^on iicrvor- 
ra-cinler l'ersunen handelt. Es lässt sieli daraus anl' die Allgemeinheit 
noch kein bestimmter JSchluss ziehen. Nur die feierlichen Gebete an 
den Gräbern waren wenigstens für Augustin etwas ganz gewöhnliches, 
denn er sagt von der Beisetzung seiner Matter: qnum offeretnr pro ea 
sacrificium pretii nostri jam juxta sepulcrum posito cadavere, priusqnam 
deponeretur, sicut fieri solet. Noch weniger aber lässt sich aus jenen 
Nachrichten über die eucharistische Feier für die ältere Zeit und den 
Gebrauch in den Gräbern selbst etwas entnehmen. 

Dass fibrigens mit dieser Abendmahlsfeier auch sehr bald allerhand 
abergläubische Gebritaehe verbunden waren, seigt jener Beschluss des 
dritten karthagischen Konzils: placuit, ut coiporibus defonetorum euefaa- 
ristia non detnr. £& wird damit begründet, Christus hätte gesagt: 
Nehmet, esset, aber die Toten vermöchten weder das Eine noch das 
Andere. In demselben Beschluss wird auch das Taufen der Leichen 
verboten, dn Aberglaube, der also auch in die katholische Kirehe ein- 
gedrungen war, nachdem ihn als mardonitischen Irrtum schon Tertnllian 
(c. Marc. X, 10) bekämpft hatte.') Dieser Missbrauch der Abendmahls- 
elemente hat sich noch luii^t; i rJiallen, denn das Tnillanum hat jenen 
Beschluss von Karthago für den Orient ebenso wiederholt wie das 
Konzil von Anxerre in Gallien (578) für den Occident. Die Äbeuduiahls- 
elemente wurden dabei den Toten mit in das Grab gegeben, sei es, dass 



0 cf. du Kqjiitel de baptism. mortaomm bei SeWaggio lib. III, 
S. 2d ff. 




Digitized by Google 



— 95 — 



man sie in den Mund uder, wie es aus der Zeit Gregors des Grossen 
bezeugt ist, auf die Brust lep:to.M 

Von Tif'ii'lienredcn'*) erfaliren wir aiicli rrst i?n vierten Jabrlnindrrt. 
Es scheint, dass die antike Sitte, wonacli An^eiiorige die Gedin htnls- 
rede auf den Verstorbenen hielten, auch bei den Ciiristen im Gebrauch 
blieb. Es spielt nämlich auf diese antike Sitte Hieronymus an in seinem 
Brief an lleliodor über den Tod Nepotian'a (£p. CO de epit. Nepot.). 
So sprach «ach Gregor von Nazianz am Grabe seines Vaters^ seinea 
Bruders und seiner Schwester, Ambrosius anf seinen Bruder Satyms. 
AnderBfalls erfüllten anch Freunde diese Pflicht. Für Kaiser und son- 
stige fürstliche Personen iiielten Bischöfe die Gedächtnisrede. So für 
Eonstantin Busebins, Ambrodns für Valentinian nnd Theodosias, Gregor 
von Nyssa för Placilla nnd Pulcheria. Diese Reden worden in der 
Kirche gehalten, sei es am Grabe, wenn sich dasselbe in oder bei ihr be- 
fand, sei es, dass von dort ans sich der Leichenzag in Bewegung setste. 
Letzteres erhellt wenigstens deutlich aus einer Aensserung in des Am- 
brosius Rede auf Satyrus : nihil, inqnara, moror, procedamus ad tumulum. 
Da fand also die Rede am Tage des Begräbnisses statt, liei grossen 
Leiclu nfeierlichkeiten, wie bei denen der Kaiser, war man damit jeden- 
falls an keine bestimmte Zeit gebunden^ Ja man hielt die Gedilchtnis- 
reden oft erst am Jahrestage des Todes. Tebrigens ist auch hier fest- 
zuhalten, dass sich diese Fälle .lui prunkvolle Leiehenfeierlichkeiten 
beziehen. Weder für die ersten Jahrhunderte noch für einfache Be- 
stattungen haben wir irgendwelche Nachrichten, dass dabei Leichen- 
reden gehalten wurden. 

«) cf. Bingham VI, S 4 '24 ff., X, S. 67. Augusti, Dcnkwiirdigk. 
Vm, 8. 231, IX, S. 560. Bin t er im VI, 3. S. 390. Selvaggio III. S. 2t)l. 
De Rossi, Rom. sott. III, S. Lret^cterer erwähnt diese Dingo im Zu- 

sammenhang der Erörterung Uber die sog. Blatampullen, von denen er be- 
streitet, daas sie Abendmahltwein «ifhielten and also etwa ein Zeagnis von Jenem 
Hissbnindi dsrbOten. Doch ist nicht atichhsltig, wu de Bossi sls Aigument 
fUr lAch anführt» jene Konzilsbescblüsso wie die Stellen ans den V&tem be- 
sengten nnr, dass das Element des Brotes allein dem Toten mitgegeben 
worden sei. Aber die Stellen reden doch deutlich von dem Essen nnd Trinken, 
und die von Chrysost. berlieigczogcne Stelle Job. fi, 53 von Fleisch und lilut 
Auch das andere von de Rossi ITir seine Ansicht angeführte Argument, joner 
Missbrauch liattc erst in einer Zoit bogoiuieu, als das Begraben m den Kata- 
komboi anfgehOrt hatte, wlhiend die Blntampnllen fiel lltor ■den, schehit 
mir nichts sn beweiwn; die Verbote sind- aOerdings erst ans dem 4. Jahrb., 
aber deswegen kann jener IGssbcaneh doch Uter sdn. Wir werden anf die 
Sache jrarüddcommen. 

*) inixifitiOQ XöYoc, auch imtd^tov, bei Socrat. V, 9 und IV, 26. 
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Oflg^en dürfen wir annehmen) daas Yon den ersten Zeiten an Ge- 
bete an den Grübem gesproohen worden, denn dies ergab sich ans dem 
eigensten Geiste des christtichen Glanbens gans von selbst. In dieser 

Beziehung wird gewiss Tertullian recht haben, wenn er die oblationes 
pro defunctis zu den Diiigcu recliuet, von welchen zwar die Schrift 
nichts wisse, aber — traditio tibi praetendetnr anctrix, consuetuda 
confirmatrix et fides observatrix (de cor. mil, 4). Er erwähnt, wie die 
Witwe für den verstdrhem u Gatten betet und nin Jalirestage iiim die 
Oblationen darbringt (de nionog. 10). Auch bei Cyprian (ep. 37, (j6) 
wie in den aus Augustin und Hieronymus citierteu Fällen finden wir 
diese besonderen preces für die Verstorbenen, bei Augustin als ge- 
wöhnliche Sitte erwähnt. ') Dasselbe ist vorausgesetzt, wenn Epiphanius 
(adv. haer. 75) den Aerius der Häresie anklagt, weil er die Gebete für 
die Verstorbenen missbiliigt und verworfen bat. Ancb bemeridi Angnstin,^) 
dass soldie Gebete für die Verstorbenen im Allgemeinen, ohne Nennung 
ibrer Namen, dargebracht worden seien. Es geschah dies jedenfalls in 
dem allgemeinen Kirchengebet für alle Stande, in welches anch die Abge- 
schiedenen wie die ihr Andenken Feiemden besonders mit eingeschlossen 
wurden. Dies erwähnt anch Chrysostomns, wenn er (homil. 21, 4 in 
act. apost. cf. homil. 29) meint, bei dieser Feier mfe nicht der EKakonns 
die Worte aus: bnkp xöv Iv Xptaxfj) xexoijATjfievtov x«? TÖV 
jxvEia^ U7;£p auTwv £~Lt£Xo'j|idva)V, sondern das rufe der heilige Geist. 

Bestimmte liturgische Formulare für die Begräbuiäf'eierlichkeiteu 
oder speziell für die bei denselben gesprochenen Gebete werden wir in 
den drei ersten Jahrhunderten vergeblich suchen. Sie erscheinen am 
frühesten im Orient.^) Solclie Forraulare geben die apostolischen Kon- 
stitutionen (VIIT, 41), auch der Bericht Gregors von Nyssa über die 
Bestattung der Makrina weist auf solche hin, wenn er nämlich berichtet, 
sie hatten den Morgen kaum Stillschweigen gebieten können, damit der 
Prediger die „üblichen Worte" {xä^ ouvi^^etc ^va^) mit der Versamm- 
lung beten konnte. Auch in der Anweisung über eine Art Tranergottes- 
dienst <bel Dionyäus Areopagita (de eocL hier* VH) werden sowohl fest- 
stehende Gebete wie herkömmliche besondere T^rauergetiUige vorans- 
gesetzt: Der Entschlafene wird vor dem Altar aufgestellt und hier 
Gebete und Eucharistie für ihn dargebracht. Die Liturgen lesen ans 
der heiL Schrift Absehnitte vor, welche von der Anferatehnng handeln 

<) Sicut fieri seiet. ConSm, IX, 12. 

•) Tacitis nominibn« snb generali commemoratione, De cur. pr. raort. 1, 4. 
3) Die ältesten iatein. Formulare bei Muratori liturgia rom. vet. 1, 
p. 451, 747 iL 
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und sinken Lieder mit dem glt'icljcii Inhalt Dann werden die Namen 
der heiligen Entschlafenen genannt, mit welchen der eben \'erstorbene 
gleicher Nennung würdig ist. Der Priester ftpricht zuletzt Uber die 
Leiche £'j)(Tjv hptaxdTr^v , kiis.st dann znerst den Verstorbenen, nnd alle 
Anwesenden thun dasselbe. Dann ^iesst der l'riestcr Gel auf die Leiche, 
worauf dieselbe, nach * int m kurzen Gebet, fortgetragen wird, um neben 
den anderen ev olxw iL|it(i3 heigesetzt zu werden. Besondere Formu- 
lare fiir Gebete uad den Wortlaut der Gesänge werden hier nicht an- 
gegeben, doch von ihnen in einer Weise geredet, dass sie als bekannt 
Tomnsgeaetzt werden« Bemerkenswert ist hier femer, das zuletzt noeh 
einmal die Leiehe mit Gel gesalbt wird, anch das anf&llende Küssen 
derselben, ein Gebrauch, der später ansdrucklich von der Kirche rer- 
boten ward. 0 

Wir haben nnnmehr noch von denjenigen Veranstaltungen zureden, 
welche zum Andenken an die Verstorbeneu getroffen wurden. Von 
einer Tranerzeit und Tranerkleidung hören wir aus den drei ersten 
Jahrhunderten nichts. In Bezng auf jene stimmen dann die ersten auf- 
tretenden Nachrichten nicht überein. In Anlehnung an alttestamentliche 
Vorbilder huren wir von einer vierzigtägigen Trauerzeit, wie dies 
Ambrosius in seiner Leichenrede des Theodosius erwähnt. Diese Kede 
wiiiilpn am vierzigsten Tage nach dem Tode gehalten, gleichzeitig 
bemerkt aber der Redner: alii tertium diem et trigesimum, alii sep- 
tinium et quadragesiraum observare consue\ernnt. Anderwärts sagt 
Ambrosius (de fide resurrect ) : die septimo ad sepulcrura redimus, qui 
dies symbolum quietis futurae est, und die nämliche erbauliche Anwen- 
dung von diesem luctUB mortni Septem dierum macht Augustin. ^) Da- 
gegen spricht Hieronymus in der gleich zu citierenden Stelle wieder von 
einer vierzigtagigen Tranerzeit. Doch bezeichnet er letzteres ausdrück- 
lich als den Zeitraum, wahrend dessen Trauerkleider getragen wurden, 
so dass jene sieben Tage wohl, wenn anch der Tote früher bestattet 
wurde, dieselbe Bedeutung haben wie der neuntägige Zeitraum in der 
antiken Welt, und an sie schliesst sich ja offenbar auch die Sitte an, 
am siebenten Tage wieder beim Grabe sich einzufinden; dies um so 
mehr, als bei Christen offenbar auch noch die neun Tage eingehalten 
wurden , wogegen als eine heidnische Sitte, Augustin sich auch in der 
zuletzt erwähnten Stelle ansH])rieht: ne.scio ntrum iuveniatur alicui 
sanctorum in scripturis celebratum esse luctum novem dies, quod apud 



•) cf. Bingham X, S. 57. Selvaggio ib. IIb. II, S. 288. 
») Quaeat in Hept. quaest. 72. ed. Vei\et. t. III, p. 553. 

U«aea clever, Der altchristlicha (iraberschmack. 7 
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Latinos et NoTemdiale appellant. ünde mihi videntor ab hae eonsne- 
tndine prohibeodii ai qtd christianornm iatnm in moitnis Buia nmnernin 
serraiit, qni magis est in gentiHom consaetadine. Darnach hatten die 
Cbriaten das Novemdial in seiner Bedeutan^ beibehalten, aber dasselbe 
auch wieder ihren Anschannngen in der Weise angepasst, dass sie das- 
selbe in den Ihnen ans der Bibel gellafigeren Zeltraom von sieben 
Tagen nmwandeltea. Was aber die Tierzigtägige Tranerzeit betrifity 
so lobt Hieronymus den Julian in einem Briefe (eptst. ad Jnl. XXXIV), 
dass derselbe, der in wenigen Tagen seine Gattin und zwei Töchter durch 
den Tod verlor, docli nicht länger als vierzig Ta^e Trauerkleider getragen 
iiabe. Somit liaben manche, um die Tranerbezeuguug noch intouaiver zu 
machen, jenen Zeitraum noch überschritten. Damach scheint doch die 
vierzigtägige Tranerzeit djis Gewöhn liclie erewesen zu sein, nicht minder 
sicher aber scheint es, dass in einzelnen Tejlcii der Kirche die Praxis 
über diesen Zeitraum verschieden war. Noch die erste kirchenordnungs- 
mässige Bestimmung über diese Nachfeier zum Gedächtnis der Ver- 
storbenen vereinigt die verschiedenen Tage, ja behält auch noch ganz 
naiv das Novemdial bei. Es heisst nämlich in den apostolischen Konstitu- 
im^rn (YIU, 42), man solle den dritten Tag feiern, nnd den neunten 
(xal ivvaxa si^ 6n6|iyi2(7tv xfilv icepiövimv xal t^ftv xexoi^Tjpilvodv) und 
den Tiersigsten nnd den Jahrestag. Diese jährliehe Gedächtnisfeier 
lehnte sich an die antike Feier an, letatere branehte nor ein christliches 
Gewand anznnehmeD. Insbesondere wurde das Abendmahl an den 
NataUtien, d. h. den Todestagen der Yerstoibenen dargebracht (Tert 
de cor. ndlit. 3. de monog« 10. de ezhori eastig. 11), woraus sich 
später die Seelenmessen entwickelten.*) Auch Gregor von Nyssa er- 
wähnt in seiner Ldchenrede auf Cäsarina die ,Jährfichen Ehren", nnd 
bemerkt anderwärts — in seiner Rede auf Basilius — , dass solche nicht 
bloss den Märt)Tem, sondern allen Verstorbenen sollten zu Teil werden. 
Die apostolischen Konstitutionen ordnen au (VI, 17), dass man sich iiu den 
Jahrestagen in deu Grüften versammeln solle, um zu beten und Psalmen 
zu singen für die Verstorbenen und die Eucharistie zu feiern, und 
zwar letzteres Iv xe xaXq exxXY)<j(aig 6[xwv iy xoli; xoqxtjxr/pfoi;. 
Wenn Sj;<umenus (V, 15) dem Julian den nämlichen Gebrauch der 
Totenvci i in ung- wieder einführen lässt, so ist es freilich verkehrt, 
wenn Raronius^) darin eine Nachahmung christlicher Einrichtungen 
sehen will, denn die Sache verhält sich amgekelirt: die christliche 



>) Mnratori litnigia xom. WL I, p. 762. II, p. SSO£ 
<) cf. Scholting thesaiir. antiquit. 1, S. 18. 
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Jahresfeier ist aus der heidnischen hervorgegangen. Die» »ber nickt 
minder wie die Verehrung der Toten durch Anzünden von Lampen und 
Weihrauch bei den Gräbeln, wie diea an den Jahrestagen üblich war.*) 

Die Farbe der Trauerkleider war Bchwars. Uebrigeng wird selbst 
diese Tranerbezeugung als übertriebMi nnd fUr die freudigen Unsterb- 
lichkeitshoffhungen der Christen nicht passend von einseinen Kirchen- 
lehrern getadelt und verworfen; so von Chrysostomus (homil. HI in 

Phil. 69 ad. pop.), Hieronymus (ep. 34), AugiisLin (serm. 2 de consol. 
mort.) und Cyprian (de mort. p. 115). In Bezug auf die antike Sitte, 
die Gräber mit Blumen und Wolilgerüchen zu bestreuen^ scheint man 
in den einzelnen Teilen der Kirche wie zu verschiedenen Zeiten so eine 
verseil itltne Praxis beobachtet zu haben. Im Octavius hören wir den 
Vorwurf gegen die Christen (XII, C): Coronas etiam sppulcris denepitl-^, 
und ähnlich bei Justinus Martyr (apol. II, p. 68): p,^ toC^ a7:o^^avoöa^ 
Xoaz v.od xvba;, y.olI xa^ar^ axexfdvoxii nal ^\}<daq (pepELv. Es 
ging aber damit wie mit manchen andern Dingen: so lange die Kirche 
in Unterdrückung lebte ^ mochte man von manchem heidnischen Ge- 
brauch sich fernhalten oder ihn nur im Verborgenen üben, es mochte, 
wie gesagt, auch in einseinen Teilen der Kirche die Praxis in diesem 
Punkte ehie Tersehiedme sein, jedenfalls sehen wir später, im 4. Jahr- 
hundert, diese Sitte wenigstens im Oecident wohl allgemein beachtet, 
denn die abendländischen Kirchenschriftsteller sprechen davon wie von 
etwas ganz Gewohnlichem. So singt Pmdentius(cathemer. hymn. X, 169) : 

nos tecta fovebimus ossa 
violis et fronde freqnenti, 
titiihimque et frierida saxa 
liquido bpargemus odore. 

Von den Besuchern des Hippolytnsgrabes sagt er ebenso 
(peristeph. XI, 193): 

oseuU perspicuo fingunt hnpressa metallo, 
halsama defundunt, fletibns ora rigant 



') cf. ib. S. 101 ff. Gegenüber diesem allg. christl. Gebrauch, dio Gräber 
mit ijichtem zu schmücken, ist jener 34. Canon des lUiberitanum von 304 
allerdings befremdlich, welcher bestimmte: placuit cereos in coemeterio per 
diem non incendi, inquietandi enim sanetorum äpiritus non sunt» Da von 
einem soldien Yerbot sonst in der altkirdiL Litentnr nirg«idB etwas erwihnt 
st, so wird wohl de Rossi recht haben, wenn er meint, dass dieser Beschluss 
auf Gnmd eines Idealen spanischen Aberglaubens gefiMst worden sei c£ Born, 
sott, m, & 507. 
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Aeknlich singt Paolinos von Nola (de S. NaUL VI, v. 38 ed. 
Higne p. 493): 

Martyris hi tumulnm studeant perfuudere uardo 
Et medicata pio referant unguenta sepnlcro. 

AmbroBins (de ob. Valent. p. 12) nnd HienmymoB (ep. 20 ad 
Pamm.) erwäbneo die Veilchen, Bosen, parpumen Blumen nnd die 
WoMgerache, welche über die Graber ansgestrent worden, als etwas 
ganz Alltägliches. In einzelnen Teilen der Kirche war sogar der antike 
Namen der Rosalia für die christüche Gedächtnisfeier der Toten 
bestehen geblieben J) Das über die Gräber der Ifiirtyrer ansgegossene 
Oel sammelte man auch wieder, nm es in kleine Gefösse als ein Unter- 
pfand des Ton den Märtyrern ausgehenden Segens anftnbewahren. 
Darauf deutet Chrysostomus in seiner Homilie auf die Märtyrer hin 
(ed. Montfauoon II, p. 669): nicht nur die Gebeine der Märtyrer, auch 
deren Gräber und Särge übten einen grossen Segen ans; und mit 
dem liciligen Oel von iliren Gräbern soll man den Körper, Zunge, 
Lippen, Hals und Augen salben, um daduicli ^o^cn die Sünden 
gewappnet zn sein, xb yap SXatov 5td 17); sOtoSia: a ,'a(jL'.|xvTfjaxei 0£ 
xü>v dolurj T(I)v |j.apTupa)v. Wenn solclier Aber^laiilio von solcher 
Stelle aus empfohlen wurdo, kann man sicli nicht wundern, wenn er 
andorwiirts im Volke wieder so stark zu Tage tritt, dans man die über- 
triebene Verelirung der Gräber und Wohlg:erüche zurückweisen mnsste. 
So will Hieronymus (ep. 26 ad Tamm.) den Verstorbenen eher durch 
Almosen als durch Blumen und Wohlgerüche geehrt wissen und lobt 
deswegen den Pammachius, dass er also durch milde Gaben das An- 
denken seiner Gattin geehrt habe, weil er wohl wisse, dass wie Wasser 
durch Feuer, so die Sünde durch Almosen getilgt werde. 

Dieser Gebranch, das Andenken der Verstorbenen durch milde 
Gaben 2u ehren, war im vierten Jahrhundert wohl allgemein, denn wir 
hören denselben in dieser Zeit von den Eirchenlehrem eingeschärft. 
So neben Hieronymus aneh von Chrysostomus, aus dessen Bemerkungen 
hervorgeht, dass man nach der Bestattung auch die Armen zusammen- 
snmfen pflegte, um unter ihnen milde Gaben sn verteilen.*) Auch Angustin 
bemerkt (ep. 64 ad Aur. Carthag. episc.) , dass nichts so sehr das An- 
denken an die Verstorbenen wach erhalte, als milde Gaben an Arme. 

Aber damit waren ebenso wenig wie in der antiken Welt, die ja den zu- 
letzt erwähnten Gd>raneh auch beobachtete, die Feierlichkeiten zn £hren 

«) cf. de Rossi, Rom. III, S. 504. 

0 cf. bomü. öl hl Job. p. 401. bonuL 32 m Mtttli. p. 307. bomü. 27 hi 

L Cor. 
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der Yerstorbenen sn Ende. Wir finden viebnehr aQch' jSel' den Christen 
jenen Gebranch, der ganz angenscheinttefa anf Beibehaltung aiitiker Vor- 
bilder beruht, n&mlich die MaJUzetten bei den Gräbern, in deä.€Qp)eterien. 
Wr h^ren im 4. Jahrhundert im Abendland eigentfimliche KlagVif Jb^i den 
KirchenTätern nber Ueppigkelten nnd Sohwelgereien in Essen und 
Trinken, wodurch die Gräber entweiht wurden. Solche Klagen ertöüen 
vor Aliem bei Augusliu. Er kann gegenüber dem Vorwurf, den *q>a]i-. 
von häretischer Seite in dieser Beziehnng gegen die Christen erh(>tV".% 
nicht verschweigen, sondern miiss ziif^eben (de mor. eccl. 35): iiolite/'^, 
consectari turbas imperitoriim, (jui in i])sa vera religione siiperstitiosi 
sunt. Novi multos sepiiltoriim et picturarum adoratores, novi multos */' 
esse, qui hixnriosissime super mortuos bibant et e])ulas cadaveribus 
exhibentes super sepultos se ipsos sepeliant et voracitates ebrietatesqne 
floas deputant reiigioni — miror, cur apud quosdam hodie tarn perniciosus 
error inerevit, ut super tumulos defooctomm cibos et vina conferant, 
quasi egrcssac e corporibns animae cibos requirant. Anderwärts (contra 
Faust. XX, 21) sagt er: qui se in memoriis martyrum inebriant, quo- 
modo a nobis adprobari possnnt, qnum eos, st in domibus suis id 
faeiant, sana doctrina condeninet? Auf dieselbe Sache spielt er an de 
avar. et lux. 16: tu demis et snbtrahia guttuzi tue: ille forte cum 
mortuns fueris calicem super te non ponet, aut ai forte ponet calicem, 
ipse inebriatnr, ad te nnlla stlUa deeeendet. In einem Brief an Aorelius 
(epist. 64), in velchem Augustin solche Oblationen für die Verstorbenen 
zulässt, wenn sie nur nicht ausarten, bezeichnet er allerdings nur die 
camaHs et imperita plebs — als solche, welche sich dieser Vergehen 
schuldig machen, und auch sonst (de dvit. d. IX, cap. 23) bemerkt er, 
dass jene Ausschreitungen a christianis melioribus nicht vollzogen werden. 
Aber diese Verirrungen scheinen docli ziemlich allgemein gewesen zu 
sein, wenigstens grade in Afrika, denn auch nock <i;is unter Cyprians 
Namen gehende Buch de duplici martyrio (p. 42) bemerkt: tennilentia 
adeo communis est Africae nostrae , nt propemodum non habeant pro 
crimiue. Annen vitleraus ad martyrum memorias christiannm a chri- 
stiano cogi ad ebrietatem? An hoc levius crimen ducimus, quam hircum 
immolare Baccho ? 

Aber auch in anderen Teilen der Kirche waren diese Ausschrei- 
tungen nicht unbekannt. So klagt Hieronynms über solche Vorgänge 
bei den Festen der Äpostclfiirsten (ep. XXX ad Eustoch.) und Paulinus 
von Nola (poem. 24 de & Fei. Nat. carm. IX, v. 6öd ff.) über die Ent- 
weihung der heiligen Grüfte durch wüsten Gesang nnd Trunkenheit. 
Nicht minder entschieden bekämpfte Ambrosius solche Unsitten (de El 
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et jej. c. ^7)r;.*'IiD Orient hat man, wie die unten zu erwähnenden 
Stellen auf* OHgenes und Cbrysostomus beweisen, Ursache dieselben 
MisBStand'e. .711 beklagen. Daas dieselben aber gerade in Born ganz 
be8on4i^.'*v<>'k<^>B»^^iii Angnstin in einem Briefe an Alypins, 
BiscM ^on Tagaate: er beklagt es scbmenliefa, diss solche Trinkgelage 
(vln^lentlae) fiist täglich hi der Peterskirche abgehalten worden, worwif 
^.^n-'aich denn in anderen Teilen der Kirche berufe (ep. 29 ed. Migne 

m**4f>' 119.) Auch Konsilien mnssten wiederholt gegen diesen ünflig ein* 

'•\'»chreiten.«) 

. v'* Diese Kbigen kommen fast ohne Ansnahme ans dem vierten Jahr- 
. ' hundert. Die Sitte selbst aber, den Verstorbenen Speisen dannbringen 
und in den CSmeterien MaUieiten einznnehmen, ist ganz gewiss älter; 

wäre sie nicht früher schon enstanden, im vierten Jahrhundert wäre sie 
schwerlich aufgekommen. Insofern kann ich de Kossi nicht bei- 
stimmen, welclier (R. s. III, S. 503) mit Anderen diese Unsitten erst 
im vierten Jahrhundert durch die in die Kirche einströmenden heid- 
nischen Volksmassen anfkomnien lässt. Das wird unzweifelhaft dazu 
hei^etragren haben, dass dieselben in dieser Zeit besonders stark hervor- 
traten, aber die AiiHinge liegen jedenfalls früher. Solelic erkennen 
wir in jener Aeusserung TertuIIians, welclier nnter den Gebränchen der 
Christen aufzählt: oblationes pro defunctis, pro natalitiis, annua die 
facimus (de cor. mil. 3). Es ist bei diesen Üblationcn freilich nicht an 
Messopfer und Fegefeuer zu denken, wie manche katholischen Gelehrten 
naiv annehmen, denn es waren nach diesen Nachrichten überhaupt 
keine amtlichen, sondern private Feierlichkeiten.') Wohl aber sehen 
wir hier Gebränehe, welche zur Ausbildung dieser römischen Lehren 
Anlass geben konnten, nämlich die Darbriognng von Gaben oder Opfer- 
gescbenken auf dem Altar an Stelle des Verstorbenen, wie wenn er 
selbst am Abendmahl Teil nehme, denn es wurde seiner besonders in 
dem dabei gesprochenen Kirchengebete gedacht. Nimmt man aber dazu, 
dass soldie Oblmtionen auch für Arme dargebracht wurden, so war der 
Anlass zn Ausschreitnngen leicht schon gegeben, wenn sie auch erst im 
vierten Jahrhundert besonders stark hervorgetreten sein mögen. 

Wenn wir uns aber fragen, wie jene so viele Mis<istände nach sich 
ziehenden Gebräuche entstanden sind und was ihnen zu Grunde liegt, so 
hat Ringham fX, S. 69) geraeint, es seien einfach Au.sscbreitungen eben 
derjenigen Versammluugeu, in weichen Arme zum Andenken au Ver- 



') cf Binplmm IX. S 1^,1 Nicolai de hictu Christian. S. 1G& 
*) Dies nimmt auch de Horn an. cf. ßom. sott. III, S. 498. 
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storbene bewirtet wurden. Aber über den Ursprung ist damit nichts 
gesagt. Es erinnern ja die Klagen über jeiiü Ausschreitung lebhaft 
an diejeuigeü des Apostels I'aulus iu 1. Cor. 11. Gewiss sind jene 
VeiHanimlungen in den Cömeterien keine Agapen gewesen, dazu war 
dort schon der Ramii zu eng, aber diese Agapen, welche dem eigensten 
Geiste der christlichen Gemeinde entsprungen sind, mussten sie Abhal- 
tung von Mahlzeiten auch zu anderen Zwecken begünstigen. Diese 
anderen Zwecke ab( r, weiche bei den Grabmahlzeiten verfolgt wurde», 
knüpften ganz unzweifelhaft an antike Vorbilder an. Denn wenn auch 
jene Speisungen der Armen nicht minder dem eigensten Geiste des 
neuen Glaubens entsprechen^ die Form, welche sie mit diesem neuen 
Geiste ausfüllen konnten, war ja auch schon gegeben in den antiken 
visceraria. Ebenso konnten auch die antiken Totenmahle bei den 
Christen beibehalten werden, tind dies nmso eher, als aueh sie das 
Andenken der Verstorbenen an gewissen Tagen, beeonders ihren 
Todestagen, ebenso ehrten wie dies auch die antike Welt that, wenn 
dies auch bei den Oliristen zunächst nur bezüglich der Märtyrer 
geschah. Eme ganz direlcte Christianisierung heidnischer Festlichkeiten 
haben wir in dem Feste der cathedra Petri. Obwohl der 23. Februar 
nicht der eigentliehe zdmische Jahrestag dieses Festes war, sondern 
der antiochenische, so hat man diesen Tag doch in Rom gefeiert, sicher 
aus keinem anderen Grnnde, als weil an diesem Tage die römischen 
rarciitalieu stattfanden. Der Drang, dieselben zu christiauisiereu, hat 
jcdeufalls selir zur Ausbildung dieses Festes beigetragen, die Leichen- 
sclimause und die Bewirtung der Toten fanden nach wie vor statt, und 
die Ausschreitungen mnsaten sich dabei leiclit einstellen. Daher bekam 
die«s Fest direkt den Namen festum epulanim. ') Die antike Welt hat 
auch hier die Form hergeL':f^bo!i , in welche sioli die dem Geist des 
christhehen Glaubens entsprechende gute Absirlii ,^(dche Feste einfügte. 
Es ist bekannt, dass die Christen schon sehr früh die Todestage der 
Märtyrer als deren Geburtstage betrachteten und sie als solche feierten. 
So lesen wir schon in einem Briefe der Gemeinde von Smyrna über 
das Märtyrertnm Polykarps: sie hofften sich mit Freude und Jubel an 
dem Ort, wo dessen Gebeine beigesetzt seien, zu versammeln, um x^v 
ToO (wptupCou iffilpav yevi^Atov zu feiern, und als Zweck dieser 

*) Es ist bekannt, dass später Gregor der Grosse «Ion britannischen 
Missionaren direkt auftrug, die heidnischen Feste zu belassen und sie nur 
christlich umzudeuten, speziell mit Be&ehung auf die Märl^rerfeste, .nam 
dnris nmitibus limul obvia absdndere xnposBibOe est (et ep^ ad Meilitum, 
Opera ed. Bembolt foL 432 d.)i 
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Feier wird angegebeo : da xe tijv töv itpGTiÖ-Xr^xdTWV liv^I^jv xai 
TÖv iisXXovTWv Äaxrjoiv te xa! Ixo'.jiaofav. Damm htt Cyprian Beine 
Kleriker ermahnt , die Tage der Märtyrer aufzuschreiben , damit ihr 
Gcdächtni.stag ^^cfeicrt werdeu könne.*) Diese Feier fand aber vor- 
zugsweise an den Grabstätten der Märtyrer stat. Das erwähnt ebenso 
wie jener Bericht über Polykarp z. H. aurli rhrysostomus, welcher in 
befrei Sterten Worten von der Gediichtnisfrier der Apostelfiirsten redet:-) 
Dies«? Clrabinälcr erschienen in huherem Cüanze nicht allein durch ihre 
Schönheit und (Iritsse, sondern noch mehr durch den Eifer derer, 
welche dahin zusammenströmen, denn selbst der mit dem Purpur Be- 
kleidete gehe hin, jene Grabmäler zu küssen und die kaiserliche Majestät 
verleugnendi bitte er die heiligen Menschen seine Fürspreeher bei Gott 
zu sein. Prndentiii» pbt uns lebendige Schilderungen über das 
ZnsuDmenstrSnien des Volkes in der Krypta des üippolytus an dessen 
dies natalis und an dem Fest der Apostelf&rsten.*) Aehnlieh singt 
Panlinns von Nola fiber die Verherrliehung der Härtyrertage.*) Bei 
diesen FestUehkeiten fanden aber auch leibliche Genüsse statt Des- 
wegen eben hat derselbe Panlinns von Nola die Anssefamücknng der 
Vorhallen der Kirche mit Darstellungen biblischer Seenen angeordnet, 
damit das Volk von den bei den Mftrtyrerfesten üblidien Gebrauchen 
ablasse und vielmehr durch diese Bilder su frommen Betraehtungen an- 
geregt werde. ^) GhrysostoiAns warnt (homil. 47 in sanet. Jul. t. I, 
p. 613) vor dem Besnch der Versammlungen, welche in einer Vorstadt 
Antiochiens bei den Märtyrerf^räbern abgehalten w iiidrn , weil dabei 
0XipTr||JLaTa xf|^ aapxdc,, ja sogar Tropvtxa y.iiixzi und ociT/^px 
^y^{xaxa vorkamen. (jrc^,'or von Naziaiiz nennt das Mahl direkt ein 
2atxa ysveO-Xiov. Dazu kommen die vorhin erwähnten Stellen bei 
Augustin und andere, und aus ihnen geht hervor, dass diese Sitte des 
Speisens und Trinkens hoi den Gräbern, wcleho im Anschluss an antike 
Gebräuche ursprünglich nur an den Jahrestagen der Märtyrer statt- 

*) ep. 87 äd clcric. cf. Tert. de cor. müit. III, Scorp. XV. Ambros. 
homil. 70. Chrys. homil. 43 de* Rom mart PaoL Kol. nat FeL XIU (ed. 
Migne poem. 21, v. 170 ff.) Eine Ananahme machten nur die Geburtatage 
Christi und Johmmes des Tftofen» wie Angastin aosdrttcklich in einer Bede 

auf den letzteren erldärt (scrm. 287): natales dies camis nulli propbetanim, 
niilli l atriarcharuni, ncmini i^MMtolorom oelebrant ecdena, Bolos doos natalea 
celebrat, hujus et Christi. 

homil. 16 in II. Cor. cf. homil 65 de mart. homil 67 in Drocid. 

3) pcristcph. XI, v. 195 flF. XU, v. 1—6. 

*) nat. Fei. XIII, cd. Migne poem, 21, v. 138 fL 

>) ib. poem. 27, v. 511 ff. 
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finden mochten, im vierten Jahrhundert allgemein üblich war. Inter- 
essant ist in dieser Bezieliuiig auch was Aiigustiu (confeas. VI, 2) von 
seiner Mutter Mouilia berichtet: er stellt es als besonderes Beispiel 
ihres demütigen Sinnes dar, dass sie sieh voilig^ gefiij^t habe, als sie 
einst in Mailand nach ilirer aus Afrika mitgebracliten Gewohnheit den 
Heiligen Brod und Wein braclite und vom Thürhüter abgewiesen wurde, 
weil der Bischof dies verboten habe. Denn sie sei nicht von Trunk- 
sucht geleitet gewesen wie so viele Männer und Frauen ihrer Heimat, 
habe sich daher nur mit einem kleinen Becher begnügt, weil sie Gott- 
seligkeit, nicht aber Vergnügung in diesen Spenden suchte. Und als 
sie gehört habe^ dieser Gebrauch sei vom Bischof verboten worden, 
weil diese Zeremonien dem heidnischen Aberglauben so ähnlich wären 
und dabei Gelegenheit au Anssehweifhngen sich darbot, so habe sie sich 
aneh gefögt nnd gelernt, statt des mit Früchten gefüllten Korbes ein 
von reinen Gelübden volles Hers dem Andenken der Märtyrer dar- 
zubringen. 

Ans diesem sehr instruktiven Berichte erhellt, dass nicht bloss 
Totenschmänse zum Gedächtnis der Verstorbenen, dass vielmehr auch 
wirkliche Bewirtungen der Toten durch libationen vorkamen. Darauf 
deutet auch Paulinus von Nola hin, wenn er den Glauben, als ob die 

Heiligen wegen des über ihren Gräbern ausgegossenen Weines Freude 
empfänden, bekämpfen niuss (ib. v. 566): 

Simplicitas pictate cadit male credula sanctos 
Perfusis halante mero gaudere sepukris. 

Auch Ambrosius in der zuletzt von ilim erwähnten Sclirift spricht von 
solchen, welche die Becher bis zum Abend über den Gräbern aus- 
schütten, als ob sie anders nicht erhört werden kiuniten. In Wirklich- 
keit wird also Beides, Gelage an den Natalitien und Libationen vor- 
gekommen sein, und die Klagen der Kirchenlehrer beziehen sich 
gewiss auf das Eine wie auf das Andere. Dieselben bezeugen zugleich 
aber auch, dass in der Kirche wohl das Bewusstsein von dem Zusammen* 
hang dieser Gebräuche mit solchen der antiken Welt vorbanden war. 
Und gewiss, mochten auch die Agapen oder die Speisungen der Armen 
mit eingewirkt haben, diese Art und Weise die Verstorbenen durch dar- 
gebrachte Speisen nnd Getränke zu ehren, ist doch unverkennbar nichts 
Anderes als eue Fortsetzung antiker heidnischer Uebung, die, wie aus 
Allem erhellt, mit wenig Reflexion über ihre Bedeutung und ziemlich 
gedankenlos beibehalten wurde. 

Eine weitere Frage, die sich uns hier aufdrängt, betrifft die Aus- 
schmückung der Grabstätten. Darübergeben uns die literarische^ 
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QaeUen sehr d&rftige Nwilirichteii, wie wir vberhanpt von der Siellnng 
der alten Christen zor Ennet ein sehr einseitiges Bild belcSmen, wenn 
wir dasselbe lediglieli ans diesen Quellen nns bilden mfissten. 

Der „Knnstliass^ der alten Christen bildet sn allen Zeiten einen 
stehenden Gegenstand der Anklage von Seiten der Feinde der christ- 
lichen Religion. Wenn wir auch zunächst von den freflieh die beste 
Widerlefirun^ dieser Anklage euthaltenden monumentalen Teberresteu 
der altchristlichen Kunst absehen, so lässt auch schon eine Prüfung der 
Kirchenschriftsteller uns erkennen, dass man bei jener Anklage von 
viel Vorurteil und Unwissenheit sieh leiten lässt. Denn einmal können 
wir den von Verachtunc; der Kunst zeugenden Zitaten doch auch 
manche andere fregenuber stellen , welche eine Wertschätzung der 
Kunst an den Tag legen, andererseits gibt die naehkonstantinische 
Literatur reichliche Zeugnisse, insbesondere von einer reichen künst- 
lerischen Thätigkeit beim Bau und der Ausschmückung der Kirchen, 
Daraus ist zu ersehen, dass die Kirche doch sofort in eine Kunstpflege 
eintrat, sobald sie ihre Kräfte frei entfalten konnte. Wenn dagegen 
ans der vorkonstantinisehen Zeit wesentlich nnr die Monumente über 
eine Knnsttlültigkdt der Christen an nns reden und die SohriftsteUer nns 
wenig Anhaltspunkte über die uns hier besehafögende Frage dar- 
bieten, so liegt dies in der Natur der Sache, sowie Ja überhaupt die 
feindselige Stellung, welche viele Anhänger des neuen Glaubens und 
manche seiner bedeutenden Lehrer gegenüber der antiken Kunst ein- 
nahmen, nur für den unverstündlich bleibt, welcher weder das Wesen 
der christliehen Religion, noch den Charakter der antiken Kunst und 
spesiell ihren ethischen Wert zu würdigen vermag. IKe kirchlichen 
Schriftsteller der ersten Jahrhunderte, in welchen das Christentum um 
die Berechtigung!;' seiner Existenz kilmpfeu musste, hatten gewiss andere 
und wichtigere Fragen zu besprechen, als solche über die Bedeutung 
und Pflege der Kunst. Das Evangelium war in die Welt eingetreten 
als eine Botschaft, welche Ij niing bringen sollte auf die Frage, die 
doch auch das Hauptproblem der jüdischen wie der rinti-klassischen 
Religiosität war (weil überhaupt aller Religion), auf die Frage, wie die 
^po\e zu befreien ist aus den Banden der Sünde, aus dem Druck der 
Schuld, wie Kuhe und Frieden zu finden sei für die Gewissen und Ein- 
heit und Versöhnung mit der Gottheit. Wenn letztere aufgefasst wird 
all Creist und ihr Verhältnis zu den Menschen als ein ethisches, wenn . 
die neue Lehre auf die innere lautere Gesinnung den Uauptwert legte 
und nicht auf die äussere ßeiigionsübttug, woin sie den Wert des 
Menschen lediglich bestimmte nach seiner innem sittlichen BeschalTen- 
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beit nnd nicht naeh irgend welehen InssereD Merknuildn — ist es da 
zu verwimdeni, wenn einzelne in der Glnt der Begeisterong tvr die 
neue Lehre nnd in der Hitze des Ksmpfes för dieselbe Ansichten 
äusserten wie die, dass der Raum far die Gottesrerehmng in seiner 
BeschaffBnbeit gleicbgiltig sei, dass die Schönheit des Körpers, der 
äussere Scbsiaek des Lebens keinen Wert habe gegenüber der Rein- 
heit der Seele? Es ist ganz natürlich, dass die Bekenner eines neuen 
Lebensprinzips, wenn sie für dasselbe bis aufs Blut kämpfen müssen, 
sehr leiclit in der Betonung desselben in eine gewisse Einseitigkeit ver- 
fallen; sie müssen eben entschieden sein bis zur äusseraten Konsequenz, 
ja bis zur i'aradüxie. Bei allen ueuschopferischen gewaltigen Geistern 
finden wir solche Paradoxien, bei Jesus wie bei Paulus, bei Any-ustiu 
wie bei Luther. Erst wenn ein solch neues Prinzip siegreich durch- 
gedrungen und in ruhigere Bahnen seiner Entwickelung eingetreten ist, 
kann es daran denken, über sein eigenes Gebiet liinaus andere Gebiete 
in den Kreis seines Einflusses zu ziehen. Das hat auch das Christen- 
tum mit der Kunst gethan, sobald es den Kampf um seine Existenz 
siegreich beendet hatte. Aber auch vorher schon hat man die Kunst 
doch soweit gepflegt, als man es ohne Yeiletsang seiner religiösen 
Ueberzeugung thnn konnte. Denn das Eine ist doch festzahalten nnd 
wird von Jener Anhinge des Ennsfhasses gewöhnlidi ganz ausser acht 
gelassen: wie konnten die Christen für eine Kunst sieh begeistern, 
welche im Dienste der religiösen Ideen stand, die sie gerade über- 
winden wollten? Man darf doch nicht vergessen, dass das Oanze ein 
religiöser Kampf war; die anilike Knnst zog aber doch ihre Haupt- 
nahrung aus der Mythologie, stand anfs Engste in Verbindung mit der 
antiken Gottesverehrung; darum galt die Missachtung, welche viele 
Christen gegenüber der antiken Kunst an den Tag legten, doch nicht 
sowohl der Kunst als solcher, sonderu vielmehr der Anwendung, welche 
dort von derselben im Dienste der Religion gemacht wurde. 

Wenn nun auch wir wohl im Stande sind, die religiöse Seite von 
der ästhetischen zu trennen und in den antiken Götterbildern weiter 
nichts als künstlerische Gebilde zu sehen, wer wird dies vernünftiger- 
weise von den ersten Christen verlangen können, welche dazu die viel- 
fachen sittlichen Auswüchse des antiken Oötterkults noch unmittelbar 
vor Augen hatten? Auch die antike Kunstpflege selbst, welche vielfach 
die leibliche Schönheit ebenso einseitig über^anntOi wie die Christen 
die geistige, mnssten den letzteren manchen sittlichen Anstoss bieten. 
Wer je das pornographische Kablnet im Museum zu Neapel betrachtet, 
wird leicht begreifen, wie die alten Christen selbst bis zur £inseitigkeit 
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von liUsAcbtung der antiken Kunst eHtillt werden konnten. Es wäre 
wunderbar, wenn dies nicht geschehen wäre. Was sie vor Aogen sahen, 
war ja überhaupt niclit die Blüte der antiken Kunst, sondern eine solche, 
welche ,,sich in den Dienst des Cäsarentums begeben, nicht mehr um 
wie in den früheren Zeiten die Ideale des römischea Volksgeistes zu. 
verklären, sondern um dem Luxus m frdhnen, der Maeht zu sehmdoheln, 
der entfesselten Sinntiehkeit eines Lebens zu dienen, welehes die Beich- 
t&mer einer halben Welt den zügellosen Begierden der Hauptstadt zu 
Füssen legte. Kein Wunder, dass die Lehre dessen, der ^e Sehätze 
und den Prunk dieser Welt veraehtete, der auf Reinheit der Gesinnung^ 
drang und ausdrücklich betonte, sein Reich sei nicht von dieser Welt, 
sich von solcher Kunst mit tiefem Abscheu abwenden musste. Ja es 
wftre wohl zu begreifen, wenn die ersten Christen in der That durch 
diese Gesinnungen und solche Wahrnehmungen zu der entschiedenen 
ßikiei'feiiidlk-likeit gelan;,''t wären, die mau iluieu oft nachgesagt hat/'*) 
Die Christen haben aber in der Tliat die Kunst da, wu es ihnen 
niö.L'-li<-b war, schon sehr früh an ^-e wandt. Wenn sie ihre Gräber 
schmückten, vicilach ganz in antiker Weise, wenn sie Gestalten der 
antiken Kunst anfnahmen, um sie zu Trägern christlicher Ideen zu 
machen, wenn sie ganz gewiss in der Anwendung der Kleinkunst und 
des Kunstgewerbes im Schmuck der Häuser, der Geräte und Werkzeuge 
des alltäglichen Lebens AUes beibehielten, was nicht den Zwecken des 
Götterkultus diente, so zeigt das nicht minder, dass sie den ästhetischen 
Wert des künstlerischen Schmuckes und die Heiterkeit, weiche derselbe 
dem Leben verleiht, so gut wie ihre heidnischen Mitbürger zu schätsen 
wussten, dass also, was von Missaehtnng der antiken Kunst zu Tage 
tritt, religiösen Gründen entsprang. 

■ 

Wir können hier auf die prinzipielle Stellung, welche die ein- 
zelnen Kirchenväter zur Kunst überhaupt und speziell derjenigen der 
antiken Welt einnahmen, nicht näher eingehen.*) Wir haben hier nur m 
sehen, was die literarischen Quellen uns über eine christliche Kunst- 
tbätigkeit, speziell eine solche zur Ausschmückung der Griiber, be- 
richten. 

Die ältesten Nachrichten, welche wir über eine christliche Kunst- 

thätigkeit empfangen, betreffen nicht eine eigentlich kirchliche Kunst, 

*) Lübke: Gesehidite der itslienischen Malerei I, S. 10. 

*) Wir verweiaen in dieser Besiehnng auf die eingehende Dantellnng von 
Piper in seiner fänlcitung mr „Monumentalen Theologie" S. 71—173, sovle 
auf Augusti's Analekten aus den Kirchenvätern in seinen «Beiträgen zar 
^ l^istl. Kunatgesjchichlbe u^d X^turgiji'' I, & ^03 fL, U, S. Öl f. 
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sondern vielmehr GegenBtände der KleinkimBt aus dem häusliclien und 
aUtäglichen Leben. 

Clemens Älexandrinus geht in seinem Pädagogus alle 
Lebensverhältnisse durch und stellt dar, wie die Christen in denselben 
sich zu verhalten haben. Er kommt dabei in Uber III, cap. 11 auch speziell 
auf den Gold- und EdelsteiDSchmaek, Über dessen Gebraneh er au dem 
Resoltat gelangt, er sei nieht absolut an verbieten, aber er müsse inner- 
halb der Grenzen der Hissigkeit bleiben, so dass man nicht der Sklave 
des Goldes werde. Insbesondere hält er es fnr gestattet, einen Ring 
als Siegel zu benntsen, oder einen solchen als Zeichen der ehelichen 
Treue zu tragen. Die Männer sollen Ihn am kleinen Finger tragen und 
zwar am innersten Gliede, weil er dadurch die Hand weniger an der 
Arbeit hindere, das Siegel auch weniger in Gefahr stehe herauszufallen 
und verloren zu werden. Dann fahrt Clemens nnmittelbar fort (ed. 
Paris, p. 240 und 247): ok o-^po(.yio&i YjJjllv 5atü)V ueXstac; rj t^O-u;, 
vaO; o0po5po|io0aa, 9) Xupa jiouatxrj, ^ xi^prixcti IIoXuxpiiTj?, i) 
ayxupa vauxtxyj, -»jv S^Xeuxu; iyexapdxxtxo xf^ y^^pfi' ^^v aXtsutov xtg 
f^, 'ATCoaxoXou jjLSjivTjaexai, xaE xöv öSaxo? dvaaiwWfiivwv izm^'My. 

Es sind also Siegelringe, welche Clemens den Christen gostattef, 
nur sollen dieselben mit Rolehcn Zeichen verschen sein, welclie für die 
Christen nicht anstössig sind. Embleme, welche einen offenbar heidnischen 
Charakter hatten oder ihm sonst dem Wesen des christlichen Geistes nicht 
zu entsprechen schienen — er kannte sie jedenfalls alle aus eigener Er- 
fahrung — , weist er zurück ; so Götterbilder, aber auch Schwert oder 
Bogen, denn das passe sich nicht für die, welche dem Frieden nach- 
jagen, und Trinkbecher, denn sie seien keine Zeichen für solche, welche 
die Hüssigkeit hoch halten. Koch weniger kann er es billigen, wenn 
die Heiden nnzfichtige Figuren (Bilder von Hetären) auf die Siegelringe 
einschneiden Hessen. Im Gegensatz dazu empfiehlt er die Taube, den 
Fisch, das segelgeschwellte Schiff, die Lyra, den Fischer. 

Was die Bedeutung dieser Embleme betrifft, so sagt Clemens dar- 
über nichts; nur an die M^nung des fischen knüpft er eine Bemerkung 
an. Die Zeichen, welche er als auf den Siegelringen der Edden ein- 
gravirt anfiihrt, sind ganz j^-ewiss keine Symbole, sondern Bildwerke, 
wie sie in ^^rosser Zahl auf den Sie<^elringen eingegraben wurden. 
Manclies, wie Schwert und Bogen, oder die luariiimcn Zeiciieii, hatten 
wohl eine Beziehung auf Stand und Thätigkeit, wie ja auch die Bilder 
der Hetären nn>4 solch persiWih'chen Verhältnissen des Trägers dieser 
Steine rnts|(rujigen sind. Aber diese Bilder weist Clemens zurück, weil 
sie ihm für die Christen anstössig schienen. Andere lässt er zu, weil 
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sie nichts Anstossiges euthielteu, ja sie konnten vielleicht sogar au 
christliehe Glanbenswahrheiten erinnern. Wenn er von dem Fischer 
sagt, dass man dabei des Apostels und der ans dem Wasser gesogenen 
Kindlein sich erinnern solle, so mag er auch Steine im Ange gehabt 
babettf welche mit Emblemen der Fischerei, ja mit dem Bilde des Fischers 
selbsi TiMMhen waren* Wenn eine solobe in der damaligen Stein- 
scbileiderei sich darbietende Flgnr Ar g eei gn et erkilit wird, erbaoUehe 
Betrachtungen in dem Christen wachanmfen, ae haben wir hier einen 
deutlichen Fingerseig foc die Entatehnng einer christliehen Bilder- 
Symbolik: alle diese Zeichen, wie sie Clemens hier aufiahrt, waren auf 
heidnischen Ringen; beim Anblick dieser Zeiehen fiel dem Christen diese 
oder jene Schriftstelle ein, diese oder Jene Wahrheit seines Glaubens; 
damit wurde dies bestimmte Zeichen beliebt, setzte sich fest in den 
Gemeinden, wurde ein christliches Symbol, dass man dann Überall an- 
brachte. Diese Stelle defl Clemens ist ein unwiderleglicher Beweis, 
wie Ideenassociation die iliuiittqiielle christlicher Symbolik wurde. Aus 
dieser unwillkürlichen Ideenverbhuiung, welche in den Christen durch 
den Anblick solcher Embleme sich vollzog, erklärt es sich aucli, dass 
viele dieser Zeichen nicht eine fest bestimmte Deutung-, somloni ver- 
schiedene Beziehungen erhielten, je nachdem das Bild diestii o<ier jenen 
Gedanken wach rief. Dies schon bei dem liilde des Fischers, dem ein- 
zigen, von welchem Gleens hier sagt, an welchen Gegenstand aus dem 
christlichem Glauben es erinnern könne. Er dachte nämlich offenbar an 
den Befehl Christi, dass seine Apostel Menschenfischer werden sollten 
(Mth. 4, 19. Blatb. 1, 17). Anderweitig wird anch Christus selbst als 
solcher Fischer beseichnet, wie in jenem dem Clemens beigelegten 
Hymnus : 

'AXisO (i£p6ictev, 
t&y a(o(o|iiva>v, 
iceXfl^YOuC xaadoi, 
ly^^ dyvobc 

Ist Ciiristus der Fischer und sind es auch mit ihm nnd nach seinem 

Befehl die Apostel, so lag es nahe genug, die Menschen, die durch sie 
gerettet werden, als Fische zu bezeichnen, lag nahe genug, bei den 
Wasserszenen der Fischerei an die Taufe zu denken, denn sie war ja 
das Bad der Wiedergeburt, durch welche die Menschen ans dem Ver- 
derben der Sünde gerettet wurden. Dtiitii, meint Cli incns, kann der 
Fischer uns auch an die ans dem Wasser gezogenen Kiudlein erinnern. 
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Dass damit an die Taufe gedacht wiu dc. kann keinem Zweit\ i unter- 
lici^en, iintl für die Geseliiehte der Rindert aiiie ist diese Stelle wohl 
verwertbar. So werden auch in diesem Hymnus die Geretteten selbst 
als IX 1^0; dyvo: bezeichnet. Sie sind gerettet aus dem Meere der 
Sünde und der feindlichen Flut; eine neue dichterische Wenduno: des 
Bildes Yon der Fischerei. So sehen wir^ wird einmal ein solches Bild 
angewandt, wer kann dann der Phantasie verwehren, es nacii den Ter- 
gchiedensten Seiten hin zu drehen und zu wenden und zu verwerten? 

Auch bei TertnUian (de bapt 1) finden iR^r diese Ideenverknüpfiing 
zwischen Taufe und Fischerei. Es ergab sich ihm die bildliche Rede- 
weise, die Gläubigen als pisciculi zu bezeichnen, ganz von selbst aus ^ 
dem Zusammenhang der Polemik, welche er in der genannten Schrift 
fuhrt. Sie ist gerlehtet gegen jene QuintUla zu Karthago, welche die 
Wassertaufe bekämpfte. Tertullian bezeichnet sie aU SchUmge und 
Viper, die das Trockene und Wasperlose Hebe; aber dorthm gehören die 
Christen nicht, sondern im Wasser empfangen sie ihre Geburt, und im 
Wasser bleibend gedeihen sie, indem sie die damit empfangene Gnade treu 
bewalireu; aber das Ungeheuer Quintilla sucht die Fischlein abzutüten, 
indem sie dieselben dem Wasser entreisst, d. h. indem sie die Wasser- 
taufe verwirft, entzieht sie den Menschen die Gnadengaben, deren sie 
durch die Taufe teilhaftig werden sollen. Wenn mau den Zusammen- 
hang ins Auge fasst, bedürfen die Worte Tertullian's weiter keiner 
Erklärung,'. Es liegt durchaus kein Grund vor zur Annahme, das« der 
Autor durch eine etwa allgemein gebräuchliche bildliclie Redeweise zu 
diesen Bezeichnungen gekommen wäre, dieselbeu ergeben sich aus dem 
Zusammenhang seiner Polemik von selbst. 

Später, im vierten Jahrhundert, mag diese bildliche Redeweise all* 
gemein verbreitet gewesen sein und dies wohl auch durch den Anstoss, 
welchen die Verwertung derselben in der bildenden Kunst ausöbte. So 
spricht Gregor von Nazianz (ovat. 31) von Christus als dem Fischer, 
welcher den Fisch, d. h. den Hensdieii, der in den unbestiUidigen und 
bitteren Wogen des Lebens umherschwimmt, ans der Tiefe hervorziehe. 
So heisst es bei Cyrill von Jerusalem (Proeatech* V): Jesus fangt dich 
mit der Angel (d^YxiaxpeOei), nicht damit du sterbest, sondern durch 
den Tod das Leben erlangest. So schreibt Paulinus yon Nola an seinen 
geistlidien Vater Delphinus, der ihn zur Taufe brachte (ep. ad Delph. 
20), indem er ein Wortspiel macht mit dessen Namen: wir sind Söhne 
des Delphin geworden, ut efficereniur illi pisces, qui pcrambulaüt se- 
mitas maris. Meminerimua tc uon solum patrem, sed et Pctrura nobis 
factum esse, quia tu roisisti hamum ad me de profundis et amaria bujus 
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saecnli ihictibuB extraheDdimi, at captjira Balutis efBcerer, et cal ▼iTebam 
natnne tnorerer et 'eni mortniu eram viverem domino. Die Herbei- 
ziehnngr des Petras (in dem Wortspiel mit patrem) ergab sich ans den 
biblisohen Erinnerangen des Auftrags Christi an diesen Apostel oder 
auch der Geschichte vom Stater von selbst. 

Wir haben hier iodenfalla ein dentlit ]ios Beispiel, wie solche syni- 
bolisclie Beziehnn^^en in der alten Kirche eutstnnden sind. Ks »^('Schali 
ohne viel Keriexion, ohne spezielle Absicht, sondern ganz unwillkürlich. 
Bei Clemens durch Anknüpfung an ein auf einen Edelstein geschnittenes 
Bild; bei Tertaliian, jedenfalls ganz unab)iän<(ig von jenem, durcli den 
.Zusammenhang seiner Polemik. Eine Seite des Bildes rief aber dann 
leicht die andere henror: Sind Christus and die Apostel die Fischer, 
dann sind die Menschen die Fisehe; das Wasser ist die Tanfe, ist aber, 
wenn man das Bild anders wendet) die Yerderblicbe Meereswoge der 
Welt. Aber ob so oder anders gefasst, diese bildliche Redeweise war 
jedenfalls bei den Christen der ersten Jahrfannderte beliebt 

Von den übrigen Zeichen, welche Clemens auf Siegelringen zulassen 
will, sagt er nicht wie von dem Fischer, an welche Stelle der Schrift 
oder welche Wahrheit des Glaubens aie n iuiiem könnten. Die Analogie 
sowohl mit der Ficrur des Fischers wie mit den von ihm verworfenen 
Bildern des Sciiwcrtes, Bogens und Bechers möchte wohl nahe legen, 
dass ihm auch bei den übrigen Bildwerken, die er zulässt, irgend eine 
religiöse IdeeDverknüpfnng vorschwebte, aber beweisen lässt es sich 
nicht; wenn ihm eine solche vorschwebte, waram sollte er sie nicht ge- 
nannt haben? Wenn er darüber schweigt, so war eben wohl keine 
▼orhandeO| er liess diese Zeichen, die man auf Siegelringen trag, an, 
weil sie ihm für die Christen nicht anstdssig schienen. Wir müssen 
Jedoch, da manche dieser Figuren auch im Bilderkreis des christlicheo 
Griberscbmucfcs sich finden, anf dieselben etwas naher eingehen nnd 
sehen, ob vielleicht andere altchristliche Autoren su einer etwaigen sym- 
bolischen AniTasBung Veranlassung geben. 

Es ist bemerkenswert, dass unter den von Ck mens znL':elassenen 
Emblemen die Mehrzahl — Fisch, Schift', Anker, Fiselier maritime 
Beziehuuu^en enthalten. Es ist natürlich, dass solche Siegelringe in der 
Seestadt AI exaudria, von Vielen getragen wurden; es war nichts anderes 
als ein Hinweis anf Stand und Gewerbe. Gewiss lebten auch viele 
Christen in Alexandrien von Fischerei, Schifffahrt und Handel — was 
hätte die Kirche für einen Grund haben sollen, diesen Leuten die An- 
bringung von Zeichen ihres Berufes auf ihren Siegelringen au ver- 
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bieten? Diese Stelle des Clemens enthält über eine symbolische Be- 
deutung des Fischbildes nicht das Allergeringste, 

Die älteste literarische Nachricht über Cliristum als dm lyO-ui; ist die 
erwähnte Stelle aus Tertulliana Schrift de baptismo: nos pisciculi secun- 
dum c/^d'uy nostmm lesum (Jliristum in aqua nasciniur. Stände nicht 
diese so feierlich klingende griechische Bezeichnung t)(^u{ hier, hiesse 
es nur: secundum piscem nostrum, so würde man schwerlich eine sym- 
bolische Beziehung annehmen können, denn die Bexeichnung Christi als 
piscis ergäbe sich aus dem Zusammenhang von selbst ; wenn die Gläubigen 
in dem Waaeer die erste Gebort empfangen als Fiscfaey eo richten sie 
sieb darin nur nach ihrem Herrn Jesnm Christum, der ja aneh durch das 
Wasser der Tanfe als Fiseh hindurchging. Aber es ist Icaum m ver- 
kennen, dass Tertnllian die griechische Bexeichnong Jedenfalls nicht « 
ohne Grnnd gewIKhlt hat ; sie scheint auf einen in der Gemeinde schon 
vorhandenen Oebranch dieser Beieichnung hiniudenten. Wie aber dieser 
Gebrauch aufkam, darfiber geben uns die litterarischen Kachrichten keinen 
Auftcfaluss. Wir finden ihn kurz darauf bei Origenes: ypi^rtbi 6 
xpoTzvxj&a Xey6y^0i ix'^^Jii^) nachher war man geneigt, Jede 
biblische Stelle, in welchen von Fischen die Rede war, auf Cbristirai zu 
beziehen, wie besonders den Fisch des Tobias und die Geschichte vom 
Stater oder vom galiläisclien Mahl (Job. 21).-) Und dies um so mehr, 
nachdem einmal, etwa im Anfang dea 3. Jahrb. und wohl in Alexandria,*) 
ein kabbalistischer Kopf, vioiicicht durch Zufall,^) die Entdeckung 

•) Commcnt. in Math. t. Xlll. 584 (Ürig. opera ed. Migne tili, p. 1119). 
Die reichste Zu&amueuättilluug dieser patriätiscben Stellen giebt Fitra 
im 3. Band seines SpecflegiumSoleBmenae in dem Aofsats ixerz aive de pisoe 
allegorico et symbolico. Die flauptstellen auch bei Kraus Rom. sott 8. SIS IT. 
und bei F. Becker: Die Daratelhuig Jesu Christi anter dem Bilde des FiiicheB 
& 9 ff. 

s) cf Pitra Spocil. Solesm. m, S. ^M. 

*) d. Reuss in Hcrzog-Pütt's Realencykl. XIV, S. 18?! „Es ist wohl 
imzweifolhaft, das.s erst ein jüngerer Leser, vielleicht durcli Zufall auf einige 
ohne Absicht des Dichtern in ihren Anfangsbuchntabeu wort- uder sUbenbildeude 
Verse aafinerlEBsm geworden, die übrigen so umariieitete, dass ofclger Ssta 
(nlmlieh die Worte tijtfooc xP'^oc ^too mo{ o«»t^) vollatftndig heraiukun. 
Denn nicht nur lunn mit der ersten Zeile nichts für sich bestehendes an- 
gefangen werden, auch die letzte hält sich ohne alle Unterbrechung an das 
■weiterhin folgende. Ferner citiert T.nrtanz wenij^stens einen Vers mit einem 
andern Anfangsbuchstaben als den wir jetzt lesen und der zum Akrostichon 
nötig ist, und das letztere kennen nicht alle Zeugen ab aus 34 Versen bestehend, 
sondern einige schliesäon uxit dem 27.; — endlich orkliirt sich so am Leichtesten 
die unerUMe Sdueibart xpsioröc*. 

HAf«n«l«T»T,D«T altGkrisflii^ GtSbmebnittck. 8 



Digitized by Google 



— 114 — 



gemacht von jenen Akrostichen, welches das Wort tx^u? bildet and 
Avelclies zuerst im 8, Buch der Sibyllinen zu Tage tritt, dann aber von 
den Vätern häufig verwertet wird. ') Wir werden bei Besprechung der 
Monumente auf diese Uttenurteohen Kaehriehten über den ^x^s zoriick- 
kommen. 

EbeuBOwenig wie von dem Fiseb läset sich toh den beiden andern 
maritimen Bildern, welche Clemens für die Ringe der Christen miasst, 
dem von Winden getriebenen Scliiff') und dem Anker, beweisen, das» 
er schon eine bestimmto symbolische Bemefanng damit veihnnden habe. 
Möglich wäre es, dass ihm bei dem Schiff ähnliche Oedanken an das 
durch Racn und Mast vorgebildete Kreuz kommen mochten, wie solche 
nach Hinueins Felix (Oct. 23) und Tertullian (apolog. 16) im Bewnsst- 
sein der alten Christen lebten , möglich anch, dass er an die Arche 
dachte, vielleicht mit Kriniieiuiig an I. Petr. 3, 20 und 21, womit zu- 
gleich die Beziehung au den durch Fischen und Fisch hervorgerufenen 
Idceiikreis der Taufe gegeben war. Diese Beziehung führte ja auch 
den Tertullian dazu, sowohl in tl r Arche als in dem Schiffe, in welchem 
Jesus mit seineu Jiin;;ern fuhr, ( in Vorbild der Kirche zu erblicken 
(de bapt. 12). Schon Justinus Martyr sab ja in der Geschichte Noahs 
Anspielungen auf die Kettung der Menschheit durch Christus (dial. c. 
Tryph. 138), eine Schrift, die immerhin dem Clemens schon bekannt 
sein konnte. Nachher spricht besonders noch Cyprian die typische Be- 
deutung der Arche für die Taufe Christi aus (ep. 74 ad Pompon. ep. 69 
ad Magn* de unlt. eeci.), denn in seinem Eifer für die Einheit der 
Kurche, ausser welcher kein Heil ist, bot sich üun dies Bild passend 
dar. Diese typotogische Spielerei war auch noch in der Folgeaeit in 
der Ohristenheit beliebt. Paulinus von Nola spricht (ep. 49 ed. Migne 
S. 404) von der Arche als „ecclesiae imago** wie von einer bekannten 
Sache, und besonders die christlichen Dichter im Orient wie im 
Oceident.') Bei Clemens Alezandrinua ist hSchstens die Möglichkeit 
einer bildlichen Beziehung zuaugeben, aber nach dem Wortkiut semer 
Aeussemng liegt selbst dalör kein Grund vor. 

Ebenso in Beaug auf den Anker, obwohl hier, wie wir später sehen 



•) Em. Contit. oraL ad s. coet. lö. August, de ci?. dei XVIII, 23. Optat. 
Milev. de acfaism. Bon. ID, 2. 

*) DieLeiart oftp«vodpo|»o09« sieht gsna sns wie ehie dnistlicbe Exegese 
und ist sehwetUflh die echte; sie hUto aneh gar keinen Smn nach dem Zor 
sammcnhang, nach welchem Clemens antike Siegelxinge, wie sie auch tou 
Heiden getragen wnrden. im An'^r li.>t. 

^) cf. MOntcr ; Sinnbilder und Kunstvorstellungen der alten Christen I, S. 53. 
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werden, vielleicht eine Ergänzung der Worte des Clemens durch die 
Monumente stattfioden kann. Der Anker findet »idi auf antiken Münzen 
sehr häufig als Zeichen der Seestädte oder des Neptunkultos. Ebenso 
auf Gemmen. Auf eine solche, die im Altertum herühmt war, weist 
Clemens hier hin, es ist ein JÜnt: iles Seleiikns von Syrien mit einem 
eingeschnittenen Anker. Letzter* ! Ilmlt t sich auch auf syrischen Münzen 
der Seuleuciden, und es soll die Beliebtheit dieses '/( iehens bei ihnen 
daher rühren, dass Seleukus bei seiner Geburt ein Muttermal in Gestalt 
eiiiea Ankers auf der Hüfte trug.') In einer Seestadt wie Alexandria 
war der Anker auf Siegelringen uatörlich sehr häufig. Kaeh den Worten 
des Clemens liegt kein Omad vor zn der Annahme, dass er diea Zeichen 
symbolisch gefasst habe ; es hatte auch bei Christen dieselbe Bedeutung 
wie bei den «ndem, ein Hinweis auf Schifi'fahrt und Handel. Das konnte 
keinen AnstOBS bieten. Nor höchstens die Möglichkeit wäre suzn- 
geben, dass Clemens an Hebr. 6, 8 gedacht haben, konnte, eine Stelle, 
die allem Anscheine nach den biblischen Anknüpfungspunkt bildet für 
die Auffassung des Ankers als Sinnbild der Hoffnung, wie er in der 
Zeit des Clemens auf abendföndischen Grät»em schon Torkommt Auch 
die Ideenverknupfong mit dem griechischen icerqioc, Schiflfotau, aber auch 
bildlich gebraucht im Sinn von Vertrauen, konnte mitwirken zur 
Fixierung des Ankers als eines Symbols der Hoffnung. Utterarisch 
bezeugt findet sich diese Auffassung sonst sehr spät, nämlich erst bei 
Ambrosius und Clirysostomus.^) 

Ausser diesen Üildwerken erwähnt Clemeua noch die Taube und 
die Lyra. Die Taube war im Altertum der Vogel der Venus und land 
sich auch sehr hänfig auf geschnittenen Steinen. Solche kannte Clemens 
jedenfalls aus eigener AnschanuDL';. W < im er sie für die Christen zuliisst, 
80 mag er vielleicht an die Friedeustaube Noahs gedacht hnljcn, 
oder an das Herabschweben des heiligen Geistes in Gestalt einer i aiibe 
bei der Taufe Christi, oder au die Älahnnng Christi, ohne Falsch zn sein, 
wie die Taube. Alle diese Beziehungen gewann ja das Bild der Taube 
— sofern es nicht einfache Dekoration ist — in der Christenheit. Schon 
Tertullian spriclit (de bapt. 8) von der Taube des heiligen Geistes bei 
der Taufe Christi, sieht dies typisch vorgebildet in der Taube Noahs 
und erklärt die Thatsache, dass gerade in Gestalt einer Taube der 
heilige Geist sich herabsenkte, durch den Umstand: nt natura spiritus 
aancti dedareretnr per anhnal simplicitatis et innocentiae, quod etiam 



*) cf. die Stellen bei MOnter: Antiquarisclke Abliandlangen S. 58. 

<) cf. Mttnter: Shmbildern.Kmi8t?onteUnngeii der alten Christen I, 8. 38. 

8* 
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oorponliter ipso feile careat colnmba. Und deswegen sage ancb Christas, 
wir sollten ohne Falsch sein, wie die Tauben. Da haben wir also sehon 
die dieifSMshe Beziehnng. Anderw&rts (de eame Ohristi 8) maeht er die 
Realität der Taube gegen Marcion geltend als Analogie znr Realität 

des Leibes Christi. In der Schrift adv. Valentiuiauos (cap. 2) wird die 
Taube der Sclilange gegenübergeätellt : jene pflegte Christum zu offen- 
baren, diese stets zu versuchen; jene war von jeher eine Verk im di gerin 
des göttlichen Friedens, diese von Anfang an eine Räuberin den gött- 
lichen Ebenbildes. Die Beziehung ist hier klar: der Verfasser eiferte 
gegen die Geheimli liren jener gnostischen Sekte, wolclie die Christen 
als Einfältige bezeichnete. Er lüsst sii li letzteres gern gefallen iu Be- 
ziehung auf den Ausspruch Christi Math. 10, 16, und die Erwähnung 
der Taube tubrt ihn darauf, wie sie in samma im Gegensatze zur Schlange 
ein Lichtbild sei für die Christen und ihren Glauben.') Die Beziehung 
der Taube auf die Seelenreinheit der Christen hat sich auch später 
noch erhalten ; so bei Panlinns von Nola, aneh speziell mit Beaiehnng 
auf die Apostel.^) 

Aber die Erinnernng an die Taufe Christi, wie an die Friedens- 
taube Koahs mosste doeh für die ehristliche Betiaehtnug das Näehst* 
liegende sein, wobei je nach dem Zweck des Bildes bald die Erinnerung 

an den Frieden — so auf den Gräbern — bald diejenige an den heiligen 

Geist im Vordergrund stehen musste. Dass die letztere Beziehung selbst 
znr Darstellung der Trinität angewandt wurde, sehen wir aus jenem 
unten noch näher zu erwähnenden Berichte des Paulinus von Nola über 
die Ausschmückung seiner Kirchen in Nola und Fundi. Darum hängte 
man auch goldene und silberne Tauben über den Altaren auf, sei es 
zur Andeutung des heiligen Geistes, sei es als Behälter für die Elemente 
des Abendmahls.^) 

Bei Kennung der Ljrra weist Clemens durch den Zusata i ^yupfrjftt» 
IkXwipdxj)^ Jedenfalls aueh auf eme bekannte Gemme dieser Art hin. 
Hier ist eme anabolische Beziehung gänalich ausgeschlossen. Auch im 
altchristlichen Bilderkieis kommt die Figur nicht vor^ wenigstena nicht 



0 Es ist also unrichtig, wenn M Unter (Sinnbflder etc. I, S. 107) liier 
Christus selbst als Taube bozoirhnet jjphen Auch die anderen von ihm 

aus Paulinus von Nola angetührtüii Stellen setzen das Bild lediglich in der 
gewohnten Weise in Beziehung zum h. Geist. 

*) cf. ep. ad 8ev. 82 ed. Migne p. 33$, 
cf. Wernsdorf de cohimbae Insacris loda simulacro, beiVolbedingl, 

S> S98. 
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aeltwtftndigp) denn in den Händen des OrpbeaB bat sie keine selbständige 

Bedeutung. 

Diese Stelle des Clemens Alexandrinns hat also grosse Wichtigkeit 
für unsre Kenntnis dessen^ wie die Christen sich zu der überlieferten 
Kunstthätigkeit des alltiij^lichen Lebens stellten. Dass sie dieselben 
durchaus nicht verachteten , bezeugen an sieh schon solche Schriften 
wie der Pädaj^ogus des Clemens und TertuUians Abhandlung de cultu 
feminarum. \v ( lebe ja darauf ausgeben, das Übermass solcher Anwen- 
dung der Kleinkunst des alltäglichen Lebens, den Luxus in Kleidern, 
Schmuck und Geräten, zu bekämpfen, Sie suchten nur alles zu ver- 
meiden, was au Idololatrie erinnerte, aber selbst das konnten sie bei 
der Fülle mythologischer Gegenstände im Kunstgewerbe nicht ganz 
ausschliessen. Dass sie auch solche Dinge beibehielten , wenn sie nur 
als Schmnck- und nicht als Kultusgegenstand galten, sehen wir deutlicli 
ans jener Bestimmung der arabischen Version der apostolischen Kon- 
stitutionen (bei de Bossi Rom. sott. III, S. 678) : si quis antem artifex 
post baptismnm reeeptnm inTeniatnr, qui ejnsraodi rem (d. h. dn Idol 
oder irgend dne idololatrisehe Fignr) eonfecerit, exceptis iis rebns, qnae 
ad nsnm hominnm pertinent, exeommnnicetor donec poenitentiam agat. 
In dem Vnlgartezt der Konstitntionen werden sehleebtweg die Ver- 
fertiger der Gdtterbilder von der Tanfe ansgesehlossen, wenn sie ihf 
Gewerbe nicht aufgaben (Vm, 82), hier aber werden sie zngelassen, 
wenn sie mit myfliologischen Bmtilemen geschmfickte Gegenstände ver- 
fertigten, welche nur snm praktischen Gebranch, nicht aber znm Knltns 
dienten. Wie hätte dies auch anders sein sollen? Hätten die Ohristen 
jeden mj^hologischen Schmuck auch bei den häuslichen oder sonstigen 
praktischen Gegenständen veruieideu wollen, dann hätten sie nur grlcich 
das ganze vorhandene Kunstgewerbe ändern müssen. Mochten dagegen 
Einzelne eifern, wie Tertulliau, in der praktischen Wirklichkeit war es 
ganz unmöglich, dass die Christen in ihrem Hause gar kein mythologisches 
Bild vor Augen hatten ; sie sahen es ja unter Umständen selbst an 
jedem Kiichengerät. So fragt auflt de Rossi (ib. III, S. 578): 
h egli credibile, che in pratica i Christiani abbiano scrupoieggiato sopra 
ogni iiguretta mitologica ornamentale di quasivoglia utensile ed aruese 
domestico? Es entspricht daher — mag es mit der Geschichtiichkeit 
sieh verhalten wie es wolle — gewiss dem wirklichen Verhältnis in der 
Christengemeinde, wenn von den quattuor coronati, welche unter 
Diocletian den Märtyrertod erlitten haben sollen, erzählt wird, sie hätten 
Schalen mit den Bildern der Viktoria nnd des Gupido verziert, aber 
eine Statoe des Aesknlap ansnfertigen, hätten sie sich geweigert. 
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Ersteres war eben lediglich Oruameut, letztere« diente dem heidnischen 
Koitus. 

Daas die Christen auch sehr bald die Gewohnheit der alten Welt, 
grosse Mänoer durch Statuen zu ehren und damit öffentliche Plätze wie 
Wohnräume auszuschmückeiiy weiter fortsetzteUi leigt jene Stelle des 
£u8ebiaB über die Cbristuflstatiie xu PaiieM (b. e. VII| 18) und über 
Bilder der Apoitel Paulus und Petrus. Dass entere wirUiefa eine von 
Christen angefertigte Statue CSbristi gewesen, daran zu sweifeln aeheint 
mir kein Grund vorsuliegen; Eusebius sagt dies Ja aueh ganz direkt 
von Bildern des Paulus und Petrus. Er bemerkt dam ausdrücklich, man 
bUtte bei der Anfertigung solcher Bildwerite die bisherige Gewohnheit 
beibehalten und nach heidnischer Sitte diese MSnner als Wohlthftter auf 
solche Weise au ehren gesucht Wir haben hier einen interessanten 
Beleg für die Entstehung solcher Kunstwerke. Es ahid Heideacliristen, 
welche solche Bildnisse geschaffen haben, und dieser Bericht des 
Eusebius zeugt von dem innigen Zusammenhang der christlichen mit 
der antiken ivunsttbätigkeit ; was man bisher gewohnt war, wollte 
man auch ferner nicht missen, wenn es nur dem (ilaubeu keinen 
Anstoss gab. Die Knnsttätigkeit , welche in der antiken Welt so 
reicl) das alltägliche Leben, schmückte, hatten die Christen keinen 
Grund zu verwerfen. 

Daöö aber auch schon vor Konstantin die Christen da, wo es ihnen 
möglich war, den Kultus durch Anwendung der Kunst zu verschönern 
suchten, lässt sich doch aus einzelnen Nachrichten ersehen. So in Bezug 
auf die Ausschmückung der Abendmahlsgeräte. Aus Tertullians Schrift 
de pudicitia erfahren wir, dass an Abendmahlskelchen Abbildungen des 
guten Hirten angebracht waren. Er polemisirt in dieser Schrift gegen 
die Bweite Busse, besonders ilire Zulässigkeit )iach den delictis carnalibus. 
Die Gegner hatten sich dafür auf das Gleichnis vom guten Hirten be- 
rufen. Die Darstellung deaselben auf Kelchen fuhrt TertnUiao an xum 
Beweis seiner M^nnng, dass unter dem Ycrlorenen Schafe nicht der ge- 
fallene Christ, sondern nur der bekehrte Heide gemeint «sein könne 
(cap. 7). Auch in cap. 10 erwähnt er den pastor, quem in calice depingis, 
weil sich die Gegner darauf beriefen zur Verteidigung des Hirten des 
Hermas, dieser Schrift, welche sie zum Beweis für die Zuläasigkelt. der 
zwdtan Busse anführten. Aber Tertullian nennt ihn den prostitntor 
christtani sacramenti, und konunt zu dem Resultat: at ego ejus pastoris 
soripturam hanrio, qui non potest firangi. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die calices, welche Ter- 
tullian hier erwähnt, Abeudmahiskelche sind und nicht gewöhnliche 



Digitized by Google 



— 119 — 

Trinkbecher, denn TertaUinn ipricht anadraeUich von dem Sakrament, 
dessen Scbinder der Pastor Hermae sei. Ob jedoch diese Kelche au^^ 
Glas gewesen sind, wie dies in der Regel so zuversichtlich behauptet 
wird,') ist doch nicht mit dieser absoluten Sicherheit festznstellen. Der 
Text weuigötens zwingt nicht dazu. Doughteus und Augusti (in den 
uuten angeführten Stellen) meinen diu Thatsache, dass es jrlfiserne Kelche 
gewesen seien, aus dem perlucebit in cap. 7 beweisen /.n können. .Mx r 
das Wort steht doch hier nicht im eigentlichen, sondern im bildlii lien 
Sinn, denn sein Subjekt ist interprelatio pecndis illins. Und was Auiriiöti 
weiter anfuhrt — qui ntm potest fraiip;i -- braucht sich nicht auf Glas 
zu bezieben, sondern kann von jedem isUtü' gesagt werden, denn es 
handelt sich nm den Gegensatz des unvergänglichen Hirten, aus dem 
Teftnllian schöpfen will, zu dem vergänglichen, welcher im Bilde, im 
vei^änglichen Stoffe dargestellt ist. Diese Verg&ugüchkeit ist aber jedem 
Stoff eigen. Es lässt sieb alao hdcbatens annehmen, dass diese Kelche 
moglieherweise nns GlnS'geweeen aein können, denn daa Vorkommen 
gliaerner Kelche im Urchristentum ist auch sonst besengt*) Die Frage 
nach dem Stoff der Kelche ist übrigens hier gans untergeordnet. Die 
Hauptsache ist das Bild, das unsweifelhaft solche Kelche schmückte, ein 
Beweis, dass die Christon die Anwendung der Kunst aueh für den Kultus 
sieht verschmlhten, wenn sie es ungefährdet thun konnten. 

Dasselbe gilt jedenfidls auch von den Kultusgeb&uden, sobald solehe 
für die Christen möglich würen. Dass die herkdmmliehe Auffassung yon 
dem Umfang der Christenverfolgungen fibertrieben ist, kann auf dem 
heutigen Standpunkt der Wissenschaft keinem Zweifel unterliegen, ebensu- 
wenig aber, dass die Christen in der vorkonstantinisehen Zeit, ia Uom 
selbst schon im zweiten Jahrhundert, niclit nur Kultns^'ebiuidc in ziemlich 
grosser Anzahl besassen, sondern dass dic^^elben aucli künstlerisch ,a:e- 
etaltet nnd ausgeschmiiekt waren. Wir müssen uns hier ein näheres 
Eingf'lion auf diese Dinge versagen.-'*) Die Ausübung einer umfassenden 
Kirchen bautinitigkeit nnmittelbar mit dem Eintreten des Sieges der 
Kirche iässt auf eine längere vorhergehende Entwicklung schliessen, 
besonders aber auch Iässt dies die künstlerische Gestaltung jenes Kirchen- 



*) <£ Doughteus de calic. encharist. vctorum Christian. S. 86. 
Angusti Beitrage etc. 1, & lld. Seidl in dem Artikel Jinkk" m Kraus' 
BealencykL 

2) cf. Doughteus ib. S. 83 ff. Soidl ib. Uefole Beiträge ziu-Eirchen- 
geschichte, Archäologie und Liturgik II, S. 323. 

*) cf. Bingham III, 8.1^ ff. Kraus BealeDcykl. 1, S. U2. Dr. Kon- 
rad Lange: Hans und BsUe S. 306 £ 
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banes. Tfeffbod bemerken in dieser Beiiehiing Debio und Besold m 
ibrem neuen Weri^e fiber die kircbliebe Bankunst des Abend- 
landes (erste Lieferung 8. 8): „Die Denkmäler des yierton Jahrfannderls, 
vorgebtieh die Erstlingsdenlnniler des Kircbenbanes übeiiiaiipty baben 
in der Tbat niebts an sieh von der inneren BewegUebkeit, dem Sncben 
irad Tasten einer eben erst ansetsenden Entwiekelung ; es fehlen die 
Züge persönlicher Einwirkung, individneller Gharakterisiemng; überall 
Gleichförmigkeit, eine den beschrankten Vorrat ihrer Formen nach festem 
Herkommen oline Schwanken verwaltende Typik, die auch keine weitere 
Entwickelung vor sich hat, sondern, wie sie uns zuerst entgeji^entritt, so 
ein halbes Jahrtausend und lauter stationär bleibt. Will man nicht für 
die konstantinisdi ehriatliohe Baiithätigkeit eine Stellung ausserhalb aller 
Bonrtl bekannten architekturijeschichtlichen Gesetze fordern , nicht als 
Erzeugnis einer einmaligen gesetzgeberischen Abmachung oder geradezu 
einer liöheren Inspiration sie ansprechen: mi ( »I^m unweigerlich aus ihrer 
ganzen Art, dass eine durch die Arbeit, Krtahrung, Gewöhnung mehrerer 
Generationen bedingte Entwickelung vorausgegangen sein muss/* 

Auch die älteste in Bezug auf die kirchliche Kunst getroffene 
offizielle Lehrentscheid ung der Kirche zeigt deutlich , dass schon vor 
Konstantin oder wenigstens zu seiner Zeit die Kultosräume mit Bildern 
gesebmüekt waren. Es ist der so berühmt gewordene 36. Kanon der 
Synode von Elvira (305 oder 306): plaeuit pietaras in eoelesia esse non 
debere, ne qnod eolitur et adorator in parietibns pingatnr. Es ist dies 
ein striktes Bilderverbot, nnd man hat, nm dessen Differenz mit 
der r$misQben Eirchenlehre m beseitigen, zu allerband Anskonftsinittoln 
nnd gezwnngenen Erklirangen gegriffen. Am ein&ebsten verf&hrt 
Baronius,') indem er die Stelle för nneebt nnd eine spatere Bin- 
Schiebung erkl&rt (etwa dnreh einen Schüler des bUderstiinnenden 
Bischöfe Claudios von Turin), während andere den BeseUnss mit 
der dioktetianischen Ghristenverfulgung in Verbindung brachten:^) 
dieselbe habe gerade die Zerstömng christlicher Kirchen eifrig 
betrieben, nnd um deren Bilderschmuck vor Eniweihung zu schützen, 
sei dies Verbot ergangen, ein Verbot, welches deswegen gerade die 
Bilder in parietibus trefte, weil sie am leichtesten der Zerstörung aus- 
gesetzt waren und auch beim llerannalien der Verfoly-ung nicht entfernt 
werden konnten; ein Verbot der verborgen bleibenden Bilder sei also 
nicht ergangen. Diese Erklärung scheint doch sehr gezwungen. Ea 



0 cf. Schulting ihesaur. antiquit. I, & 96^ 
>) cf. Kraus Bom. sott S. 187. 



Digitized by Google 



— 121 — 



handelt sich nicht um die Anbringung von Bildern an Wänden, als 
ob es im Uebri^eu gestattet sei, sondern die llaiipti^ache ist doch 
oßenbar der Zusatz, welcher den Beweggnind des Verbotes angiebt: 
was man verehrt oder anbetet, soll nicht gemalt werden. Damit hatte 
man o£fenbar bestimmte Vorgänge vor Angen, es müsscu Gegeimtände 
der Verehrung und Anbetnng gemalt \^(trd('n sein, die dazu unstatthaft 
schienen. Die Väter des Konzils mäciien nur nicht dif^ Rnhtilc Unter- 
scheidung zwischen colere und adorare wie die spätere Kirche, so dass 
sie nur Gegenstände der adoratio verboten hätten für die Malereien, 
vielmehr, wie man im Judentum deu Mißbrauch des Namens Gottes 
dadurch am besten glaubte verhindern zu können, dass das Aussprechen 
desselben überhaupt verboten wurden 80 hat jenes Konzil von Elvira 
die Bilder in der Kirehe überhaupt untersagt, um jeden Miebraneb der- 
selben Tonnbengen. Aneh der katholisehe Tbeologe Fnnk will von 
einer EinBcbrSoknng des Verbotes nichts wissen und wies neuerdings 
wieder naeh, dass die Synode einfach ^e Anfertigung religiöser Bilder 
und deren Verwendung in gottesdienstliehen Räumen direkt verboten 
habe.^) Für die Gesamtkircbe freilich hat dieser radikale Beschloss des 
Konzils einer abgelegenen Provinzialkurche keine Bedeutung gewonnen. 
Denn wir haben dann aus dem vierten Jahrhundert reichliche Zeugnisse 
über die künstlerische Ausschmückung der Gotteshäuser, wenn audi die 
Aeusserungen der Kirchenschrifltsteller noch ein Schwanken der An- 
sichten über die Zulässigiieit dieses Schmucks, wenigstens über die 
Gegenstände und den Umfang desselben erkennen lassen. Jedenfalls 
haben die Christen auch ihre Kultusräume sofort, nachdem sie sich frei 
bewegen konnteii, künstlerisch ausgeschmuckt. Erwäliiun wollen wir 
hier nur jene interessanten Nachrichten des Ens* hins (h. e,, X, 4j über 
die Basilika in Tyrus und diejenigen bei Paulinus von Nola über die 
Ausschmückung der Gotteshäuser in Nola und Fundi.-) Dieser Schmuck 
bestand in Inschriften und Bildern. Aus letzteren ist hervorzuheben, 
dass ein musivisches Gemälde die Dreieinigkeit darstellte, und zwar 
Christus als Lamm, den heiligen Geist als Taube. Darüber schwebten 
die Apostel als eine Schar Tauben. In demselben Räume war Christus 
abgebildet auf einem Felsen stehend, weldiem vier Quollen entströmen. 
Die Bedeutung der Bildwerke war in beigesetzten Inschrifton erläutert. 
Em Gemilde in der Kirche zu Fundi stellte Christum dar als Lamm zu 



«) cf. Theolog. Qiiartalschrift 1883, S. 271 ff. * 
*) cf dessen Brief an den aquitanischen Bischof Seferus, ep. 32 ed- 
l%ie8 SaOft 
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Füssen des Kreuzes, tiamberder heilige G( ist mIs Taube herabschwebend, 
wahrend die Hand Gottes aun einer feurigen Wolke heraus die Krone 
reicht Daneben Christus -aU Richter auf einem Felsen stehend, reehts 
von ihm Lämmer, links llöcke (v. 339 ff.). Auch biblische Szenen aus 
dem alten Testament fHiob in seiner Krankheit, Tobias, Judith, Esther, 
und Szenen ans den Hnchern Mosis, die er nielit näher angiebt, sowie 
aus Josua und Ruth) waren zum Sehmucke seiner Kirchen gemalt, aller- 
dings nur in den Vorhallen.') Paulinus giebt in seiner Beschreibung 
dieser Bilder als Zweck erbauliche Betrachtungen an, die me hervor- 
rufen könnten, und er ist auch der Erste, welcher anch prinzipiell diesen 
Zweck der Bilder, die onwiBsende Menge zn belehren, li6r?orbebt.^) 

Es ist keine Frage, die Christen haben sofort naeh dem Siege der 
Kirche eine reldie kOnstlerisclie Th&tigkeit so entfalten begonnen, so 
zwar, dass schon im vierten Jahrhundert angesehene Kirdienlehrer 
Warnungen ergehen lassen, man solle sich hüten vor Uebermass nnd vor 
Allem über den Sinneneindrücken, welche die Pracht der Gotteshäuser 
hervorruft, die Anbetung im Geist und in der Wahrheit nicht vergessen.*) 

Wenn somit die alten Christen gewiss die Kunst prinzipiell nicht 
verwarfen, wenn sie dieselbe, die in der antiken Welt bis auf die 
kleinsten Oeriitschaften des alltäglichen Lebens ausgedehnt war, hier 
von selbst weiter üben mussten, wenn es nur nicht gerade ihrem Glauben 
Anstoss gewährte, wenn sie dieselbe autli im Kultus verwandten, sobald 
es ihnen möglicli war, so lässt sieh von vornherein annehmen, dass sie 
dieselbe auch an den Gräbern nicht versehniälit haben werden. Die 
Sepnlkralkunst gehörte ja in d« r antiken Welt mcli zu der alltaprlichsteu 
und gewöhnlichsten Kunstübuni^ — di» ( tiristra waren, wenn sie ihre 
Gräber schmücken wollten, auch hier gezwungen, die Künstübung der 
Nation, der sie angehörten, furtzusetzen, konnten aber auch hier, so sehr 
sie sich bemühen mochten Mythologisches fernzuhalten, dasselbe gänzlich 
ebensowenig vermeiden, wie in der Kleinkunst des häuslichen Lebens. 

Was uns nun die literarischen Quellen über die Ausschmückung 
der altchristlichen Gräber berichten, ist freilich sehr geringfügig. 
Hegesipp erzählt, dass das Grab des Jakobus in Jerusalem mit einer 
0X1^1) geschmückt gewesen sei;*) die avfjfM xal xiffoi vexp&v, 

») c£ natal. Fei. X, bei Mlsnc poem. 28 v. 30 ff., ib. poem. 27 v, 616 iL 

ib. poem. 27 v. 511—515, 54-> ff. 580 ff. 

So von Hieronymus, von Chrysostomus und seinem Schüler Nikis cf. 
die Abschnitte nhvr Ji» elbeii in Angiistin's Beiträgen IT, 8. Hl ff, HH ff, III ff. 

*) £ua. h. c. 11, Diane Nachricht kann sich natürlich niu' auf ein 
Kenotsph benehon, denn dass nach diesem Baieht des JakoboB Leiche auf 
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oli yiypomxM |t6vov M^Mxa äv^^fSnaa^, werden aucb in dem Brief 
des Ignatios an die Philadelphier erwSfant (cap. 6). Doch ist dabei 
nicht festzustellen , dass der Verfasser gerade ehriatliche Grillter im 

Auge gehabt habe, denn als Säulen und Gräber der Toten, anf welchen 
nur die Namen von Menschen geschrieben sind, bezeichnet er diejenigen, 
welche nicht von Jesu reden, sondern nur den Judaismus, und damit 
Menschensatznngen und Menschenruhm lehren. Die älteste Nachricht 
über die Gräber der Apostelfnrsten in Rom, die des Cajns (bei Euse- 
bius h. e. II, 25) nennt diese Grabstätten TpOTrata, setzt also immerhin 
eine würdige Ausstattung derselben voraus, f^leichviel wie es sich auch 
sonst mit der Geschichtlichkeit dieser Nachriclit verhalten möge. 
Ebenso spärlich wie diese Nachrichten aus vorkonstantinischer Zeit sind 
diejenigen aus der nachkonstantinischen. Hieronymus hat in dem Be- 
richt über seinen Besnch in den römischen Katakomben nichts vcn 
deren Ausschmückung erwähnt. Daj^egen erwähnt er anderwärts 
(comment. in Math. XXIII) cliriaUiche Gräber, welche mit Stack, Mar- 
mor, Gold und Malereien versiert rind. Von den Gräbern der Apostei- 
fnrsten rfihmt Chryaoatomna (homil. XVI in II. Cor.) die Pracht und 
Schönheit, wenn wir auch nichts N&heres über deren Anaschmückung 
erfahren. Ambrosius spricht sich gelegentlich anch gegen den Luxus 
ans, der in der Ausschmäcknng der Gräber bewiesen wurde, „lium ea 
animae neo solins corporis receptacnla essent" (de hon. mortis 10). 
Einiges von der Ausstattung der Gräber in den Krypten gibt nns Pru- 
dentinsim Eingange seines H3nnnn8 anf Hippolytns (peristeph. XI, 7. 1 ff): 

Innumeros cincrcs sanctorum Kuniula iu urbe 

vidimus, o Christi Valeriane sacer. — 
— Plurima litterulis signata sepulcra lt>((uuntur 

martyris ant nomen aut epigramma aliquod. 
Sunt et muta tarnen tacitas claudentia turabas 

marmora quae solum signiticant numerum. 
Quanta virum jaceant congestis corpora acervis, 

Nesse licet quomm nomina nuUa legas. 
Sezaginta illic defossas mole sub uns 

reliquias memini me dedicisse hominmn, 
Quorum solus habet conperta voeabnla Christus, 

ütpote qnos propriae iunxit amicitiae. 



dem Fiats neben d^TempdaMunr beigesetzt worden sei, unterliegt ebenso gc- 
wichtügen hiitcnMien Bedenken, irie dasa das Denkmal, trots der Zentdrung 
Jerusatos, noch su Zeiten des H^sipp verhaadjBn gewesen. 
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Doch enrlümt Pradentiiu hier nichts von bOdnerischeiii Schmnck 
der Gräber nnd richtet mir sein Augenmeric anf die Insdirifteii, indem 

ihm das Nichtvorhandensein von solchen zu erbaulichen Betrachtungen 
dienen muss. Auch sonst schweigt er über Bildwerke, wo er auf die 
Pflege der Graber zu reden kommt, wie in der früher erwähnten Stelle 
(cathemer. X, 169 ff.) über die Ausschmückung der Gräber mit Blumen 
und Kränzen und die Anspessunp: von Salben über den Steinen. Aus 
diesem Schweigen des Prudentius, wo die Erwähnunjr des bildnerigchen 
Schmuckes so nahe geloK^'" hätte, geht jedenfalln hervor, dass er in 
diesem Schmucke nichts Besonderes sah. Nur die Ausschmückung der 
Märtyrergräber oder der über ihren Grüften erbauten Kirchen wird zu- 
weilen noch von den christlichen Schriftstellern und Dichtern erwähnt. 
So von den Kappadociem, so in den Berichten des Paulinus von Nola» 
80 aTich von Pmdentius. Letzterer erzählt in dem eben erwähntem Hymnns 
auf Hyppolytiu, dasB in deasen Krypta im ager Veraniu an Rom 
Ssenen seinea Mifcrtyrertoms — er soll unter Decina dnreli sehen 
gemachte Pferde seirissen worden sein — an die Winde gemalt 
waren.^) Ebenso be&nden sich an (nach Pmd. perist IX) der Gruft 
des H&rtyrers Oassianns am Forom Oameliaanm (dem heutigen Imola) 
Gemälde, welche dessen Härtyrertot darstellten, nSmlidi wie er, der 
ein Lehrer war nnd die G6tteranbetung Terweigerte, von seuien Schülern 
mit eisernen Grifl^n zn Tote gepeinigt wird. Beide Gemälde stellten 
also keineswegs ästhetisch anziehende Gegenstände dar nnd zeigen 
jedenfalls von gesunkenem künstlerischem Geschmack. Diese Berichte 
zeigen uns jedenfalls, dass der Märtyrerkultus auch der christlichen 
Kunstthäligkeit einen mächtigen Austosa bot. lui übrigen schweigen 
die Schriftsteller über die an den Grüften angebrachten Malereien 
giinzlich, ebenso wie über die in den Gräbern niedergelegten mannigfachen 
Gegenstände. Da müssen denn die Monumente ergänzend eintreten. 



') Augusti, Beiträge I, S. 137 ff. 

2) Da diese Todesart mit der des mythologischen Uippolytus identisch 
ist, so kann keinem Zweifel uiitcrliogen , dass hier eine Yermiscbung des 
letzteren mit dem geschichtlichen Presbyter Hippolytus vorliegt (wie axich. 
BOUinger, Hippolytoa und Galliatus S. 58it umäamt). Daher besweifiBlt 
Kraus (BeslenqfkL 1, S. 669), das« das Gemälde diese Ssene Überhaupt dar* 
gesteDt habe. Aber nach fieschrdbrni^ des Prudentius scheint mir zu solchem 
Zweifel kein Grund vorzuliegen. Die Geschichtlichkeit der Berichte über 
Hippolytus und sein Martyrium — letzteres lässt sich als Geschichte schwerlich 
festhalten — wird davon nicht berührt 
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2. Die Mouuiiieute. 



Die wichtigston numiiinentaleii Ueberretta iltdiriatUeh« Gräber 
Bind die an den growea Heeretraeseii um die Stadt Rom gelegenen 
eogenamiten Katai^ombeDy ja dleee kommen hier fiut amieblieislieb 
in Betracht. Nor fiir die Sarkophagbiidnerei bieten Ravenna nnd Siid- 

frankreicb, in geringerem Manse auch Spanien, nnd fnr malerischen 
Schmuck der Wände die Grabanlagen in Neapel n<»fl» iiaii^i Ausbeute.') 
Kb ist kein Zweifel, das^ die Cliristcu auch anderwärts sogut wie in 
Rom mehr oder wenijrcr bedeutende Grabanlagen besassen, aber was 
wir davüo kennen, i.st iin Verisrlcich zu \l<<m sehr L'eringTtigig. Die 
Länder, weiche vor dem Aunr('t( ii Jes Islam lin Muhendes christliches 
Kirchenwesen besassen, wie der Orient und ISnra.ifrika, bieten in dieser 
Beziehung der Forschung noch ein sehr weites Feld. Doch gicbt das 
Wenige, welches erforscht iat, immerhin einen Anhaltspunkt wenigstens 
über den Unterschied der architektonischen Anlage zwischen orien* 
talischen nnd römischen Gräbern. Freilich wird die Beantwortung dieser 
Fragen wieder dadurch erschwert, dass kaum festzustellen ist, ob diese 
OrabstStten nrsprünglieh von Christen selbst angelegt wurden, oder ob 
es nieht vielmehr antikheidnische Griber waren, welche nach der 
Ghristiamsirang dieser Länder wmter benntst nnd entsprechend mit 
ehristiichett Emblemen ausgestattet worden. Ans dem Orient (ein- 
schliesslich Griechenland) zählt V. Schnltse, der in seinem Bnch 
fiber die Katakomben anch die ansserremieben altchristlichen Grab- 
stätten ZOT Besprechung nnd Yergleichnng herbeigezogen hat, dreisehn 
solcher Anbigen anf. Indessen ist bei vielen derselben der christliche 
Charakter überhaupt nicht festznatellen , andererseits bei keiner ein- 
zigen zu konstatieren^ dass Christen die Erbauer gewesen. Am sichersten 
lässt sich dies vielleicht noch von den durch die bedeutsamen Forschun- 
gen de Vogn^^s aufgefundenen altchristlichen Grabstätten Centralsyriena 
aniiclimen.') Dieselben zeigen in ihrer baulichen Anlage allerdings 
nichts von den vorchristlichen Gräbern jeuer Länder Verscliicdenes. 
Es sind Einzelanlagen, die GrabkamiiK m oitweder seitlich in Berg, 
wände ein^relassen, wobei dann die Fa^ade architektonisch gegliedert 
nnd verziert ist, oder freistehende Einzelbauten, welche gewöhnlich 

') Eine Zusammenstellung sämtlicher bis jetzt bekannter altcliristlichor 
Grabstatten giebt Kraus in seiner Realencyklopädie der christl. Altertümer 

U, S. 98 ff. 

) ci. Syrie centrale : axchitact dvÜe et religieuse, besood. Bd. II, pL 70—87. 
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pyramidal analanfen. Auch die Detailverzierung hat nichts spezifisch 
Christliches, wenn auch nichts, was den Christeu hatte anstössig sein 
köuueu. Denn linden sich auch einmal auf einem Fries jene bekannten 
Stierschädel zwischen den Gnirlanden,*) so ist's im Uebrigen doch 
wesentlich Ptlanzenoruaaieaiik. AU christlieh aber sind diese rirfiber 
j]^ekennzeichnet durch das Monogramm Christi mit a und w. welches meist 
ziemlich ostentativ an den Eingänp^cn der Gräber angebracht ist. Da 
die Christen, wie de Vogue konstatiert hat — er fand dort die zahlreichen- 
Überreste in einer Art von christlichem Pompeji — hier eine bedenteode 
Baathätigkeit entfaltet haben, so darf man als sicher annehmen, dass 
sie aach diese Grabanlagen erbauten. Im Übrigen lässt sich dies^ wie 
erwähnt, von keiner einzigen im Orient befindlichen altchristlichen Grab- 
Btitte mit yölliger Sicherheit komtatiinen. Die bedentendeten derselben 
sind auseer jenen in Sjrrien diejenigen in Alezandria nnd in der Kyrenaika. 
Doch ist von den versehiedenen Gometerien Alexandriens, die hier in 
Frage kommen, nnr eines mit Sicherheit als christUeh erkannt.^) Die 
Anlage nmfiust drei Abteiinngen, nimlich eine Torballe, einen daran 
sieh anschliessenden Ramn mit reicher architektonischer Gliedemng mit 
drei Nischen, in welchen sich Gräbef am Boden befinden, und einer 
Galerie mit 32 seitlich in zwei Reihen öbereinander in die Wände ein- 
gelassenen loenli. Der ehristilche Charakter dieser Grabstätte ist dnreh 
Malereien in der Vorhalle ausser Zweifel. Man sieht hier auf einem ein 
langes Rechteck füllenden Gemälde in der Mitte die sitzende Gestalt 
Christi, mit i,'eHpaltenem Nimbus; die Figur ist sehr lädiert, besonders 
die Haltung der Arme nicht zu erkennen. Man vermutet, dass sie 
se^^nend erhoben waren über die zwölf Korbe mit Brot, die um ihn 
stehen. Von beiden Seiten nahen sich ihm männliche Gestalten ; die eine, 
mit qnadratiscliem Nimbns, trä'j't eine Platte mit zwei Fi-ohen in den 
Händen nnd ist durcli die ('bersciirift als Andreas bezeichnet; die andere 
ist stark lädiert, wird aber auch etwas in den Händen getragen haben, 
vielleicht eine Schüssel mit Brod ; sie ist als Pretros gekennzeichnet. 
Rechts von dieser Mittelgruppe lagern drei Personen, deren Thun an- 
gegeben wird durch die beipc^^^r tzte Inschrift TAC ErAOFIAC TOr XX 
(L e. xptOTO^) .^^^NTEG. Links von der mittleren Siene lagern 
sechs sehr lädierte Personen um die mit Speisen besetzte Kline ; über 
einer derselben steht H ATIA MAFIA, über einer andern HAIAIA. 



•) ib. t. n, pl. 92 bis . 

^) Dasselbe ist emgehond besprochen von Woscbor im bullet, di arch. 
criBt. 1886^ 8. 67 ft, mit ZaAtien von de Bioaii. 
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Diese Gruppen Bind unter sieh dnreh Bänme geschieden. Links dnveo 
steht isoliert nochmals die Gestalt Christi. Bemerkenswert sind endlich 
Onrstellnngen der alttestamentlicben Propheten, Ton denen awet, Jesaias 
nnd Daniel, dnreh Inschriften gekennieichnet sind, sowie von Aposteln: 
Thomas nnd Petms sind durch Aufschriften genannt, letsterer mit semem 
Doppelnamen (CQCON 0 KAI ÜETPO . . Über emer sehr lädierten 
kaum mehr m erkennenden Figur stehen die Worte Math. 8. Bs war 
also die Gestalt Johannes des T&nfMS. Letiterer ist hier ehenso ein 
Unikum im altehristlichen Grttberschmnck wie die vier Evangelisten, die 
ebenfalls hier abgebildet sind. Zwar sind nur noch Markus und Johannes 
zu erkennen, aber man darf ^^ewiss mit de Kossi (ib. S. 63) scliliesseD, 
dass diesen beiden die zwei anderen ].\ inf^eliaten bei^e^eben waren. 

Ob Christen diese interessante tirabaulage f^ebaut oder die schon 
vorhandene nnr mit ihnn ( hristliclien Maler<'i«'n aus^rrsflninn kt haben, 
lilsst sicli nicht sicher koiistntioreii. Waiirsciieiidichcr ist jcdoili dan 
letztere, zumal die AussciimUckunf^ olfenbar sehr S})ät ist und mit ihren 
GcETen^tänden über den Kreia des sonst üblichen altrhri-^tlichen (Ir il^er- 
sclniiuckä weit hiuausreieht. Dazu kommt, dass nur die Vurhalle aus- 
geschmückt ist, weil darin die Begr&bnisfeierlichkeiten stattfanden. Eine 
Schwierigkeit für die Bestimmung der ('hronologie dieser Msiereien 
liegt darin, dass dieselben, wie bestimmte Anzeichen sieher erkennen 
lassen, später restauriert wurden. Da übrigens angenommen wird, dass 
der quadratförmige Nimboa des Andreas dem ursprünglichen Entwürfe 
angehört, so wGrde das allein schon genügen, das Gemälde nicht ftüher 
als in das fönfte Jahrhundert an setsen, denn vorher liest sich der 
Nimhtts hei Apostelfigaren nicht nachweisen. Auch das Hervortreten der 
Mariohitrie deutet auf diese Zeit. Übrigens früher ahi das vierte Jahr- 
hundert wagt auch de Rossi diese Malereien nicht zu setien. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse bei der interessanten Katakomhe 
in Kyrene. Dieselbe besteht ans einem System ineinander geschobener 
Gnbieala, vom in grosser, nach der Hefe in geringerer Anzahl, so dass 
die ganze Anlage nach der Tiefe zii sich verjüngt, bis sie in einer kleinen 
Kammer abscliliesst. Diese hat drei Nischen mit ardiitektonisclier Ver- 
zierung. Die hinter«' concha ist von zwei iialbpilastern eingeschlossen 
nnd zeigt reichen Guirlandenschmnck in Stuck. Sie enthält einen 
Sarkophag, auf welchem Siierschädcl zwischen Onirlanden abgebildet 
sind. Andere Kammern zeigen nicht minder bekannte Darstellungen dcR 
antikon riräbcrsclimucks, Genion, Vögel, ein an 1 ranbon pieken ( irr 
Pfau, umrahmt von IJebgewinden. Alle diese Darstellungen tragen aber 
durchaus kein christliches Merkmal an sich, denn dieselbeu symbolisch 




zn erklären, dua liegt, wie wir später tehen werden, nielit der geringste 
Gnmd vor. Auch eine auf eine Rfiekwend gemalte Daret^ong, welche 
den guten Hirten Torstellen soll, kann ich nicht für ein ehriatliehes 

Produkt halten. ') Das Bild zeigt einen Jüngling mit lockigem Hanpt, 
um welches ein Epheuzweig gewunden ist. Die Tunika ist hoch auf- 
geschürzt, über sie ein rotes, mit blauen Streifen verziertes Gew^md 
geworfen, die Unterschenkel sind mit Binden umwunden. Über den 
Schultern trägt die Figur ein .Schaf, welches, wie wenn es sich sträubte, 
an den Vorder- und Hinterbeinen festgeiiaUen wird. Alles dies weicht 
bedeutend ab von der gewohnten altchristlichen Darstelltum- des ,s'iit( ii 
Hirten. Besonders der Epheuzweig in den Haaren, wclciier aui" einem 
ans christlichen Händen hervorgegaugcuen Bilde des guten Hirten ganz 
undenkbar wäre, scheint mir darauf hinzudeuten, dass wir hier eine 
Szene der Darbringung von Opfergaben vor uns haben. Tragen diese 
Verzierungen somit keinerlei Zeichen christlichen Ursprungs an sich^ 
80 ist der Gebrauch der Katakambe durch die Christen doch sicher 
bewiese durch die Inschriften und das ihnen hogeietste Kenegramin 
Christi. Letiteres weist auf nachkonstanttnische Zeithin. Allem Anseheine 
nach ist es also mit dieser Katakombe ebenso gegangeni wie mit der- 
jenigen m Alezandria: die Christen haben die antike Grabanlage, in 
welcher offenbar das hinterste Cubiedum mit dem Sarkophag das Hanpt- 
gemach bildete, in Besits genommen und vielleicht noch erweitert. 
Könnte man wirklich beweisen, dass sie obige Ornamente angebracht 
hätten, so wäre das für ihre harmlose Beibehaltung heidnischen Gräber- 
schmucks ein neuer Beweis. Es ist aber schwer denkbar, dass sie gerade 
einen Sarkophag mit Stierschädeln und einen guten Hirten mit einem 
Epheukiaiiz im Haar gebildet hätten. Nur das ist zuzug:eben, dass die 
Christen möglicherweise bei dem Anblick dieses Hirtenjünglings an den 
guten Hirten erinnert wurden und die Szene der Darbringung von 
Opfergaben de^wcL'-en strhrn liessen. Da also weder die Erbauung noch 
die Ausschmückung dieser Grabanlage durch Christen bezeugt ist, die 
Benutzung derselben durch die Christen vielmehr erst in die Zeit nach 
Konstantin fällt, so scheinen mir die Schlüsse, welche V. Schnitze 
(Kat S. 290) daraus für die frühe Ansiedlnng des Christentums in 
Kyrene zieht, nicht berechtigt. 

Es sind bis jetzt im Orient nur Einzelanlagen, keine christliehen 
GemeindeMedhÖfe aufgefunden worden. Daraus lässt sich freilich nicht 
sohliessen, dass letetere dort überhaupt nicht vorhanden waren. Nur 



*) Abgebildet bei Gamicci storia tsT. 106 c. 
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soviel sehen wir, dass im Orient im Uniersebied von. den rommchen 
Katakomben das antike System der BinselanUige wohl vorhanden war. 
Es mag dabei ganz einfach zngegaugen sein : wnrden bei der allmählichen 
Christianisierang dieser Länder Familien christlich — warum sollten 

sie ihre Familiengrabstättea inchl auch femer beibehalten haben? Sie 
entfernten mir das, was für ihren Glauben direkt austössig war, bestimmte 
Verzierungen, die sie eben nur als Ornamentik ansahen, Hessen sie 
stehen, andere, wie die genannte Dartseilung ans dem Hirtenleben, mögen 
sie durch Ideeuassociation ebenso christlich i^edeutet haben Wiedemens 
von Alexandrien gewisse Figuren auf den Siegelringen. 

Von den ans5?errömischen Grabstätten Italiens sind die bedeutendsten 
diejenigen in Neapel. Zwar finden sich einige auch in Sizilien,') aber 
sie sind teils ah christlich durchaus nicht beaengt, wie die Crotta de! 
Frangapani bei Girgenti oder die Katakomben von Palermo, teils bieten 
aie in Bezog auf Ornamentik, die uns hier zunächst angeht, nichts 
besonderes. Letcteres gilt aneh von den Katakomben bei Syrakus, den 
bedeutendsten der Insel, deren albere Erforacbnng das Verdienst 
Sebnltaes ist.') Es findet sieh hier die «bliche Ornamentik der 
Blomengewinde, Pfimen, Onmten, sowie das Honogfanmi. Eine andere 
Graft seigt dn Freseo, welches Christum mit den beiden Apostefai 
Petras nnd Panlns darstellt.") Im übrigen haben diese Katakomben 
an maneberiei hitereasanten Fhigen über die älteate Kiiofae SizUiena 
Anläse gegeben, ja zu einer Frage, welche nns fiber die Stellung der 
altehristlichen Gememde lu den fiberlieferten heidnischen Gebrftudien 
die interessantesten Aufschlüsse gäbe, wenn eine strikte Beantwortung 
derselben möglich wäre : Schnitze wollte nämlich nachweisen, die kleinen 
in der syrakusanischen Kutakombe S. (iiovanui gefundeneu Nischen 
seien zur Auinahnie von Aschennrnen bestiaiuit gewesen, demnach sei 
jener sonst für das Urchristentum als charakteristisch angeschene Satz 
des Cäcilius: exsecrantur rogos et damnant ignium sepiiltiiras — doch 
nicht immer und überall massgebend gewesen. Ich besitze keine 
Autopsie dieser Denkmäler und kann daher nicht beurteilen, wie weit 
die Einwendungen von Kraus (Encykl. Ii, S. 135), diese Nischen seien 
viel zu klein für Urnen und nur zur Aufnahme von Grabinschriften 
bestimmt gewesen, richtig sind. Aber diese Einwendungen scheinen 
mir doch sehr einleuchtend und überhaupt die Hypothese von Schultse 

') Kraus zählt in seinem Verzeichnis Realoncykl. IL S. 134, neun ver- 
schiedene altchristliche Grabstätten Siziliens auL 

«) c£ Arehiolog. Stadien Aber altebrist Monumente, a ISlff. 
s) c£ bnUet 1870. tar. X— XL 
Utsenel«T«r, D«r •ItchriitUolM OrllmsduBii^ 9 



Digitized by Google 



— 130 — 



gegenüber dem atugesproolieneii Abtohen der Chriaten gegen die Ver- 
brennnng der Iieiefaen doch etwu kiilin. Erat mussten wirkliche 
ABcheimmea, die inechrifUich imsweifettuift als christliche besengt 
waren, gefunden eein, ehe man aber diesen Punkt etwas Sicheres be- 
haupten könnte. BeiflgUeh der Banart der syrakmumischen Katakomben 
ist an bemerken, dass wir hier wohl ehuehie PriTatgrabkammern (deren 
christlicher Ursprung aber noch aweifelhafi ist), im Übrigen aber wesent- 
lich zusammenhängende Gemeindegrabstätten finden, und zwar ver- 
schiedene Anlag-en mit Cciitren, mit Haupt- und Seidenkorridoren, mit 
Loculi und Ai kosul^^rkberu, aber auch in den Boden eingeschnittene 
Gräber. Die ganze Anlage ist bedeutend breiter und freier konstruiert, 
als dies bei den römischen Katakomben der Fall ist. 

Das Letztere gilt auch von den Katakomben Neapels, nächst den 
rümischeu die bedeutendsten aller vorhandenen.') Und zwar sind dies 
speziell — indem wir von den kleinern Grüften Neapels absehen — • 
die Katakomben des h. Januarius bei dem nach iiim benannten Armen- 
hospiz, in dessen Hof sich der Eingang zu der Ilauptanlage befindet. 
Dieselbe ist, jedenfalls in Folge des stärkeren Materials — es ist nicht 
der körnige und bröckelige Tuff wie in Bom, sondern der kompaktere 
Steinstnff — bedeutend breiter und grossartiger angelegt als die 
römischen Katakomben, daau auch nach einem regehnftssigeren Onmd* 
riss. Die Anlage besteht ans zwei Stockwerken, wdehe Jedoch, jeden- 
falls der grosseren Sicherheit halber, nicht direkt übereinander liegen* 
Im unteren Stockwerke betritt man sunachst einen grossen geräumigen 
Voiranm. Rechts davon liegt eine kldne Kapelle, welche einst die 
Leiche des h. Januarius geborgen haben soll ; sie hat einen Längsranm 
und einen Art Chor, dureh zwei Pllaster von Jenem getrennt In 
diesem tieferen quadratischen Raum befindet sich an der Rückwand 
eine kleme Nische mit dem Bischo&tnhl, in der Mitte ein Altar, rechts 
zwei Grabnisehen. Von jenem grossen Vorraum geht nun die jeden- 
fidls zuerst angelegte Hanptgalerie aus. Sie hat im Anfang einen 
zweiten kleineren Vorraum, ringsum mit Gräbernischen vcrselien. Die 
llaupt^^alerie selbst ist o — 5 Meter breit und etwa 90 Meter lang. Auf 
der linken Seite derselben sind in ziemlich regelmässigen Abständen 
kleine Kammern mit je drei Arkosolgräbern eiugehauen ; nur die zweite 

0 cf. Bollermann: die ältesten christlichen Begräbnisstätten, bes. die 
Katakomb. zu Neapel 1839. Y. Schu Uze: Die Eatak. von St. Gennaro dei 
Poveri in Neapel: 1877. Kraus Bont sott a 605. Bealen^U. H, & 181. 
Gioranni ScherlUo esame speciale deUa cstaeomba a. & Gennsra dei 
PoTflri 1870L 



Digitized by Google 



— 131 — 



Kammer "auf dieser Seite verzweigt sicli in eine grossere Anzahl theils 
paiuilel mit der Hauptgalerie theils senkrecht zu ihr laufenden Gängen, 
die jedoch uicht alle zngänglich sind. Ähnliche Verzweigungen zeigt 
der Hintergrund der Gesamtanlage. Sodann länft rechts von der 
Hauptgalerie und parallel mit ihr eine schmälere Seitengalerie, mit 
jener durch Durchgänge verbunden, welchen in der gegenüberliegendeo 
Wand dieser Seitengalerie ebensoviele Gr&bkammern mit Qrabnischen 
* entspieeben. Am Ende dieser rechten Seltengalerie führen sirei Gänge 
zu einem kapellenartigen Räume, in dessen Mitte eine Henne steht, am 
FuBse mit einer hebräischen Inschrift geschmäckt, an deren An&og nur 
das griechisch geschriebene Wort Upiocitos m erlcennen ist. Dieser 
Stein, an dessen Enträtselung man sich frfiher abm^te nnd den anch 
Bellermann noch ernst nahm, .ist als Fälschung erkannt nnd keiner 
weiteren Beachtung wert. 

Von dem oben erwähnten sweiten kleineren Vorraum vor der 
Hanptgalerie führt die Treppe in das obere Stockwerli. Dasselbe ist 
in noch breiteren Dhnensionen angelegt als das untere. Es besteht 
wesentlich aus drei grossen, hintereinanderliegenden, unregelmässige 
Rechtecke bildenden ^Uen, wetdie durch natürliche Pfeiler aus Tuff- 
stein geschieden sind. Auf allen Seiten befinden sich Einschnitte, jede 
mit mehreren Grabnischen. Im letzten Saal führen zwei gewaltige 
gewölbte Thorc in einen kleinen Raum, von welchem links eine weitere 
mehrfach sich verzweigende Galerie ausläuft. Das Betreten derselben 
war, als ich diese Katakomben im Spätjahr 1882 besuchte, polizeilich 
untersagt. Sodann sind noch die aus dem vorderen Saale gegen die 
jetzige Spitalkiirhe hin sich ziehenden geräumigen Krvjjteii zu er- 
wähnen, durch welclio der Eingang von aussen in diese obere Katakombe 
fuhrt. In der einen dieser Krypten befindet sich noch wohl erhalten 
eine schön gemalte Decke. 

Somit sind diese Anlagen bedeutend geräumiger angelegt als die- 
jenigen in Rom. Auch die Form der Gräber ist insofern verschieden, 
als das Arkosolgrab, welches in den römischen Katakomben nur ftir 
bevorzugte Gräber benutst wurde, in Neapel die regelmässige Form 
bildet, wenigstens ursprünglich in den zuerst angelegten Hanptgalerien, 
denn in den si^ter angelegten Seiteugalerien herrschen die Loculi vor. 
Es wurde durch sie eben bedeutend Baum für weitere Gräber gewonnen, 
die später auch in den Hauptgängen in der Form des Locnlns vielfach 
angelegt wurden. 

Die Dekoration dieser Gräfte ist, wie die vorhandenen Überreste 
erkennen lassen, jedenfiills sehr bedeutend gewesen. Die Versierungen 

9* 
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in Stock und Marmor, welche eiiiBt die Wände nnd die Gräber be- 
declLten, sind freilicli fast gsns Terschwünden ; was erhalten ist, be- 
schränkt sieh anf eine Anzahl Haierden, die freilieh sehr bedeotende 
technische nnd ästhetische Versclüedenheiten anfweisen nnd chronologiscli 
dadurch zum gröasten Teil nicht allsaschwer m bestimmen sind. Den 
schönsten Schmuck sdgeo die Beokengewdibe, sowohl im ersten als im 
sweiten Stockwerk. In beiden erinnert die Dekoration der Decke an 
ähnliche Wandgemälde in Pompeji und an antiken Gräbern. Die Fläche 
ist in vielfach verschlungene Kreise und Felder eingeteilt, dazwischen 
schlingen sich Blumengewinde , die Schilder sind geschmückt mit 
flatternden Vögeln, mit Steinböcken, Seepferdchen, Panthern und ähn- 
lichem Dekorationbwerk. Am reichsten ist die Decke in der Vorballe 
des oberen Stockwerkes ausgemult. Wir finden hi( r neben solchem 
Dekoratiotiswerk verschiedene christlidu Gegenstände gemalt. Soiclie 
sind allem Anscheine nach von dem Künstler in systematischer An- 
ordnung unter den vier gegen das — einen geflügelten Genius tragende 
— Hittelschild geschwungenoi grossen BInmenguirlanden dargestellt 
gewesen. Erhalten sind nnr die swei Bilder an der Schmalseite nnd 
eines an der Langseite, deren eine Hälfte durch einen Luftschacht 
serstört ist Die Bilder an der Schmalseite stellen einerseits Adam und 
Eva dar, andererseits einen Mann in kmser Tonika mit Gnrtel nnd mit 
erhobener Rechten; man erklärt die Figur fär den l^tomann, dodi lässt 
sich dies nicht sidier konstatieren. Das anf der einen Langseite er- 
haltene Bild Ist anch mn Unikum im altehrisflichen Gräberschmnck: 
es z^gt drei jugendliche Fhinengestalten mit auli^eknotetem Haar nnd 
in binnen ärmellosen Gewändern; rie bauen eifrig an dnem Turme. 
Es wird schwer sein hier an etwas anderes an denken als an die be- 
kannte Vision un Hirten des Hermas. Das Bnch war ja schon in der 
Mitte des zweiten Jahrhunderts in der Gemeinde viel gelesen und sehr 
beliebt. 

An den WHiukn der Vorhalle der unteren Katakombe bemerkt man 
hie und da doppelten Kalkbewnrf: wo die untere Schiebt blossliegt, er- 
kennt man ähnliche Dekoratioiu n wie an dem Deckengewölbe, die obere 
Schicht zeigt chribtlielie Gegenstände, besonders eine Taufe Christi. 
Ausserdem finden wir in den Grabnischen der Haiiptgalc ric der unteren 
Katakombe noch folgende dem gewöhnlichen altchristlichen Bilderkreis 
angehörende Darstellungen: den guten Hirten von Schafen umgeben, 
Jonas schlafend in der Kürbislaube, die Auferweckung des Lazarus, das 
Qaellwnndcr des Moses, das Gastmahl, endlich Daniel unter den Lowra, 
mit der phrygischen Mütse bedeckt und im Unterschied zu den sonstigen 
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DarBteUungen dieser Figur bekleidet la einer Grmbiiieche ist als 
Mittelpmikt ein Pfan gemalt, mn ihn Blumengewinde und Vdgel. Aneh 
in der oberen Katakombe «eigt ein Arkoeolgrab bekannte Qegenstinde 
der altehristlichen Kunst, an der RÜokwand den Anker und awei 
Delplune, im Bogen Mohn und Granaülpfel, Vögel, Book mit Hirtenstab. 
Reste von Ihalichen Venierungen sind da und dort wahnunehmen, so 
daas man wohl sehliesaen darf, dasa die ganae Katakombe mit solcher 
Ornamentik ausgestattet war. 

Von diesen Ornamenten nnterscheiden sich dann selir deutlich solche, 
diu einer späteren Zeit, dem 5. bis 8. Jahrhundert aii^^ehören, als die ein- 
fache an die antike Kiiusl äich anlehnende Aussehmückuugsweiäe längst 
den konventionellen kirchlichen Figuren mit dem Heiligenschein und 
kirchlichen Gewändern Platz gemacht hatte. Damit waren jedenfalls diese 
Grüfte in Neapel reichlich ausgemalt. Unter noch vorhandenen Resten 
ist besonders — in der rechts vom Eingang der unteren Katakombe 
liegenden Kapelle — ein von zwei Engeln umgebenes Brustbild 
Christi bemerkenswert: der Herr hat die Rechte segnend erhoben, das 
Antllts ist realistisch gehalten, klingt aber an den später traditionell 
gewordenen Christust ypus schon an. Im Uebrigen können wir uns 
hier einer näheren Aufführung dieser Gemäldeder späteren Jahrhunderte 
überheben; es sind Apostel- und Heiligenfiguren, auch einigemal solche 
▼on Verstorbenen, in bieratiaeher Auffassung, die för die Kunstthätigkeit 
ihrer Zeit wohl aueh Zeugnis ablegen, aber zu dem eigentliehen alt- 
ehriatliehen Griberschmuck nicht mehr gehören. 

BeiSgliefa des Alters dieser Katakomben wird die Frage erörtert, 
ob sie Yon den Christen selbst als Grabstatten benutzt wurden oder ob 
es unpriinglich heidnische Grüfte seien, welche die Christen dann fiber- 
nommen haben. Letzteres wurde seinerzeit von Bellermann, neuer- 
dings Ton Scherillo behauptet, während de Rossi und sdne Schule 
für den christliGhen Ursprung der Grüfte eintreten, eine Ansicht, welcher 
sich auch V. Schnitze in seiner em^ämten Monographie anschliesst. 
Ks liandelt sich übrigens dabei nnr um den Anfang des Ganzen, der 
ohne Zweifel in den Vorhallen zu öuchen ist, deun der weitere Ausbau 
der Katakombe durch die Christen kann keinem Zweifel unterliegen. 
Die Entscheidungsgründe liegen wesentlich in den Malereien der Grüfte. 
Wenn man früher die keinen christlichen Gegenstand enthaltende 
Df>koration, das Deckengemälde der untern Vorhalle, für ein Zeichen 
antiken Ursprungs ansah, so ist diese Ansicht freilich nicht haltbar, 
denn man weiss jetzt zur Genüge, dass die Christen der ersten Jahr- 
hunderte solche Dekorationen, die nicht im geringsten von den heidnischen 
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sieh unterschieden, an ihren Oilibeni junrandten. Daso ist es nicht denk- 
bar, dass vor Eonstantin die Christengemeinde heidnische Grabstätten 
in Besits genommen habe, wenigstens in Italien. Aber in der nach- 
konstantinisehen Zeit hätten die Christen andererseits schwerlieh lAebr 
solche Deckenmalereieil ansgeitthrt wie die der nntem Vorhalle, welche 
den besten Erzeugnissen der romischen Dekorationsmalerei würdig zur 
Seite steht und vielleicht noch in das erste Jahrhundert fällt. Wir 
wissen nun m wenig von dem ürnprung und Bestand der ältesten 
neapolitanischen Ohristen^^emeinde. Sie hätte jedenfalls sehr umlaiig- 
reieh uinl woliDiabend sein müssen, nm solche jrrossartipre Anlagen mit 
solrh \ oUendeter Ausschmückung von sich aus schon im ersten Jahr- 
hundert anzulegen; dies ist nicht gerade wahrscheinlich. Daher wäre 
es wohl möglich, dass jene schöne Vinlialie zum Grabe einer Familie 
gehörte, welche zum Christentum übertrat und dieses Grundstück der 
Gemeinde als Begräbnisplatz schenkte. Das ist in Rom notorisch der 
Urspmng vieler Katakombenanlagen, warum sollte dies nicht auch in 
Neapel vorgekommen sein? Zur Evidenz beweisen lässt sich dies 
, fireilich nicht, dazu sind zu wenig Anhaltspunkte vorhanden, aber anf 
diese Weise lösen sich am besten die vorhandenen Schwierigkeiten. 
Von solch einem Familiengrab ans konnten dann die Christen leicht die 
weiteren Ausgrabungen vornehmen. 

Weitaus das Wichtigste, was wir von altchristliohen Grabstätten 
besitsen, befindet sich in der Umgebung der Stadt Rom, ja wenn von 
Jenen die Rede ist, denkt jeder gewiss vor Allem an die dortigen so- 
genannten Katakomben. Diese kommen denn anch in der That fast 
ausschliesslich in Betracht, wenn es sich um die Erklärung des alt> 
christlichen Gräberschmncks handelt. 

Fast an all den grossen Heerstrassen , welche von Rom nach allen 
Richtungen ausgehen, finden sich altchristliche Grabstätten. Die wich- 
tigsten und bedeutendsten liegen an jener Strasse, die auch für das vor- 
christliche Kom die eigentliche Gräberstrasse bildete, an der via Appia. 
Es sind im Ganzen vierundfünfzig altchristliche Cömeterien, die iu den 
Verzeichnissen aufgeführt werden. ') Der Name Katakomben,^) welcher 



') Das genaueste Vprzf^irhnis ]>ei Kraus Realencyk) TT, S. 110 fT. Wir 
verweisen darauf auch bezüglich der gewöhnlich von einem Märtyrer oder 
Heiligen, seltener von örtlichen Beziehungen hergenommenen Kamen der ein.- 
leln^ Cdmelwien, deren Aufkihlung uns hiw ftberflOssig erscheint 

*) Der Ursprung dieses Hunens ist donkeL Es sind aber seine AUeitnng 
die verscluedensten Ansichten aufgestellt worden. Man findet sie zusammen- 
gestellt bei Kraus Beslencrlil II, & 98. Schultse, Die Katak. S. 40. 
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ihnen jetzt allen gemeinsam ist, war ursprünglich nur die Bezeichnung 
fftr das einzelne cöraeterium catacumbas ad S. Sebastianum an der 
apjiischrn Strasse. Da dasselbe später, als die Grüfte in Vergessenheit 
geraten waren, allein noch bekannt blieb und besucht wurde, so wurde 
der Ausdruck KolIektivHbezeicliii ing für die altchristlichen Grabstätten 
Koms überhaupt. Von ihnen, die innerhalb des ersten und dritten Meilen- 
steines liegen, sind dann zu unterscheiden die suburbicarischen Kata- 
komben, welche sieb in einem Umkreis von fdnfisehn bis zwanzig Meilen, 
vom dritten Meilensteine an gerechnet, rings um die Stadt erstrecken. 
. Die zahlreichen Städte und Städtchen, Dörfer und Flecken dieses 
Gebiets nahmen sehr bald das Christentum an und schufen sich ihre 
Cometerien wie ihre ehristlichen Brüder in der Stadt. Doeh sind diese 
snbnrhiearisehen Katakomben noch sehr wenig erfoiseht,*) wie überhaupt 
das VerhSUtnis dieses Gebiets inr städtisohen Verwaltung in der antiken 
Zeit wie snr kirehliehen Verwaltang in der christliehen Zeit viele 
Sehwierigkeiten darbietet. Aber anch von den bot Stadt selbst ge- 
hörenden Gömeterien ond nieht alle in gleichem Hasse durchforscht^ 
aneh nicht alle gleich wichtig. Besonders besüglich der Ansschmüoknng 
finden itich sehr bedeutende Unterschiede. Am bekanntesten und am 
genanesten durohforscht ist die umfangreiche, verschiedene mit beson- 
deren Namen bezeichnete Gömeterien umfassende Callistkatskombe an 
der appischen Strasse. Ihr sind die drei ersten Bände von de Rossi's 
Kütna sotteranea gewidmet. Der vierte Band soll die benachbarte 
Domitillakaüikumbe behandeln. Von den übrigen sind besonders wichtig 
die Generosakatakombe an der via l'ortucnsis,^) die Priseillakatakombe 
an der via Salaria nuova, die A,s;neskatakombe an der via Nomentana, 
und die Katakombe ad dnas lanros (S. Petri et Marcellini) an der via 
Lahii aiia. Manche der Cönit terien, welche in den Verzeichnissen auf- 
geführt werden, sind nur dem Namen natli ans älteren Verzeicimissen 
herübergenommen, selbst aber noch ganz unerforscht. 

Die Bauart dieser Gräfte ist bei allen wesentlich die gleiche. Sie 
liegen ohne Ausnahme draussen vor der Stadt unter Weingärten oder 



Lotitflror hat die alte EEkllnmg wieder an^nommen, wonach der Amdmck 

auf die bei St Sebastian atattfindendo Scnkuni? der appischen Stoune zturück- 
»ifilihren sei (comba = >iö|ißT), Schlacht). Das scheint mir immer noch die 
probateste Erklärung. Auch der dort Hegende Cürciu Maximos wird schon im 
4. Jahrhundert als circus in catacumbas bezeichnet. 

*) Eine Übomcht über dieselben giebt Stevenson bei Kraus Real- 
encykl. U, 8. 114 S. 

3) Eingehend beqprochen bei de Bossi Horn. aotL S. 648 £ 

1 
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Ackerfeld. Vom flachen Boden fährt ehie Treppe hinab, welche an ihrem 
Eingange oft mit schönen Portalen ausgeschmückt war. Unten finden wir 
HOB in dunkeln Gängen (cuniculi), welche in Breito und Hohe m an- 
gelegt aind, dus eie eben f&r eine enniehsene Person sinn Dunsh* 
schreiten Raom genog bieten« Diese Ginge Inofon nur «ngnahmsweiBe 
in Knrren, in der stonen sie «tte senkrecht oder in spitien nnd 
stumpfen Winkeln anfiainander. Sie kreuen sich labyrinthnriig in grosser 
Ausdehnung, so dass man berechnet hat, diese Gaterien der i5mischea 
Cometerien würden, einieln aneinandergereiht, eine LSnge von 876 Kilo- 
meter ansnuchen. Neben diesen Gingen finden wir kleine Kammern 
(cubicula), meist qoadratisdi, manchmal aber andi polygonal oder an 
einer Seite abgemndei Sie liegen teils snr Seite der Galerle, teils an 
dem Ende einer solchen oder am Krenspnnkte verschiedener GMerien, 
Sie dienten als Erbbegräbnis für Familien oder auch für die Bestattung 
einzelner ausgezeichneter Personen, Märtyrer oder Bischöfe. Sie sind 
alle nicht gross; eine der geräumigsten, dit^ sogenannte Papstkrjpta in 
der Callistkatakoüibe, hat einen Flächeninhalt von nur 15,75 Quadrat- 
meter. In der Decke dieser Kammern ist häufi? ein Schacht (laminare) 
nach oben gebrochen, wodurch das Licht eindringen kann. Solche 
Luminaricu finden sich aber auch da und dort über den SehiK'idepunkten 
von Galerien. Da die Ausgrabuufren nicht wil!kiit li(jii ausgedehnt werden 
konnten, »oudern aus Gründen, die wir gleich zu erwähnen haben werden, 
bestimmte Grenzen innehalten massten, so konnte der weitere Raum 
für Leichen nicht anders gewonnen werden als dadurch, dass man ver- 
schiedene durch Treppen verbundene Stockwerke solcher Galerien anlegte. 
£s sind meist zwei bis drei, zuweilen aber auch bis zu fünf Stockwerken. 

An der Seite dieser Galerien sehen wir niedrige langgestreckte 
Löcher, gerade gross genug, dass ein menschlicher Leiehnam darin 
Plats findet. Es sind die eigentlichen GriU»er dieser unterirdischen 
Totenstadt. Sie sind in genauester Ausnutsmig des Raumes in Beihen 
über- und nebenemander angebracht. In dieselben (die loculi) wurden 
die sum Begräbnis anbereiteten Leichname hmeingelegt und der Raum 
dann durch eine Steinplatte, meist aus Marmor, gesdilossen und die 
Fugen mit Hörtel luftdicht verschlossen. Auf die Platte setate man 
dann die Inschrift, dasn meist auch irgend eine Versierong. Oft wurden 
diese Platten von niehtcfaristlichen Denkmälern genommen, wobei man 
dann die Seite mit der alten Inschrift nach innen kehrte, wenn man 
nicht, wofür sich auch Beispiele finden, die letztere ausmeisselte oder 
ihre Buchstaben durch Ausstrcicliuiig mit Kalk nnleserlicL machte. 
Gewöhnlich nahm ein solcher Loculus nur eine Leiche auf, zuweilen 
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aber auch zwei oder drei (loculus bisomus, trisumus). Häufig legte 
mau ;iucli Kinderleichen zu denen Erwachsener. Die Leichen waren 
aber ilauu doch durch Steinplatten von einander getrennt, um damit 
den früher erwähnteu strengen Grnndsatz der alten Kirche, dass jede 
Leiche ihr eigenes (hnh liabea müsse, festziilialteu. ') Später, wenn 
der Kaum allmählich /u eng wurde und eine Erweiterung oder Ver- 
tiefung der Grüfte aus irgend welchen Grimden — wegen Terrain- 
schwierigkeiten oder weil man über benachbarte Grundstücke nicht 
verfügen konnte — unterbleiben musste, hat man jede kleine Ecke für 
Kindergräber benutzt, hat auch die Loeuli Erwachsener ohne Rücksicht 
auf die Venaerong der Wände angebracht, so dass manchmal Malereien 
mitten durch von einem Looiüns dnrehbrodieii sind. Wie sehr d» die 
Gräber xnsammengedrängt Warden, mag darans herrorgeben, dass man 
s. B. in der Agneskatakombe in Galerien, die zusammen eine Linge 
von 1603,51 Meter haben, nicht weniger als 5753 Griber ättilte, davon 
3860 f&r Erwachsene nnd 1893 für Kinder. 

Von diesen in der Form des Loeulns angelegten Gräbern sind dann 
die Bogeoannten Arkosolgriber an nntencheiden (d. h. Bogengriber, 
von arcns nnd soKom). Dieselben sind derart konstraiert, dass eine 
nach oben in einem Halbkreis sieh wölbende Nische in die Wand ein- 
gebrochen ist; in den Boden derselben ist dann das eigentliche Grab 
eingelassen. Zuweilen ist diese Nische jedoch auch als ßechteck, in 
der Länge des Grabes, über dem letzteren ausgehauen. De Rossi 
nannte diese Form sepolcro a meusa, weil er annahm, dass hier die 
Grabplatte bei der Feier der Eucharistie in den Gräbern als Altar 
diente. Diese sogenannten Arki solgräber sind im Unterschiede von den 
Katakomben in Neapel, wo sie die gewöhnliche Form bilden, in Rom 
nnr fiir bevorzugte Gräber angewendet*, hier iat vielmehr der Loculus 
die gewöhnliche Orabform. 

Von grösserer Auszeichnung freilich als das Arkosolgrab zeugen 
die einzelnen Särge, welche in der altchristlichen Zeit in Anwendung 
kamen, die Sarkophage. Ihre Zahl aus dem christlichen Altertum ist 
ziemlich bedeutend. Die meisten bietet Italien (ausser Rom noch 
Ravenna), sodann Frankreich (besonders Arles), ^nige wenige auch 
Sjpanien.^) Verhältnismässig wenige dieser Stehislirge stammen aus 

') cf. die Verwünschungen gegen die Verletzung dieses Grundsatzes in In- 
schriften, wie solche mitgeteilt sind in dem Artikel „Grab" in Kraus Realencykl. 

«) Die grösste Sammlung altchristlicher Sarkophage betin det sich im 
Latenn. Ebl Katalog aber dieselben feidt leider immer noch. Ueber die nicht 
un Lateran hefindliehenSsrkophago ist neuerdings in Band der bibliotic^ue 
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jenen unterirdischen Grüften vor den Thoren Roms, vielmehr wurden 
die meisten, wie sie jeftit in den Museen anfgegtellt sind, in ober> 
irdiseben Gömeterien oder in den Krypten der nttdiristliehen Kirchen 
anfgefiindoi. In den ersten Jahrhunderten worden diese Sarkophage 
nieht von den Christen terwendet, hoehstena gana vereinselt, viehnehr 
ist die ehristliebe Sarlcophagbildnerei weaenlUch eine Thitigkeit dea 
vierten nnd fönften Jahrhnnderts. ') Von 18 datierten Sarkophag- 
insehriften, die den ersten vier Jahrhunderten angeh5ren, stanunen nur 
vier ans der voikonstantinischen Zeit Diese spite Benntsong der 
Sarkophage ist schon ans äusseren Gründen begreiflich, denn dieseiben 
waren teuer, die Mehrzahl aber der Glieder der ältesten Christen- 
gemeinde Roms gehörte jedenfalls den unbemittelten Ständen an. Dar- 
aus ergiebt sich, dass das Voikommen eines Sarkophags in den Kata- 
komben jedenfalls ein Hinweis ist auf ein aus irgend welchen Gründen 
bevorzugtes und ausgezeichnetes (Trab. 

Diese Steinsärge sind fast ohne Ausnahme aus weissem Marmor, 
selten aus Kalkstein oder Porpliyr. Uire Länge ist gewöhnlich nicht 
grösser als es für den aufzunelmK nden Leichnam notwendi^^ war, da- 
gegen die Höhe oft sehr bedeutend. Den Beschluss bildet oben ein 
aufliegender, durch Verstreichung mit Mörtel luftdicht abschliessender 
Deckel, meist flach, zuweilen aber auch dachförmig oder, wie selir 
iiänfig in Ravenna, gewölbt. 

Die ältesten Sarkopliage sind besöglich der Ausschmäcknng auch 
die einfachsten. Sie tragen nichts spesifiach Christliches an sieh, ihre 
AnssehmUckung iat dieselbe wie diejenige ein&eher antiker Sarkophage : 
die Welienlittien auf der Vorderfiäehe, manchmal in deren Mitte das 
Medaillon mit dem Bmstbild des oder der Verstorbenen, anweilen anch 
von Genien gehalten. Sodann finden wir die von den antiken Sarko* 
phagen bekannten an den Ecken angebrachten Masken oder auch die 
L5w;enkÖpfe, welche ein Lamm oder ein Reh verschlingen, ferner Hirten- 
nnd Jagdszenen, Blumen* und Tranbeugcwindc, Weinlese. Antiken Sarko« 
phagschmnck voll menschUeh natärlicher Empfindung, wie Szenen dea 



des ^coles d*Athenes et Bome eine dankenswerte Zusammenstellung gegeben 
worden: ^de snr lliistove des saroopbages cbr^tiens-, catalogoe des sarc. cr^ 
de Borne, qoi ne ae tronvent point an mns^eduLatrsa, psr R4n^ Gronsset 
Die Airfhwmng und Anslegung der Bildwerke ist die traditionelle. 

') Schon Prudcntius erwähnt die Sarkophage wie eine bdcannte Sache, 
cf. cathcm. III, 26L Augustin gicbt de civ. dei 18, 5 die ErUftrung: arcara, 
in qua mortuus ponitur, omnes jam sarcophagum vocaat. 
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Abschieds, spedell von Ehegatten,') hatten die Christen noch weniger 
Veranlasanng zu vermeiden. Allem Anscheine nach haben sie zuerst 
unter den Sarkophagen, welche in den Magazinen heidnischer Stein« 
metzen zum Verkauf bereit standen, solche ausgewählt, deren Ans- 
scbmookung ihrem Glanben keinen Anstoss bot. Aber sie konnten es 
offenbar aneh nieht vermeiden, solche Sarkophage zn wählen, welche 
Gegenstände der antiken Mythologie oder des antiken Heroenkreises 
enthielten. Oft hat man den Anstoss, den die Gläubigen daran nehmen 
konnten, dadurch beseitigt, dass man die Seite mit dem Bildwerk nach 
der Wand zn kehrte. So bei einem Sarkophag mit Bachanalien in der 
Lueinakatakombe. Auf anderen, die aller Augen sichtbar waren, finden 
wir Darstellungen von Amor und Psyche, von Orpheus, von Odysseus 
an den Sirenen vornber fahrend. Aber anch Minerva, die Diosknren, 
das Medusenhaupt, Flussgrötter, Personifikationen des Himmels, der Ge- 
stirne und der Jahreszeiten kommen vor, ebenso durch Putti dargestellte 
Jajrd- und circensische Szenen.'^) Auch der Genius mit der gesenkten Fackel 
fehlt nicht. ^) Andere Darstellungen antiker Sarkophage, wie betende 
Figuren oder Hirten mit dem r amm auf der Schulter mussten die Christen 
direkt auf christliche Ideen liiiileiteu. Die letztgenannte Darstellung 
mag vielleicht den Anknüpfungspunkt geboten haben für eine selbst- 
ständige christliche Sarkophagbildnerei , die mit dem vierten Jahr- 
hundert begann. Der älteste datierte Sarkophag, welcher einen un- 
zweifelhaft aus christlichen Händen hervorgegangenen Schmuck trägt, 
stammt ans dem Jahre 343 und zeigt die Szene der Geburt Christi im 
Stalle, mit Ochs und Esel. So haben die Christen in dieser Zelt ihre 
Sarkophage an der Vorderseite — seltener auch an den beiden Schmal- 
seiten — mit plastischem Schmucke versehen, so wie ihre heidnischen 
Uitbihrger dies anch ihaten. Wählten letatere die Gegenstände dieses 
Schmucks vorsugsweise aus dem Kreise ihrer reUgidsen Vorstellungen, 
so fhaten es die Christen nicht minder. Bs kam vor, dass man in ganz 
naiver Weise einen Synkretismus mit dem bisherigen Sarkophagschmuck 
einging, also z. B. Juno Pronuba als Beschutserin eines christlichen 
Ehebundes awisdien biblische Ssenen hineinstellte.*) Aber auch davon 
emandpiertsich dioThätigkeit der christlichen Steinmetzen und schafft ihre 
eigenen Figuren. In Besag auf die Auswahl der Gegenstände dieser 
Bildnerei verhält es sich nicht anders wie bei den antiken Sarkophagen : 



») cf. Qarmcd storia tav. 868, 2 und 3. 

0 de Boni B. a. III, & 414 ff. 

•) e£ GtmMci tav. 297, 1. 2. 403» L 

*) cf. Y. Schultse, Archäolog. Stadien, S. 99 ff. 
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es ist wesentlich ein immer wiederkehrender Kreis von Darstellungen. 
War schon die antike römische Kunst keine aeböpferische, sondern eine 
reproduktive, ao diejenige der Christen erst recht; ein Gegenstand, der 
einmal beliebt worden war, wurde iamer wiederholt. Dies worde um- 
somehr begünstigt darch den Umstand, dass die Sarkophage, fertig in 
den Magazinen gekauft wurden. Hanehe dieser Gegenstände und 
Ssenen waren dem christliehen Ange schon gellniig durch die BCalereien 
in den Katakomben. So besonders die Jonasssenen, das Queilwnnder 
des Moses, die Auferweckung des Lazarus, das Wunder der Brot- 
Vermehrung, die Anbetung der Magier, der gute Hirte, Daniel in der 
Löwengmbe. Dies sind auch die häufigsten Darstellungen. Nächst 
ihnen finden sich oft die Gefangennahme des Moses (gewöhnlich als 
solche des Petrus bczeiclmet), die Heilung des Blinden, die Hochzeit in 
Kana, die Verleugnung Petri, die Opferung Isaaks, Heilung des Para- 
lytischen, der Sündenfall, das blutliuööiire Weib, die Jünglinge im Feuer- 
ofen, Noah in der Arche, Erschafftinc- les Weibes. Nnfh seltener sind 
die Geburt Christi und Szenen aus der Leideusgeschiclite, der Jüngling 
zu Nain, das Mahl, Moses das Gesetz empfangend, die Himmelfahrt des 
Elias, der Durchgang Pharaos durch das rote Meer, Kain und Abel, 
Hieb. Ganz vereinzelt endlich finden sich Moses seine Schuhe ans- 
zieheod, die Sünderin, die Taufe Christi. 

Dazu kommen aber auch Zeichen, Figuren und Szenen, welche auf 
Stand und Beruf des Verstorbenen hindeuten oder ihn, analog antiken 
Grabreliefs inmitten der Umgebung zeigen, welche ihm um Leben teuer 
gewesen.') 

Die GegenstSade des Sarkophagsehmuckes smd audi, wenn man 
sie hlnsiehtUch der einaehien Fundstätten betrachtet, wesentlich die- 
selben. Es giebt darin nur geringfügige Abweiehmigen. Besonders 
Bavenna scheint ehie eigene Schule gehabt zu haben, sdne Sarkophage 
sieben Blattomamentik und Einzelfiguren den Gruppenbildern vor. 

Was endlich die Anordnung dieser Bilderwerke betrifft, so ist die 
Vorderwand der Sarkophage entweder ununterbrochen von diesen Bild- 
werken bedeckt oder aber durch einen Längsstreifen in der Mitte in 
zwei Felder, ein oberes und ein unteres, eingeteilt. Später iladui wir 
auch eine Scheidung der einzelnen Szenen durch Säulen, welche Ar- 
kaden tragen, seltener durch Bäume, in der Mitte ist, wie schon er- 



>) c£ Beiq^iele von Beruftsnnen bei Oarrucci t 298, 3. 807, 1. 359, 3. 
Ehepaare sich die Hand reichend oder Abschied nehmend t. 321, 1. Le 
JSlant sarc d'Arles pl 2% 6. Fsmilienswmen Garmcci t 371, 1. 2 u. A. 
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wähnt, h-\nf{»; (!aa Medaillon oder die Muschel mit dem Bnmtbilde der 
Verstor beiK 11 an [gebracht, meist ein Ehepaar, in der aus der antiken 
Sarkophagbildrierei bekannten Haltimg:, dass die Frau, welche meist 
rechts vom Manne angebracht ist, einen Arm auf die Schulter des Gatten 
legt. Letzterer trägt häufig eine Rolle in der Hand, zum Zeichen, dass 
er der „Meister'^ ist. Die Sarkophage wurden in den Magazinen fertig 
gestellt bis anf die Porträtzüge dieser Personen. Es existieren daher 
auch solche, bei welchen die Fertigstellung dieser Porträts niemals aus- 
geführt wurde. In der Mitte des oberen Randes wurde dann oft eine 
Tafel angebracht mit der Inschrift. 

Die tecbnisohe Ausführung der Belieft ist dieselbe wie diejenige 
der profanen Sarkophage derselben Zdt. Die ältesten Sarkophage sind 
hierin die vollendetsten, manche , die blosse Ornamentik in Blumen-, 
Blätter- und Rebgewinden seigen, stehen den besten Arbeiten der 
romischen Zeit noch nahe. Dagegen stammt wdtaus die Blehrsahl der 
mit Figuren und Ssenen geschmftckten Saricophage aus emer Zeit, die 
den Verfkn der r9mischen Kunst bedeutet Die Figuren sind meist 
Proportion Bios , steif, mit blSden oder ausdruckslosen Zügen, in den 
Einzelheiten stereotyp wie die Gegenstände der Darstellung selbst. Nur 
die Komposition der einzelnen Szenen ist meist nicht nngescliickt, wenn 
auch ohne Rücksicht auf den Inhalt willkürlich aneinander gereiht. In 
der Behandlung des Nackten (bei den Figuren des Jonas oder Daniels in 
der Löwensrrnbe) zeigrt sich noch die Einwirkung antiker Vorbilder. 
Doch im allt^tmeinen iasst sich sagen, dass die Verfertiger dieser alt- 
christlichen Sarkophage keineswegs auf der Höhe künstlerischer Bildnng 
standen, sie waren überhaupt keine Künstler, sondern Handwerker. 
Ihre schöpferische Phantasie war ebenso gering wie ihre technische 
Fertigkeit. Diese Sarkophage haben mehr einen kulturhistorischen als 
einen künstlerischen Wert und erregen Interesse mehr durch das, was 
sie darstellen, als wie sie es darstellen. Wir werden im letzten Ab- 
schnitte dieser Schrift auf den Inhalt und die Bedeutung der einzelnen 
Figuren und Ssenen zuriickkommen. Im ganzen bieten diese plastischen 
DarsteUungeii der Sarkophage viel weniger Kontroversen dar als die 
malerische Ausschmftckung der Katakomben. 

Wir haben damit sdion einen Teil des Sehmnekes dargelegt, mit 
welehem die alten Christen ihre Grabstätten versierten. Kunstvollendeter 
aber und mannig£sltiger als diese plastische Ausschmäckung der Stein- 
Bälge ist der Schmnck der Malerei, mit welchem sie jenen düstm 
Begräbnisstätten unter der Erde ein freundlicheres Aussehen zo vor- 
lepien suchten. Von diesem Schmucke sind aahlreiche mehr oder weniger 
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gut erhaltene Reste vorhanden. Diese MslereieD waren nicht überall 
angebracht, sondern hauptsachlich in den oft zu einer Art Vorhalle aus- 
geweiteten Eingingen der Orfifte, sodann in den Cubicula, besonders 
an den gewdUrten Deeken deiteibeBf an der ffinterwand wie in dem 
Bogen der Arkosolgriber, also im Gänsen an Oribem, weiche ans 
irgend welchen GrOnden vor der Masse der Übrigen ansgwelohnet 
waren. An den Locnli, welche die Mehrxahl der Gräber ansmachen, 
ist die Malerei seltener, und wenn sie Torfcommt, gewdhnlieh Uber 
der Verschlnssplatte, sehr selten anf ihr. Dagegen ist hier oft eine 
Versiening einfachster Art, wie der Palmeniweig oder eine oder mehrere 
Tauben (mit imd ohne den Zwoi^^ im Schnabel), mweilen auch Blätter« 
nnd BInmenomamentik, endlich aber anch Figuren cur Andeutung von 
Namen oder Stand des Verstorbenen, in ziemlich roher Weise als 
Umrisszeichnung in den Stein ein«^pmei8selt. Aus all dem geht deutlieh 
hervor, dass die Ausschmückung der Gräber Sache der Hinterbliebenen 
war und also sehr von deren sozialer Stell nne: oder ihren Vermögens- 
verhältnissen abhing. Nur die Gräber der Märtyrer oder Bischöfe, sowie 
die Einträn^f der Grüfte mögen auf Kosten der Gemeinde hergestellt 
sein, soweit nicht auch hier, wie es z. B. bei den kunntvollen Malereien 
im Eingang der Domitillakatakombe sich ziemlich sicher annehmen 
lässt, einzelne wohlliabeudere Gemeiudeglieder die Anssdimnckang 
besorgten. 

Die Gegenstände dieser Malereien sind oft keine anderen als die- 
jenigen der antiken Flächendekoration: Blumen- und Kebgewinde, da- 
swiscben Tauben, Pfauen und andere Vögel, Tiergestalten wie Lämmer 
und Rinder auf landschaftlichem Hintergrund. Schön ist in dieser Be> 
siehnng der Eingang der Domitillakatakombe nnd ein Cnbicnlum in 
derselben ansgeschmlickt Die Decke des letateren seigt einen Kreis 
mit einem Mittelbild und acht Bildern in der Peripherie, alle in schöner 
Symmetrie geordnet und durch stylisierte Pflanzenomamente getrennt. 
Das Mitielbild zeigt den leierspielenden Orpheus, swischen Bäumen auf 
einem Felsblock sitzend, um ihn friedlich gelagert mannigfaches Getier. 
Von den acht Bildern des Umkreises sind vier ländliche Genreszenen, 
Schafe und Rinder zwischen Bäumen und Bnschwerk ; die vier anderen 
enthalten biblische Szenen: Moses am Kelsen, Daniel zwischen den 
Löwen, die Auferweckuug des Lazarus, David mii der Schleuder. Von 
Einzelgegenständen linden wir den Anker, Dreizack, Palmzweig, das 
Monogramm Christi, Lampen, Kranz und Krone, Wagen, Fässer, Schiff 
und Leuchtthurm ; v(»n Tiergestalten den Delphin, Fisch , das Lamm 
(mit oder ohne Attribute aus dem Hirtenlebeu), Tauben, Löwen, Hasen, 
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H&hne (auch im Kampf), Hirsche, Pferd, Schiauge, Hunde und Kaninchen. 
Gruppenbilder enthalten biblische Bienen. Die häufigsten sind der gute 
Hirte mit dem Lamm auf der Schulter, aber anch derselbe ohne Lamm 
zwischen seiner Heerde, die am ihn steht oder weidet ; zuweilen sind 

noch der Stab, die Syrinx nnd andere Attribute des Hirtenlebens bei- 
gegeben. Widii miüder haulig sind die Szenen aus der Geschichte des 
Jonas, die Auferweckung des Lazarus, Daniel in der Löwengrube. 
Dazu kommen die Anbetung der Magier, Noah in der Arche, Moses am 
Felsen, die Opferung Isaaks, die drei Jüuirlinge im Fenerofen, der 
Paral3rti8che. Oft gewahren wir Frauengestaiten, betend mit erliobenen 
Händen, sowohl an den Defken'j:emälden zwischen anderen Dekorations- 
stücken, als über den LocuU oder in Arkosoiien, 

Ziemlich häufig sind die Szenen einer Mahlzeit, mehr oder weniger 
einfach nnd ruhig oder bewegt dargestellt. Dahin gehören einige Bilder 
im Cömeterium S. Pietro eMarcellino: eines (bei Garrucci t. 47, 1) 
zeigt sechs Personen, Männer nnd Frauen, um den bekannten halbrunden 
Tisch gelagert; vor demselben (der Iceinerlei Gerichte trägt) stehen vier 
grosse MischkrSge; eine Person erhJUt von einer anderen seitlich stehen- 
den, von welcher nur der Ann sichtbar ist, einen Becher gereicht, eme 
andere giesst ans einem Becher sich das Getiink in den Hnnd. Das 
andere Ciemälde (Qarr. t 56, 1) anf derBflckwand eines Arkosolgrabes 
— dessen Bogen mit dem guten Hurten nnd Jonassienen awisehen 
Linienomamentik nnd Vdgeln geschmiickt ist — aelgt fünf Personen 
am Tische; vor letzterem steht ein Mischkmg; daneben der kleine 
drdfGssIge Anrichttisch (delphica) mit einer Speise, vielleicht ein Fisch, 
nach anderer Hemimg ein Lamm. Neben dem Tische steht ein jnnger 
Sklave, im Begriff den Becher vom Tisch wegzunehmen. Über dem 
(iaü/.L'n lesen wir die Worte : Irene du c;ilda und Agape misce mi. Auf 
einem dritten Gemiilde desselben Cömeteriuma (Garr. t. 56, 5), ebenfalls 
auf der Rückwand eines Arkosolgrabes, sitzen sieben Personen, darunter 
zwei Kinder, um den Tisch;* davor stand ebenfalls der kleine drei fnssige 
Tisch, von dem jetzt nur noch die Platte sichtbar ist (es wurde spiiter 
ein loculus in djis Gemälde eingobrocheu) ; auch hier ist eine Legende 
beigesetzt: Agape misce nobis und Irene porge calda. Fast die gleiche 
Inschrift zeigen zwei weitere Gemälde derselben Katakomben, die erst 
1881 entdeckt wurden (cf. bullet. 1882 t. V. VI), mit fünf, beziehangs- 
weise drei Personen. Endlich sind ans diesem Cömeterium noch zwm 
Tischszenen zu erwähnen, die keine Inschriften tragen. Die eine (Garr. 
t. 57, 2) zeigt drei Personen an einem mit einem Tischtnch bedeckten 
Tische, auf weichem einige Gefilsse stehen ; von rechts nnd links reichen 
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Diener Speiaen und Getrftnke dar. Auf dem mderen Bilde (Garr. 1 45, 1) 
Ahen wir nur swd Penonen, «neeheinead Mann nod Frau, der Bpeiee- 
tieeh wie der Ueine Anriehttiseh aind leer; auch hier scbreiten von 
rechts und linke dienende Personen herbei. 

Anch ans der Agneskatakombe sind swei Bilder von Hahlseiten 
bekannt. Das eine (Qacr. €0, 2), ebenfidls anf der Riiekwand eines 
Arkotalinms, sei^ eine ans sieben Personen bestehende Tischgesell- 
schaft, welche mhig und friedlich an schmaosen scheint; Tor ihnen stehen 
drei Teller mit je einem Fisch, daneben liegen iwei Brote. Weiter vom 
stehen zwei Krüge und sieben Trinkbecher. Das andere Gemälde 
(Garr. 64, 2), auf dem Grabe einer jungen Frau oder Jungfrau, hat 
nur fünf Personen, auf dem Tische stehen einige Gefasse. Uas liild be- 
findet sich in einem schön ausgesclimückten Arkosolium zwischen anderen 
bekannten Szenen der Katakomben ; nur die das Pendant zu dem Mahle 
bildenden fünf Jangfrauou mit Fackeln und Gefaasen fallen aas dem ge- 
wöhnlichen Cyklus der Bilder heraus. 

Auf einem weiteren hierher gehörigen Bilde in der Domitilia- 
katakombe — dasselbe ist leider sehr lädiert — sehen wir zwei Per- 
sonen, wohl Mann und Frau, auf einem sophaähniichen Ruhebett sitzen; 
vor ihnen steht ein dreifüssiges Tischchen mit einem Fisch und Broten. 
Ein Diener trägt etwas herbei, wahrscheinlich ein Qef&ss mit Wein 
(Gair. t. 19, 4). 

Auch in den sog. Sakramentskapellen der CalliBtkatakombe finden 
wir diese Dnrstellnng des Mahles, nnd iwar viermal. Die einaelnen 
Bilder weichen mir geringfBgig von einander ab. Es sind immer sieben 
Peisonen, weldie an dem Mahle teilnehmen (des iircvbdcvov);*) anf 
dem hslbmnden Tische vor ihnen liegen Fische nnd Brote. Dabei stehen 
— nnd dadnrdi nnterschdden sich diese Darstelhmgen von den bisher 
gmmnnten — stets Kdrbe mit Brotmi, sieben oder acht an der Zahl nnd 
dann vor dem Tische, einmal aber swSlf, welche hälftig neben dem 
Tische aufgestellt sind. 

Diese sog. Sakramentskapellen bieten überhaupt neben den hänflg- 
steu Darstellungen — wie der gute Hirte, Moses am Felsen, die Anf- 
erwecknng des Lazams und Jonasszenen — auch manche üuika, die 
der Auslegiiug viel zu schaiVen machen. So ein Fischer, welcher, ge- 
mächlich auf einem Stein sitzend, einen Fisch an der Angel ans dem 
Wasser zieht; feroer ein mit Sturm und Wogen kämpfendes Schiff: ein 



>) bei Athenaeus n, p. 47 f. cf. Martial X, 48, 6: 

Sqitem sigma capit; aez mubub, adde LiqpQni. 
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Hann ist bereits hennagegtint; iwei «ödere, einer im Vordeignuid — 
auf deeMn Haiqit eine am den Wolken ragende FSgv togBead die Hand 
sa legen aeheiat — und ein anderer auf der Biekieite beim Sfteneirader 
stelieB mit augelireifeeten Binden, anaefaeinend aneli im Begriff stell ins 
Meer sa stonen. Weiter sehen wir liier Tanftienen ; sodann mannlicbef 
mit dem Pallinm tuübtiekleidete Fignren, sitaend oder stellend, bald mit, 
bald ohne Bolle in der Hand, einmal ans einer aafgescfalagenen Rolle 
lesend. Ein anderer Hann sebSpft Wasser ans einem ftberqnellenden 
Amniien. Neben tinem dräfttssigen Tisehe, aaf welchem ebi Brot liegt, 
stehen Mann nnd eine Frau ; ersferer seheint eb«i eineii Teller idt 
einem Fiseh auf das Tischchen zu setzen, letztere bat die Hände betend 
erhoben. Auch finden wir hier Abbildungen der Fossoren, jener Hand- 
werker, welche die Grüfte ausgruben. Dieselben kommen auch sonst 
in den Katakomben \ ir. Ein Fresko in S. Pietro e Marceliino zeigt sie 
mit Hacke tind Grubeuiicht in der Arbeit begriffen. Das bekannteste 
und instruktivste Bild dieser Art ist dasjenige dea Fossors Diogenes in 
der Doniitiihkatakombe, auf seinem eigenen Grabe. Die Zeichen seiner 
Arbeit, Spitzhaue, Lampe, Zirkel, Meissel u. a. sind beigresetzt. 

Solche Abbildungen, welche eine iiindeutung auf Stand inul Hcnif 
des Verstorbenen enthalten, sind in den Katakomben ebenso häuhg wie 
auf antiken Gräbern. So finden wir Szenen aus dem Berufe von Wirten, 
Kaufleuten, Gemüsehändlern, Hirten, Landleuten, Lastträgern, Sehififem, 
Schmieden. Auch Einzelgegeostände, wie Griffel und Rolle, Fass, Kanne, 
Zange, Säge, Winkelmass, Hammer, Meissel, Bohrer, Hobel sollen ohne 
Zweifel anf den Bemf des Verstorbenen hindeuten, zumal diese Dinge 
Ihst nur anf den Verschhu^bitten der Loenli abgebildet sind. 

Für die ehristliehe Gemeinde hätten ikonographische Darstellungen 
von Christus, Maria, den Aposteln nahe liegen miissen. Aber es sind in 
dem Zeiträume, iriihrend dessen die Katakomben als Grabstttten benutat 
wurden, in den Wandmatereien keinerlei Einzeldarstellungen dieser 
Personen Torhanden. Wir finden Christus als zarten nnbirtigenJängling 
in den betreflenden Szenen, wo seine Anwesenheit notwendig ist; wir 
finden anch Hsrla in Szenen, in welehen ihre Person voricommt, wie 
banpts&ehlidi in denjenigen der Anbetung des Jesuskindes durch die 
Magier oder jener schönen sog. heiligen Familie in der Priscilla- 
katakombe, •) aber Einzeldaratelluugen von Jesus o lt r seiner iMutter 
sind niclit vorhanden. Ein schönes Bild der Domitiilakatakombe (Garr. 



<) Als solche sehr fraglich, wovon im lotsten Abschnitt Das Bild bei 

Garr. t. 81, 2. 

Haneaclever, Der «Itclurisüiche Ur&berschmuck. 10 
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t. 39, 5), welcboB man gew5hnlteh für ein ChriatOBkiDd hält, Ist als 
BOlehea sehr Aaglich. Es bindert wenigstens nielits, das Bild für das 
eines liier Besfatteton sn halten. Die Ausätze su dem bekannten traditio- 
nellen Christttstypns beginnen in der Mitte des vierten Jahrbnnderts, aber 
in den Malereien der Katakomben haben wir nnr die Ansartong des- 
selben, asketische nnd grämlidie greisenhafte Zfige, wie in den Christas - 
bildem aus St, Ponziano, der C^Iienkapelle nnd St. Generosa, Bilder, 
welehe etwa dem 6. bis 8. Jahrhundert angehören. ESnzelbilder der Jung- 
frau Maria, ebenso wie solche der Apostel Panltis und Petrus, erseheinen 
erst auf Goldf^läscrn des fünften Jahrliunderts, letztere hier dann als 
ältere bärtige Männer, wie auch auf den Sarkophagen, während sie in 
den früheren ölaleroieu der Katakombeji auch nur als notwendige Glieder 
der betreffenden Szenen, und dann in jugendlich bartlosem Aussehen, 
vorkommen. 

Endlicli muss noch erwähnt werden, dass in diesen IVfalereieri uns 
Gegenstände entgegentreten, welche nichts spezifisch Christliclies nn sich 
tragen. So das Mednsenhaupt, Psyche, Oceanus, Orjjlieus, der Sonnen- 
gott (auf einem Wagen aufstehend oder, wie auf einem Gemälde in 
St. OaUisto, als ein Strahlenkopf, welcher auf einem Wolkenkissen ruht 
nnd von da seine Strahlen auf den schlafenden Jonas herabsendet). 
Femer finden sich Personifikationen wie die der Erde ^ ein anf dem 
Boden liegendes Weib mit einem Füllhorn — , von FlnssgOttem nnd 
den Jahresaeiten als Goiien. 

Was die Technik dieser Malereien betrifft| so haben darüber noch 
wenig genaue Untersnchnngen stattgefonden. IKe meisten Bilder seheinen 
al fresco gemalt zu sein. Die Lokalität| welche des lichts ermangelte, 
brachte es mit sieh, dass die IntonsiTitiit der Farben sarücktritt, aber 
dafSr die Kontoren der Fignren nm so schärfer henrorireten. ,,Anf 
einem lichten Grunde", sagen darüber Orowe und Oavalcaselle (Gesch. 
der ital. Malerei I, S. 3. Anmerk* 4), „worden die Fleischpartien der 
Fignren gleichmässig mit einem warmen gelbroten Tone untermalt; die 
Schatten trug man dann mit einer tiefen und fetten Tinte in breiten 
Massen ohne Detailzcichnung auf und versah die Umrisse der Gestalten, 
sowie Augen, Nase und Mund mit kräftigen schwarzen Konturen. Bei 
den Gewändern wandte man mit leidlichem Sinn für malerische Zu- 
sammenstellung die drei Grundfarben (blau, rot und gelb) an". Diese 
Vernachlässigung des Details wurde eben auch durch das Diinkfl der 
Grüfte, wo man die Bikler stets nur bei mnttnm Lampenli* hto sali, be- 
günstigt. Dalier sind auch Verzeichnungen ungemein häuüg. In der 
Anordnung der Gewänder wie in der Bildung des Nackten wirkt auch 
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hier die antike Kunst noch nach. In Bezn^ anf Jcunsflerisehe Schönheit 
stehen die rein ornamentalen Stnck:e derKatalcombettmalereien oben an. 
Das ist natürlich, da Ja anch die Haierei der antiken Welt fiber- 
hanpt wesentlich Dekorationsmalerei ist. Hier stehen manche Malerden 
der Katakomben dem Besten^ was die antike Wandmalerei geschaffen 
htAf würdig' zur Seite. Darum rühmt ein Kenner wie Lübke*) in 
diesen Katakombenbildeni „das dekorative Gcscliick der antiken Kunst^ 
die glückliche Teilung der Flächen und die sinnige Verbindung des 
Ornamentalen mit dem Figürlichen." Aber auch au einzelnen Figuren 
darf mau mit ihm ,,die graziöse Feinheit der Zeichnung" rühmen, sowie 
die „echt antike Lebendigkeit*'. Trotzdem ist im Allgemeinen der 
küustlei ische Wert des Figürliclien jedenfalls nicht hoch anzuschlagen. 
Weitaus die Mehrzahl besonders der Szenen- oder Gruppenbilder er- 
scheinen wie kindlich unbeholfene Versuche; die beliebt gewordenen 
Szenen werden auch in der Ansflibrung typisch wie auf den Sarko- 
phagen. Es gehört unseres Erachfens viel Phantasie dazn, in der 
Uaitong oder gar dem Gesichtsausdruck der Personen iigend etwas 
von Qemütssnstand herauszulesen. Einzelne Ausnahmen mag es Ja geben. 

Die KatakombengfSber, welche also ansgeschmttckt waren , ent- 
hielten aber nicht blos Leichen, wir finden in ihnen Tielmehr die mannig- 
fischsten Gegenstände, insbesondere hünsliche Geiste und Dinge, die 
mit dem persönlichen Leben der Bestatteten in irgend welcher Besiehnng 
stehen.') Diese Gegenstande befanden sich teils im Innern der Gräber, 
teils waren sie an der Anssenseite derselben angebracht. Es sind 
Schmuckgegenstände, wie Ringe, Arm- und Halsbänder, Agraffen, 
Gemmen, Kameen, Haarnadeln, Ohrringe ; femer Spiele und Spielsachen, 
wie Puppen, kleine Tierfiguren aus Terracotta, Bronze oder Glas, Spar- 
büchsen, Glöckchen (tintinnabula), Lämpchcii, bunte Steinchen und Elfen- 
beinraarken zum Spielen. Letztere mögen anch für S])icle Erwachsener 
bestimmt gewesen sein, denn es finden sieh ancli Spielbretter, sowie 
Würfel aus Knochen, Stein und Elfenbein. Unter diesen Marken fehlen 
anch solche nicht, wie sie den Sklaven angehäugt wurden, um sie im 
Falle einer Flacht zu kennzeichnen.^) Zu den aufgefundenen Tuilette- 



') Geschichte der italion. Maleroi I, S, 12. 19. Äbnlichc Urteile bei 
Kurier, Geschichto der Malerei (3. Aufl.) I, S. 58. Woltmann, Geschichte 
der Malerei I, S. 15r>. 

«) Die eingehendste Aufzählung der in den Katakomben gefundenen 
Gegenstände hat Boldetti: osfl^vasioni, S. 495 i£ cf. Baonl-Bochette trois. 
m€m, de Rossi Ron. sott. TU, S. 580 ff. Martigny dietlon. unter objets. 

«) g£ de Rossi Boot sott III, S. 687 £ bollet. 1875. S. 45. 

10» 
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gegenfttändflii geboren Dinge wie Spiegel, OhrlÖlTel, Kimme, Haar- 
tonrnfiren (Ghignons), PnrittmbÜdiBen, Salbflisehchen, Schmuckldetcben. 
Ziemlicb zahlreich sind sodann Glasgefiaw aller Art, einige emailliert, 
andere graviert oder reliefiert, letsteres in besondere schöner Weise mit 
Konehylien. Eine Änsabl dieser Olftser, — in der verschiedensten 
Form, schaalenartig mit niedrigem Rand nnd mehr oder weniger hohe 
Fläsehchen — enthielt Beste einer roten Farbe am Boden, welche man 
fdr Blnt lAlt: es sollte damit, hat die romische Kirche offisleli ent- 
schieden, das Märtyrertnm der hier Bestatteten angezeigt werden. Wir 
werden unsere Ansicht über diese sogenannten Blutampullen in einem 
anderen Zusammenhang auHzusprechcn haben. 

Die meisten dieser Gegenstände tragen kein spezifisch cliristliches 
Merkuial nn sich. Sie konnten ebensogut aus antiken Gräbern stammen. 
Auf mauclicii sehen wir bacchische Szenen, oder Amor und Psyche^ 
Amor auf eiuem Löwen reitend. Kameen zeigen den Kopf des Angiistns 
oder der Livia. ') Ringe traf^^i ii das Bild des Besitzers oder eines 
Ehepaares; auch dasjenige einer Taube oder eines Fisches hat an sich 
nichts spezifisch christliches. Dagegen sind andere Gegenstände als 
christlleh gekennzeichnet. So tragen Ringe das Bild de^^ ^uten Hirten, 
oder das Monogramm Christi. Kameen seigen die Auferweckung des 
Lazarus oder Petrus auf dem Meere wandelnd. Anderes ist durch 
Inseliriften als christlich bezeichnet: auf Ringen lesen wir neben einem 
Namen die Älcklamaiion: vivas, vivas in deo, spes in deo, in deo vita 
n. dergl. Eine Haaniadel zeigt die Legende: Romnla vivas m deo 
Semper. Ähnliche Inschriften kommen auf Schmuckkästchen vor, welche 
man ohne dieselben schwerlich für ein christliches Werk halten könnte. 
So Jenes Kästchen ans Silber, welches, allem Anscheine nach, als 
Hochzeitsgeschenk diente nnd anf welchem nnter anderem die Totlette 
der Venns dargestellt ist. Es würde Niemand dies Kästehen fär Eigen- 
tum eines Christen halten, stände nieht anf dem nnteren Rande das 
Monogramm Christi mit der Inschrift: Secunde et Projecta vivatis in 
Chri(8to). Es ist auch gerade nicht wahrscheinlich, dass derartige 
Dinge von Christen angefertigt wurden, aber man kaufte sie ohne an 
den mythologischen Figuren Anstoss zu nehmen, weil sie hier kein 
Kultus-, sondern nur ein Schmuckgegenstaud waren. Auch mögen 



0 Solehe Kostbariceiten anfj^efllhzt bei Holde tti osiems.aopia iraedsgU. 
Efai Sar^niz mit dem Kopf des Angnstus aus dem Cftmeterimn Ostrianum bei 
do Rossi B. 8. III, S. 581. Eben Li Osme«! mit Gegsuttänden ans dem 
Marienwesen nnd dem twcchischen Kreis. 
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solche } die man vor dem Übertritt inm Cfaristentiuii beeasB, naeh 
diesem Uebertritt diureh eine beigesetzte Inschrift oder das Monogramm 
als christlich gestempelt worden sein. 

Daneben finden rieh aber aneh eine Masse Gegenstände dee häas- 
liehen Gebranchs oder des Bemftlebens der Bestatteten. Zn ersteren 
gehören vor Allem die sablreiclien Lampen, die meisten ans Thon, 
wenige aus Bronze. Viele derselben nntersebdden sieh in nichts von 
den in den antiken Gräbern gefundenen. Auch solche, welche die 
Gestalt eines Fisches, einer Taube oder eines Lammes haben, brauchen 
deswegen noch nicht eine Erfindung der Christen zu sein. Audero 
dagegen zeigen bestimmte christliche Verzierungen, wie das Monogramm, 
a und ü). Seltener sind biblische Szenen, wie Daniel, Jonas, Moses 
am Felsen, Zuweilen sind diese christlichen Embleme geschickt in 
die F«tnu der Lampen vi rai le itet. So haben manche die (Jestalt eines 
iichilics. Unter ihnen zeichnet sich besonders eine in den rftiziea zu 
Florenz beiindliche Lampe aus: am Hinterteil des Schiffes sitzt Christus, 
eine Rolle in der Rechten, die Linke führt das Steuerruder. Auf dem 
Vorderteil steht eine männliche Figur, ins Weite blickend. An der 
Spitze des Mastes, welcher das geschwellte Segel trägt, befindet sich 
eine Tafel mit der Inschrift : Dominus legem dat Valerio Severo Eutropi 
▼ivas. Manche Lampen siud wie andere Gegenstande aueh nnr dnreb 
die Insehrifl als christlich gekennzeichnet: vires in deo — ^cDg ex 
^eotoc — oxaupoc tuxijlia — eyce si|fci av«<naoic. 

Neben den Lampen finden sich als Gegenstände des hanslichen 
Lebens Schalen nnd Gefiisse der mannigfachsten Art nnd ans den ver- 
schiedensten Stoffian : Amphoren, Eimer, LöAbl, Messer und Messerstiele, 
Stängchen nnd Haken ans £isen, Nägel, Eierschalen, auch Ei^r ans 
Marmor, Münzen, Ans der liänslichen Ausstattung rühren auch Gegen- 
stände her wie kleine Viktorien nnd andere Statuetten, Disken mit 
Köpfen und andere Verzierungen, Kettehen, Schlüssel, kleine Tafeln 
aus .Marmor, Metall und Schildplatt, welche zur Verzierung der Wand- 
flächen des Hauses dienten. Auf den Beruf und die Thätigkcit des 
Ver^t Olli« ! ( II weisen Dinge hin wie Sehreibgriflfel , Diptychen, Iland- 
werkszcii^^ wie Iliinimer, Meissel, Picken, Winkel, wie solche auch au 
den Gräbern abürebildet wurden. 

Eine Anziihl kleinerer Gegenstände hat man mit Recht unter die 
Rubrik dor Amniett«* ^obracht. Dahin gehören v^r Allem jene Bullen, 
kleine Kapseln aus edein Metallen, bei ärmeren Leuten ans Lcder, in die 
irgend ein Amulett eingeschlossen war. Man pflegte sie im Altertum Kin- 
dern bald nach der Geburt zu schenken. Sie finden sich in grosser 
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Anzahl in antiken Gräbern, feliUii Jiber amli in christiicheu nicht.') 
Dahin ^j^ohörcn nttch kleine lOUeubeiutäfclehcu mit dem Mediisenliaupt 
— sie waren im Altcrtnm Mittel gef;en den bösen Blick — kleine Fisehe 
«08 Gold und anderen Metallen und Gins — einer trägt die Insckrift 
a(i)aaet( — und muuzenrörniigc Stücke mit dem Monogramm und anderen 
Verxierungen, nach dem darin befindlichen Loche zu schliessen ebenfalls 
znm Anhangen bestimmt. Auch ein Armband mit dem Zeichen dea 
Tierkreises und lileine elfenbeinerne Marlien in Gestalt eines Hasen 
mögen hierher gehören.^) . 

Endlich ist von diesen Funden in den Katakomben noch einer zu 
erwlUmen, der als besondere Eigentamlichkeit gerade der ehristlicheii 
Gräber erseheint, nimlich die sog. Goldgläser. Es sind kleine, ge- 
wöhnliche Trinkgeiasse aus Glas, aber in ihrem Boden ist ein dünnes 
Goldplättchen emgelötet» in welchem Figuren oder Szenen durch ein- 
geritzte Kontoren oder Entfernung des Goldes eingezeichnet sind, ond 
zwar so, dass sie sieh dem in das Glas Hineinschauenden präsentieren. 
Fast ohne Ausnahme ist von den aufgefundenen Gläsern dieser Art nur 
noch der Boden erhalten,') denn sie waren fast alle aubseu an den 
Loculi in den Zement eingedrückt, welcher sich verhärtend als schützende 
Hülle nni den Boden des Gefässes legte, während der obere Teil mit 
der Zeit zerbrach. Es ist kein Zweifel, dass die Christen diese Art der 
(ihisdekoration zwar nicht erfunden — denn sie war auch der antiken 
Welt bekannt — aber doch in bedeutendem Umfange gepMe^^t haben. 
Die uns bekannten Gläser dieser Art stammen fast ausnahmslos ans den 
römischen Katakomben ; was man ausserhalb derselben fand) ist. so 
geringfügig, dass es dagegen kaum in Betracht kommt. 

In den auf den Goldplättchen befindlichen Zciehnungen ist der be- 
kannte Bilderkreis der römischen Katakomben bedeutend erweitert. 
Wir finden hier wohl auch einige der sonst häufigsten Darstellungen, 
wi« die Szenen der Jona^eschichte, Moses am Felsen, die Auferweekung 
des Lazarus, der gute Hirte, Adam und Eva, Noah in der Arche, die 
drei Junglinge im Feuerofen, die wunderbare Speisung, die Hochzeit zo 



*) c£ Bbrqnaidt: Privatleben der Börner 1, 8. 88. Bsoul-Rochette trois. 
mäm., S. 907. 

«) cf. Bohle tti ib., 8 m. 50C, tav. IV, 41. 

•"») Garruccl welcher in seiner Schrift: Vetri oniafi rti figiire in oro tro- 
vati nci ciniitcri cristlani di Roma (J. Aull. 18(>4) die reichlialtigstc Zusammen- 
stellung der Gi)ld^l&8er {M(\ Stuck) giebt, hat nur eins mitgeteiU. das ganz 
erhalten ist (tav. 2y, 7 a). Uebcr die tieitJem eriolgtcu i uude cf. de iioßsi 
bttUei 1880, 8. IM. Rom. lott. III, S. m. 
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Kann. Dazu treten aber dio Fi^'uren der Maria (als Holche ist die Ge- 
stalt eiuer Oraus bezeichnet), Lukas, Judas, Timotheus, besonders aber 
Petrus und Paulus , meist vereinigt, seltener einzeln, stehend oder 
sitzend, öfler von einem Kranze, dem Zeichen des Mart} rinras gekrönt, 
manchmal in Begleitung einer dritten Person, die zwischen ihnen steht, 
nämlich Christi oder des heiligen Laurentias oder der heiligen Agnes. 
Die Köpfe der Apostelfiirsten zeigen sehen den spater traditionell ge- 
wordenen bärtigen Typna, nor auf einer Anzahl toh Gläsern sind die 
Kdpfe nur dürftig gezeichnet, lang nnd dünn mit Strichen hingeworfen, 
80 dass man diese DarsteUnngen leicht als Produkte der letzten ge- 
snnkensten altchristliehen Kunstthfttigkeit erkennt. Sodaim finden wir 
Szenen, welche noch enger als die Darstellungen der Malerelen oder 
Sarkophage an den antiken Gr&bersehmaek sich anschliessen, nämlich 
zahlreiche Familienszenen, sei es Gatte und Gattin, oder Eltem mit 
Kindern, manche sehr sinnig ond von innigem Eltemgtüdk sengend; 
sodann Szenen ans dem Berofsleben — Weohsler- und Trinkstube, 
Sehiffsbauer bei ihrer Arbeit — nnd Genrebilder, wie die zahfaretchen Dar- 
stellmi^^en aus der Arena, Wageulenker, Faust- und Tierkämpfer, auch 
Iluhnenkäini)re mid Jagdszenen. Besoiulf-rs erweitert erscheint der ait- 
clüistliche IVildcrkreis auch durch Figuren von Biächüluu, ilciligeu, 
Märtyrern, wie St. Agnes, Laurentius, Hippolytus, Callistus, Sixtus, 
Marc»'lliiuis. Endlich zeigen die Gläser aber auch entschieden nirlit- 
christliclie Darstellungen, wie solche von Amor und Psyche, llerkuh s, 
Achilles, dio drei Grazien, Venus. Von diesen ist freilich nicht m\t 
Sicherheit /it konstatieren, dass Christen sie angefertigt haben, aber sie 
haben sie jedent^ills in Benutzung gehabt. 

Fast alle diese Gläser tragen um die bildliche Darstellung eine 
Inschrift, entweder einfach nur den Namen der dargestellten Person 
oder irgend ein christliches Votum, sei es in einfaclier Formel: vivas, 
vivatis, pie zeses, oder in erweiterter, oft in Beziehung auf die dar- 
gestellten Szenen, wie z. B. dignitas amicomm pie zeses cum tuis 
Omnibus bibe et propina — Orfitus et Constantia in numine Uereulis 
Acerentitto (?) felices bibatis (~ vivatis, um das Bild eines Ehepaares, 
vor welchem Herkules steht)') — Coca vivas parentibus tnis (um das 
Bild einer Mutter mit ihrem Knaben). Der ästhetische Wert dieser Bilder 
auf den Goldplättchen ist im Allgemeinen ebensowenig hoch anzuschlagen, 
als derjenige der Ualereien und Skniptnren der altchristliehen Cöme- 
terlen, wenn es auch hier wie dort bedeutende Unterschiede giebt Für 



') cf. Garrucci t. XXXV, 1. 
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die Entwickeiung der altchristlichen Kunstthatigkeit sind diese Glaser 
aber insofern wichtig, als sie eine bedeutende Erweitenuig der Gegen- 
stände des altchristlichen Gräberschmnckes darstellen. 

Man hat die sämtlichen Funde aus den Katakomben in die Museen 
gebracht. Die reichste Sammlung der kleinen Gegenstände besitzt der 
Vatikan. Die römischen Sarkophage be6nden eich lomeist im Lateran. 
Nor die Malereien, die man nicht entfernen konnte, befinden eich noch 
an ihrer nreprängfiehen Btelle, mehr oder weniger gut erhalten, manche 
leider sehr stark lidiert. Die Gräber selbst sind mit gani vereinzelten 
Ausnahmen leer, die Verschlossplatten serbrochen, die architektonische 
Yersierong in Marmor oder Stnck Terfallen, die Gänge mit Erde an- 
gefnllt, welche Jetat mühselig heransgeschafll wird. Wie die Katakomben 
in diesen Zustand geraten innd, daraof giebt die Geschichte derselben 
die Antwort Ans derselben, die uns hier nicht näher berührt, wollen 
wb in Kfirae nnr ^folgendes «rwihnen. Der Sieg der Kirche nnter Eon- 
stantin bedeutete für die Katakomben eine ziemlich rasch eintretende 
Vernachlässigung und einen Verfall. Man fing alsbald an, über denselben 
oberirdisclit Ikgrabnisplätze zu erricht<in nnd Kapellen und Kirchen zu 
erbauen, wodurch der Zusammensturz mancher Grüfte veranlasst wurde. 
Da man ferner möglichst in der Nähe von Märtyrergräberu beigesetzt 
sein wollte, so hat man in rücksieiitsiosester Weise durch Eiubrccheu 
von Arkosolien und Loculi Malereien und and^^re Verzierungen zerstört. 
Schon ih'v Papst Daniasus (SGC) — "^H l) hat daher die Cinifte restauriert, 
sowohl iu baulicher als ornamentaler Beziehung, hat insbesondere auch 
hervorragende Gräber durch Inschriften verherrlicht, welche in schönen 
charakteristischen Lettern von Dionysius Philokalus ausgeführt wnrden. 
Manche derselben sind noch im Original vorhanden, andere kennen wir 
nnr aus Handschriften. Die Stürme der Völkerwanderung, welche über 
Rom binbransten, haben anch in Jener Totenstadt grosse Verheemngen 
angerichtet. 

Hit Beginn des fünften Jahrhunderts horte die Bestattung in 
den Katakomben aof, sie wnrden jetzt an Andaohtsstätten, die man nm 
der Märlyrergiäber willen besuchte. Bald aber bildeten sich über diese 
Härlyrer fabelhafte Vorstellnngen ans. Man sah schliesslich fast in jedem 
Leib, der dort bestattet war, den eines Märtyrers oder Heiligen. Die 
Kirche selbst hat infolge dessen das Meiste snr Zerstomng der Gräber 
bdgetragen. Im Laufe des achten nnd neunten Jahrhunderts wurden 
durch die Päpste massenhafte ÜberfÜhrungoi Ton Leichen nach Kirchen 
der Stadt, speziell nach dem Pantheon — welches darum S. Maria ad 
martyret^ geuaout wurde — vorgenommen, viele Leiber auch nach aus- 
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wärts vefscbickt Nach dieser grändUohen Plünderung der Qrüfle ging 
dm Interesse an denselben yerloren, sie gerieten in Vergessenheit, im 
Hitteltlter war nnr die Gmft von B. Sebastian noch bekannt, diejenige, 
welche spesidl ad Oatacnmbas hiesa und den gesamten altchristUchen 
Grabstiltten den Namen gegeben hat. Die snfiUlige Entdeckung einer 
Graft an der via Sahuia am 31. Mai 1578, becriehnet den Anfang einer 
Wiedererforsehnng der BUitakomben^ deren wissenschaftliche Behand- 
lang durch Bosio (in seinem grossen Werke Roma sotteranea 1632) 
b^rundet wurde. Eine gründliche Durchforschung hat aber erst unser 
Jahrhundert aufzuweisen, insbesondere durch den genialen Arch&ologen 
de Bossi, welchem es in Anwendung der topographischen Methode mit 
Zuhilfenahme Ilterer litterarischer Hilfemittel gelang, die örtlichkeit der 
einzelnen in alten Verzeichnissen aufgrefiihrten Cömcterien zu konstatieren, 
womit dann eine sichere Grundlage für alles Weitere geschaffen war.') 
Nach dieeeu neuesten Forschungen unterliegt es jetzt keinem Zweifel 
mehr, dass jene Grüfte wirklich von Christen angelegt wurden. Auch 
die früher vielfach ^chefi^te Meinung, dass dieselben verlassene Arenarien 
oder Puzzoianagniben benutzt hätten, ist jetzt aufgegeben. Es hi «In s 
in der ersten Zeit vereinzelt vorgekommen — wie ein kleiner Teil der 
Priscillakatakombe zeigt — , wobei man dann durcli massives Mauer- 
werk Stützen schaffen musste. Die Katakomben sind aber in einer ganz 
andern Bodenscliicht angelegt, nämlich nicht in der für Mörtel ver- 
wendeten Puzsolanaerde, sondern in der tufa granuläre, weiche weich 
genug war, um leicht bearbeitet werden zu können, aber auch fest 
genug, um ohne Beiliilfe von stntsendem Mauerwerk zu bestehen. Die 
Anlage der Arenarien zeigt allein schon, dass sie um des hinauszuschaffen- 
den Materials wiUen angelegt waren, denn die Ginge sind breit, laufen 
in Kurven und die Ecken sind abgerundet, wShrend die Glinge der 
Katakomben ganz schmal sind und in scharfen Winkeln aufdnander 
Stessen. Dazu zeigen letztere einen ganz bestimmten Plan, Es ist in 
dieser Beziehung durch eine genaue Untersuchung der Gallistkatakombe 
konstatiert worden, dass die Christen in der Anlage ihrer Grabstätten 
genau nach den Bestimmungen des rGmischen Gesetzes Terfahren sind. 
Die Ausdehnung des ftir die Begräbnisse bestimmten Grundstückes — 
der area — war in fronte und in agrum genau bestimmt. So bestand 
die Callistkatakombe ursprünglich aus vier verschiedenen areae; jede 



') Über die Geschichte der Katakombcnerforschung cf. Kraus RealencykL 
unter Ärcbäologio und Katakomben, sowie die liUngaDglcapitel in denen Roma 
botteranea und V. Öchultzc's Katakomben. 
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derselben bildete für sich eiu Cünictcnuiii und der rinianir der Uäui^e 
blieb geuau iiüRilialb di r Greazen, welche am der ErdobcrtlHche ab- 
gemessen waren. Mit der Zeit wurden diese areae miieluaudcr verbunden 
und schliesslich, als die Christen den 8chntz de.> (Jesetzo«« nicht mehr 
so nötig" hatten, ging man auch über die abiM steckten Grenzen hinaus. 
Tber die spezielle technische Aii^sführunj; liat der Ingenieur Michelc 
Stefano de Kossi, eiu Bruder dcü grossen Archäologen, eingehende 
UntersuchuDgeu augesteUt (im III. Bande von de Kossi's Born, sott 
S. 600 ff.). 

Wir haben endlich noch auf die Chronologie der Katakomben 
und ihrer Ornamentik zu aehten. In Bezug auf die Gesamtanlage isl 
dieselbe ziemlich einfach, wenn auch der terminus a quo, wie leicht be> 
greif lieb, eich nieht genaa fixieren Vkwt Selbetverstindlieb konnte die 
römiflche Chriatengemeinde nicht sofort die Anlage solcher umfang- 
reichen Begrabnisetätten vornebmen. Die ältesten Grüfte sind daher 
ohne Zweifel Familiengräber gewesen, welche von wohlhabenderen 
Gemeindegliedem ihren Ghinbensgenossen snm Begräbnis überlassen 
nnd dementsprechend erweitert wurden. Solches geschah aber schon 
am Ende des ersten, mindestens Anfang des aweiten Jahrhunderts. 
Später mag auch die Anlage einzelner Katakomben ohne Ansehlnss an 
Familiengräber von der Gemeinde nntemommen wwden sein. Wie er- 
wähnt, hörte man mit Beginn des fünften Jahrhunderts auf, Leichen in 
den Kataliomben beizusetzen. Wie aber zwischen diesen beiden 
Termini das Kinzelue in der Anlage wie in der Ornamentik chrono- 
lugisch anzusetzen ist, bietet grosse Schwierigkeiten. Im Allgemeinen 
ist die früher verbreitete Anschaminjr, da??s die Anfange der römischen 
Katakomben ärmlich und schmucklus seien, völlig aufgerieben. Vielmehr 
gilt der Grundsatz, dass wir gerade in denjenigen Grüften die ältesten 
Anlagen zu sehen haben, welche den kunstvoUendetsten Schuiuck auf- 
weisen und sich dadurch wie auch durch die Nomenklatur der Inschriften 
von den antikrömischen kaum unterscheiden. Dahin gehören besonders 
die Cömeterien der Priscilla ;in dor via Salaria, der Domitilla aa der 
via Ardeatina, sowie einzelne Teile der Katakomben des Callistos — 
die Lacinagraft — und des Prätextatus, in letzterer besonders die 
crypta quadrata, deren ehristlicher Ursprung daher schon geleugnet 
wurde. >) Ueber andere Cömeterien, welche sogar noch in das aposto- 
lische Zeitalter fallen, wie die Grabstätte Pauli an der via Ostiensis und 
diejenige Fetri nnd seiner nächsten Nachfolger im Vatikan, liegen nur 



*) cf . bullet 1868» 8. 22 ff. 
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legendäre Xnchricliten vor, un<l auch die monumentalen Funde hüben 
der Annahme dieser Gräber keine historische Gnindlaprt^ geben kounea.') 
Die Chronologie der einzelnen Maiereien lässt sich nur im Zusammen- 
hange mit dem architektonischen und cpi graphischen Material lösen. 
Manchmal wird das Alter der Grüfte, wie bei jenen ältesten, durch die 
Malereien bestimmt, manchmal müssen umgekehrt die architektonischen 
und epigraphischen Monumente zur Bestimmung des Alters der Malereien 
dienen. Die Anhaltspunkte, wekhe man aus dem Stil und dem künat- 
lerischen Wert derselben gewinnen will, lassen nur die allgemeine 
Unterscheidung der früheren oder s^teren Jahrhunderte zu, fdr genauere 
Datierung sind sie kaum zu verwerten, da alles dasjenige, was nicht 
der Zeit bis gegen Ende des sweiten Jahrhunderts angehört und der 
guten Zeit der römischen Kunstthätigkeit noch nahe steht, ziemlich gleich 
wenig künstlerischen Wert besitzt. Von einem Stil kann hi einer Kunst- 
thätigkeit, weiche wesentlich vielmehr Handwerk war und die einmal 
geschaffenen Typen immer wiederholte, überhaupt kaum die Rede sein. 
Genauere Anhaltspunkte geben nur einzelne bestimmt datierbare Zeichen, 
wie vor allem das Monogramm Chrissti, dass niemals vorkonstantinisch 
ist, und der ^'indius, dessen Entstehung in eine Zeit fällt, alä das An- 
legen von Katakomben schon beendigt war. Für einzelne Gräber bietet 
aucli die Benutzung heidnischer Grabsteine zum Versehlnssc der Loeuli 
insofern einen chronologischen Anhaltspunkt, als diese Benutzung .sehwer- 
lich in die Zeit vor Konstantin lallen kann, denn in dieser Zeit wäre eine 
solche Beraubung antiker Grabniäler kaum denkbar. Wo Malereien von 
Locnli durchbrochen sind, sind jene natürlich alter als diese. In den 
historisch bedeutsamen Grüften wird die Chronologie der Bildwerke 
noch schwieriger, denn da sie auch nach Aufhören des Begräbnisses in 
den Katakomben noch am meisten besucht und immer wieder ans* 
geschmückt wurden, so finden sich hier oft zwei, ja drei Schichten von 
Bildwerken übereinander; dieselben reichen dann zuweilen bis in die 
Zeit des Einflusses des byzantinisehen Stils.*) 

Sicherer als die Chronologie der einzelnen Malereien ist diejenige 
der altchristlichen Skulptnrwerke zu bestimmen. Dieselben bestehen fast 



0 cf. Schnitze AxchAolog. Studien, S. 220 S 

*) Sohshe Yersuche ^er genaueren Datienmg der einzelnen Malereien, 

wie z. B. deijenlge von Louis Lcfort (Revue arch^ol. Juni bis Dez. 1880), 
basieren grossen Teils auf Phanüisic und WillkQr* Auch die Modifilcationy 

welche Lefort in diesem Aufsatz bei dessen Aufnahme in seine ^'tndcs snr les 
monuments primitits de la peintore chrät en Italie (Paris 1ÖÖ5) vorgenommen 
hat, andern daran nichts. 
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ausschliesslich aus den Sarkophagen. Diese sind, wie schon erwähnt, 
vor Konstantin ganz vereinzelt und dann mit dem eigentlich christlichen 
Bildersclimtick noch nicht bedeckt. Letzterer gehört Also dem vierten 
und fünften Jahrhundert an. 

Bezüglich der Goldgläser endlich gehen die Ansichten dann wieder 
ziemlich auseimmder. De Rossl und seine Schule lassen die Gold- 
gläser vorwiegend im dritten Jahrhundert entstanden sein,*) wüuraid 
neuerdings Y. Schnltie die Entstehung der Hehntahl in die Zeit 
zwischen 350—450 ansetzt. Er giebt nur zu, dass einzelne Exemplare 
früher fallen, mögen, vielleicht auch noch ins dritte Jahrhundert. Wir 
können uns den Gründen, welche er geltend gemacht hat,^) nur an- 
Bcbliessen. Ein. Hauptgrund, welchen de Bösel fdr seine Datierung an- 
führte, dass nämlich die Goldgläser, weil sie sich ausschliesslich in 
römischen Oömeterien finden, auch in einer Zeit entstanden sein mfissten, 
als in denselben noch Leichen beigesetzt wurden, dieser Grund wird 
hinfällig durch Erwägung des unteu näher zu erwähnenden Zwecks, 
welchem diese Gläser dienten und der auch in einer Zeit erfüllt werden 
konnte, als man keine Leichen mehr in den Katai^omben beisetzte, 
sondern sie nur noch als Audachtsslätteu besuchte. Bep^räbnisse lau ten 
doch aber auch im vierten Jahrluindcrt dort noch statt. Ausserdem 
fanden sicli Goldgläser auch in überirdischen Grabstätten, ja in nicht- 
cömeteriaten Monumenten.^) 

Von Bedeutung für die ZeitbestimmuDg der Grabanlagen und ihres 
Schmuckes sind sodann noch die Inschriften. Eine Darlegung der 
altchristlichen Epigraphik gehört jedoch nicht in den Rahmen dieser 
Arbeit. Wir müssen dafür auf de Rossis Inscriptiones Christianae*} und 
die eine bequeme Übersicht über die einschlägigen Materialien gebenden 
Abschnitte in Kraus' Roma sotteranea (S- 430 ff.) und seiner Real- 
encyklopädte (II, S. 39), sowie in V. Scbultzes Katakomben (8. 235 ff.) 
▼erweisen. Was aus den Inschriften für unsem speziellen Zweck von 
Wichtigkeit ist, wird in dem entsprechenden Zusammenhang erwähnt 
werden. 



I) cf. bullet 1868, S. 1 ff Rom. b. m, 8. m, 

*) et Archäolog. Studien S. 204 ff. Katak. S. 195. 

») cf. de RosBi R. s. III, S. 601. Bullet. 1880, S. 104. 

*) Bis jetzt ein Band erschienen (HoTn 1861). Viele Inschriften sind 
facsimiliert wiederg:cgcbcn durch alle Jahrgänge des bulletino und in den Bei- 
lagen der drei Bande der Roma sotteranea. 
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3. Die Ergänzung der UtterariBehen und monamentalen 

<)uellen. 

Wir üaä an demjenigen Punkte -nnurer Arbeit angelangt, wo wir 
mit der Darlegung der aus dem Bialierigen sieh erg^nden Resultate 
beginnen 1^5nnen. Wir haben darzulegen gesucht, was aus den littera- 
rischen und monumentalen Quellen über das altchristliche Be^räbnis- 
wesen bekannt ist, sehen wir zunächst, wie diese beiderseitigen (Quellen 
sich zu einander verhalten und sich ergänzen. 

Der diircli keinerlei noch so genaue und eingehende litterarisclie 
Nachrichten zu ersetzende Wert der Monumente liegt vor Allem darin, 
das8 sie eine direkte Anschauung ermuglichen, uns bis zu einem g:e- 
wissen Grade eine Autopsie der alten Zeit gestatten. Aber Bpeziell in 
liezng auf das altchristliche Begräbniswesen geht der Wert der Monu- 
mente noch weiter, indem sie über dieses Begräbniswesen Nachriebt 
geben sowohl ans einer Zeit als über gewisse Verhältnisse desselben, 
aus welcher und über welche die litterarischen Nadurichten sehr wenig 
oder gar nichts berichten. Dieselben bieten un^ darüber, wie die 
Christen der drei bis vier ersten Jahrhunderte ihre Toten begruben, so 
dfirftige Berichte, dass wir uns jedenfalb ohne die Mounmente kein 
Bild davon zu maehen im Stande wären. Fast Alles, was wir über das 
altehristliche Sepnkralweaen ans den litterarisohen Quellen mitgeteilt 
haben, gebort der nachkonstantinisehen Zeit an, nur aus Afrika sind wir 
durch Tertnllian etwas genauer nntenichtet, aber auch nur iiber einzelne 
Punkte. Die Monumente dagegen Tubrcn uns bis ins erste Jahrhundert 
zurück. Sie geben uns klaren Auftehluss über die Anlage und Bauart 
der Gr&ber, worüber uns die Sehriftstelter so gut wie nichts berichten. 
Aueh über die Frage, deren Beantwortung einen charakteristischen 
Unterschied zwischen den antiken und altchristlichen Grabanlagen ans- 
niaclit, nämlich ob Einzelgräber oder zusammenhängende Gemeinde- 
friedhöfe, darüber lassen sich aus den litt« rurischeu Quellen mir mehr 
oder wenige sichere Schlüsse ziehen, die Monumente haben uns da einen 
Unterschied zwischen ilm orientalischen und (h > ulentalischen (Jrab 
anlagen aufgezeigt, im letztere, speziell die i In n Katakomben, die 
dem Geist des Cliristentums so homogene Anlage von Gemeinde- 
friedhöfen. 

Sehen wir auf die Einzelheiten der Grabanlagen, so lassen uns da 
die litterarischen Nachrichten vollends im Stich. Die Kenntnis des 
I>etails ist nur ans den Monumenten zu erhalten. Ohne sie wären nns 
Dinge wie Locnlns, ArkosoUen, Cubicula n. dergl. gänsUch unbekannt. 
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Mag das freilich für unsere Beurtfüimg altcliiistlicher Zustände nicht 
so wichtig erscheinrn, sn doch andere Punkte umsomehr, wie die In- 
schriften, der Inhalt der Gräber und die Anssehmüekuiig: derselben. 
Wir erfahren aus den litterarisciieu Quellen gar nichts über die 
interessante Frage, wie die alten Christen inschriftlicli ihre Toten 
ehrten, ebensowenig über die tausenderlei Dinge, welche sie neben den 
lieichen in den Gräbern niederlegten. Ohne die monumentalen Fnode 
bliebe uns damit eine ganz bedeutende Seite altcfaristlieher Anscbannn- 
gren und Qebränche veracbloMen, welche speziell für die Benrteilnng 
des VerbSitnlBses der cliristlicben GeBellBcbaft zu der heidnisehen, far 
Benrteilimg der Stellvng der Cbristen zn der antiken Ueberliefemng, 
sowie für Kenntnis des mannig&cben volkstümlichen von der Eirdie 
gednldeten Abe^lanbens von höchster Wichtigkeit sind. Unsere Kenntnis 
des altchrisflichen PrivaflebenB hat damit eine Bereichening eriUiren, 
welche um so wertvoller erscheinen mnss, als una hier eine direkte An- 
schanong gestattet ist. Vor Allem hat das Urteil über die Stellung der 
alten Christen zur bildenden Kunst eine Tollstiindlge Umwandlung er- 
fahren. Das Gerede von dem „Kunstliass" der alten Christen liat 
durch die Erforschung: der sepulkralen Monumente den Todesstoss er- 
halten. Wir können zwar, wie wir früher ausführten, f5chon aus der 
altehristlichen Litteratur entnehmen, dass es mit dicseia Kunslliasbe nicht 
so schlimm bestellt war, dass die Abneigung- vieler Christen ^;e^en die 
bildende Kunst des Altertums wesentlich aut dem mythologischei^ dem 
christlichen Bewusstsein vielfach sittlichen Anstoss bereitenden Inlialte 
der letzteren beruhte, dass gehässige Äusserungen gegen die Kunst 
an sich doch vereinzelt sind und weniger die Ocsamtanschanung der 
altchristlichen Kirchengemeinschaft als die persönliche Ansicht einzelner 
Schriftsteller bekunden — alles dies, was sich ans der Litteratur doch 
nur erschliessen lässt, istnns durch die Monumente alsThatsache vor 
Augen gestellt. Das Bild, welches wir nns aus der Litteratnr von einer 
altehristlichen Kunstthätigkeit machen könneui zeigt nns dieselbe für die 
drd ersten Jahrhunderte sehr beschiünkt: wir* erfahren nur, dass die 
Christen Schmnckgegenstiinde und häusliche Geräte, welche durch die 
Anwesenheit mytiiologischer Gegenstände nicht anstössig waren, bei- 
behielten und wohl auch selbst anfertigten, dass sie auch kirchliche 
Gerate, wie Kelche, mit Bildern aus der evangelischen Geschichte aus- 
statteten — die Monumente zeigen uns eine reiche malerische Vier- 
ziemng der Grrabstätten, zeigen uns eine Beibehaltung auch von Gegen* 
ständen aus der antiken Mythologie und Heroonsage. Da die Grab- 
stätten, wenn sie auch nicht eigentliche Kultusräume waren, ja doch 
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unzweifelhaft zur Ansfibnng der kirchlichen Fanktiooen der Beg^ribnis- 
riten dienten, so sehen wir, dass anch religio« geweihte Ranme nn- 
bedenklieh kSnstterisch anageschmückt wnrden, wo es mdgfich war. 
Wir können daraus entnehmen, das« die Christen auch Ktrchengebäude, 
wenn sie solche hStten bauen können, schon in den drei ersten Jahr- 
hunderten ebensogut künstlerisch ausgeschmückt hätten, wie nachher im 
vierten Jahrhundert, da sie es thaten., sobahl die Verhältnisse es ihnen 
gestatteten. Ebenso küiineii wir mit Sicherheit aus der reichen Aus- 
schinüoknn«' der Grabstätten schliessen, «lass auch das cliristliche Hnus 
der drei ersten Jahrhunderte sich in seiin m 1 im fl'Tisclieii Selmuicke 
nur dadurch von dem heidnischen unterschieden liubcu wird, dass man 
die eigentlichen Götterbilder entferntf , und auch das jedenfalls in be- 
schränktem Umfan?:, nämlich wohl nur die eigentlichen Statuen, wäh- 
rend man als Verzierung von Schmuckgegenständen und häuslichen 
Gerätschaften auch mythologische Szenen beibehielt, denn wir finden 
solche ja anch an den Gräbern. So haben die Monumente über die 
Stellung der alten Christen zur bildenden Kunst ein helles Licht ver- 
breitet: sie zeigen, dasn diese Christen durchaus nicht die finsteren Leute 
waren, welche Urbeber des Pessimismus sind und deren Glaube zur 
Askese und Weltflncht führt, dass de vielmehr die Bedeutung der 
isthetischen Gaben im menschlichen Geistesleben wohl zu würdigen und 
dieselt>en mit ihren religiösen Ideen alsbald wohl zu vereinigen ver- 
standen. Mochten aueh einzelne Kirchenlehrer in Wort und Schrift 
einseitige Urteile fiber die bildende Kunst aussprechen, wir haben oben 
gesehen, dass das, gegenfiber dem Wesen der antiken Kunst, wie sie 
das Urchristentum vor Augen hatte, und ans der ganzen Lage der 
Christen wie der persönlichen Gemötsanlage der einzelnen Autoren 
wohl erkl&rlich ist, aber in der praktischen Wirklichkeit des Volks- 
lebens lag die Sache doch anders, das zeij^en uns die Monimiente un- 
widerleglich. Das Volksleben liat auch den Blumenschmuck an den 
Gräbern nicht aufgegeben, gegen welchen verschiedene Kirehenli 1 rer 
so licftig eifern. Und ist es nicht deutlich , dass statt der Askese 
vielmehr ein Element der crliabensten Lebensfreude an jeueu duiikelu 
Stätten des Todes uns entgegentritt ? Tretlend sagt in dieser Be- 
ziehung Raoul-Kochettc (prem. möm., S. 165): Occup^s scnlcment de 
la recompense Celeste qui les attendait, au milien des r^preuves d'une 
Tie si agitöe et souvent d'une mort si horrible, les chr^tiens ne voyaient 
dans la mort et meme dans le suppHce qu'nne voie pour arriver k ce 
bonheur Stemel ; et loin d'associer k cet Image oelle des tortures ou des 
privations qui leur onvraient le ciel, ils se plaisaient ä P^gayer de 
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riants couleuiUi i la prteeDter sous des symbolea aimables, k l'orner de 
fleon et de pampres. — Mais il y a Ii aussi un trait qni euactörifle 
toinemmeDt le chrisrianitme, et qui est bien fait ponr honorer 8on 
g^nie: e'eat qne, pendant an 8i loiig;iie pMode de pera^cotions, sonB 
Pinlloeiiea babitoelle d'inipresaioiiB ai donlooreaaefli le cbiiatianiame — 
D*ait cependant laias^ dana aea eimtö^ea, parmi taDt d'objeta Biniatrea, 
aucoiie Image de deail, aaeon aigne de reasentimenty anemie eipresaioii 
de Teogeanee, et qae tont, an eontnüre, reqiire, dana lea monnmenta, 
qu'U y a prodnita, dea aentimenta de donoenr, de MenvüUanee et de 
charitö. 

Die Erforaehnng der rSmiachen Katakomben bat ferner an den 
intereaaantesten Fragen über ^e iQmiacbe Gem^ndeorganiaation Aalass 

^egf'ben. Ilierber gehört vor allem die von de Rossi mit Zustimmung 
becloiittuder Gelehrter') aufgestellte Behauptung, dass die Christen die 
fnihcr erwälmte römische Kinriehtimu' der Begräbnissodaliiaten sich m 
Nutzen gemacht, sich als solche konstituiert und damit einen Rechts- 
schutz vor dem römischen Gesetze sich verschafft hätten. Man stützt 
sich besonders aid zwei hiseliriften aus Afrika. ^) Ans ihuen suchte 
de Kossi niichziiwei'^en , dass der Ausdruck cnltor dei aualog sei den 
heidnischen Öodalitätcn der cnltorcs Jovis Heiculis Apollinis et Dianae, 
dass Ausdrücke wie cultor, area^ cella ganz die nämlichen sind, wie 
in dem von R i s s Ii n g entdeckten epigrapischen Testament von Langres, 
welches, einst durch einen Schüler Alcuins abgeschrieben, sich hand- 
sclirlftlich in der Basier Bibliothek erhalten bat.') Neuerdinga ist 
V. Schnitze dieser fast allgemein angenommenen Ansicht entgegen- 
getret^ nnd bestreitet die Einfngnng der Gbristengemeinde Roms in den 
Rahmen eines FnneralkolleginmB.*) 



<} cf. de RoBBi Rom. sott I, S. 101 n, a 870 It ni, S. 37, 507 It 
BoUet 1864, 8. 25w 1866. & 89 ff. 1877, S. 47. BoiBsier, k rdigion ram. 
S. 80O. Mommsen, Im neuen Reiek I, 8. 310. Holtsmann bx Sybds 

Histor. Zeitschrift 1880, I, S. 113. Harnack, Prakt Theol. I, S. 310, 
Löning, Geschichte des Rom. Kirchen rechts I, S. 207, 210. AVeIngarton. 
Die l'iuwandhin?,' der ursprüiigl. christl. Gemein tleorganisation, in Syhels Hist. 
Zeitschrift 1881. b. 454, Marquardt, Röni Alterth. III, 138. Overbeck, 
Studien 1, 99. Renan, les apötreü Aubu, \mt. des pers^uüous 250 ä. 

>) et B^nie'r, fioBcz^onB de TAlgörie No. 4025. 4086. De Bossi B. 
8. I, 8. 96, 106. Kraas B. 8., 8. 58. Bullet 1864^ 8. 28. 

3) Abgedruckt bei de Bossi bullet 1863. 8. 94. 

*) cf. desaen Dissertation de diristtanorum vetemm rebus sepulcralibus 
S 5 ff. (£atak. 8. 28). Dagegen Kraos in der TbeoL QuartalMhiift 1879, 
S. 662. 
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Die Beweiskraft jener Inschriften weist er zurück, da dieselben 
erst dem vierten Jalirluindert angehören. Sodann meint er, dass jene 
Aunabmc auf die Christen ein selilcchtes Licht werfe, da sie dann mit 
einer molesta iniprobaque sirauhitio die Obrigkeit hütten hintergehen 
wollen , nnd dass andererseits die letztere mit der Zulassung jener 
Kollegien sich in einen jnristiselien Selbstwidcrspruch verwickelt hätte, 
da das Christentum für sie doch religio iilicita war. Wir sind der An- 
sieht, dass sich freilich kein strikter Beweis, wohl aber ein solcher der 
Wahrscheinlichkeit für diese christlichen Funcralkollegien führen lässt, 
und zwnx für die Provinzen sowohl, als für Rom. Jene Inschriften Bind 
allerdings von wenig Beweiskraft, denn sie gehören in der That erst 
der nachkonstantinisehen Zeit an, in welcher die Christen nicht mehr 
nötig hatten, naeh emem Rechtstitel för ihre Existenz an snehen. Und 
was besagen denn diese. Inschriften? einfi^h nnr, dass dag eine Gome- 
terinm Ton Enel]>iiis, das andere von einem Preshyter Victor gestiftet 
worden sind. Dass die Ansdrficke cultor, verbi, area, ceUa überein- 
stimmen mit denjenigen, wie sie in den Statuten der Eollegia üblich 
sind, daranf hat man am meisten Gewicht gelegt. Aber die Christen 
nannten sich auch sonst c^tores dei^ und die anderen Ausdrücke haben 
sie einfach aus dem antiken Sprachgebrauche beibehalten. Von der 
Gründung eines Kollegiums oder dessen Statuten sagen diese Inschriften 
nichts, wie wir solches in der erwähnten Inschrift von Langres, oder 
in der bekannten lanuvischen Inschrift lesen. 2) Nur mit der Möglich- 
keit einer Sodalitiit wür<kn diese Inschriften stimmen. Die Wnhrschein- 
lichki it einer solchen aber wird viel grösser durcli die merkwurdige 
t 1 er( instimintiiiu; des früher citierten TertuUianischen Berichts (apol. 39) 
mit jener ianuvischen Insclirift. Denn wenn wir in letzterer die Worte 
lesen: qui stipem menstruam confcrre volent (in fune) ra in id collegium 
coeant nec sab specie ejus coUegii nisi semel in mense (coeant) (con-) 
ferendi causa unde defuncti sepeliantur, so klingt dies doch merkwürdig 
nberein mit den Worten Tertullians, dass jeder freiwillig modicam stipem 
menstrua die — egenis alendis humandisque beigesteuert habe. Maii 
darf wohl annehmen, wenn sich auch kein strikter Beweis dafür führen 
ISsst, dass Tertullian dne den collegia tenuiomm analoge Sodalitiit hier 
vor Augen hat. 

Das aber war in Afrika, wie stehts damit in Rom ? Nun, ein Schluss 
der Analogie liegt hier nicht so fem nnd könnte schon eine gewisse 



0 cf: Lad hiatit db. V, 11. 
•) Oielli-Henzen No. 6066. 
HftttfteUTar, Dar alteliziitUclw Oribmelniiaek. 11 
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Widnrscbeinlichkeit auch für Rom beweisen. Aber das Gbriatentum war 
doch religio illicita, kann man annehmen^ dass die römischen Behörden 
Bich hütten hinter das Licht fuhren laaaen? Gewiss nicht. Sie hätten 
es gewiss bald heransgefnnden, wenn sie wieder einmal zugegriffen 
hatten und die Christen hätten ilmen erwidert: was wollt ihr? wir sind 
eine harmlose Gesellschaft, seht hier unsere Statntea als colleginm 
tenuiomm 1 Das wflrde in der That, hätte der Staat sich mit solchem 
Beseheid begnügt, einen juristischen Selbstwiderspmch in sieh schliessen, 
wflrde in der That auch ein wenig ehrenvolles Licht anf die Christen- 
gemeinde werfen. Man kann dämm nicht einfach sagen wie Rotleri 
welcher hier der Ansiclit de Rossi's beistimmt: la lettre de la loi ^tait 
sauv^e, Tcsprit no Tetait pas (Catac. I, S. XXI). Wenn icli trotzdem 
eine gewisse Walirscheinlichkeit christlicher Funeralkollei5'ieu für Rom 
zugebe, so leiten mich dazu folgende Erwägungen. Wir dürfen nicht 
vergessen, dnss die Kollegien zum Zwecke der Totcnbestattnng gestiftet 
waren. Wenn in den justinianischen Reclitsbestimmiingen dies niclit 
mehr besonders erwiilmt wird, so geschah es jedenfalls, weil zu dieser 
Zeit schon durch kirchliche Einrichtungen hinreichend für die Bestattung 
der Annen gesorgt w^r,') Man muss die Meinung aufgeben, als ob die 
Christen mit der Gründung eines solchen Kollegiums für ihre Gemein- 
schaft einen Reehtstitel der Existenz vor dem römischen Gesetz hätten 
sdiaffen wollen, denn die Behörden hätten sich gewiss niclit so läuschen 
lassen. Aber bestehti wie Sehultze behauptet, der juristische Selbst- 
widerspmch auch schon darin, dass die Gräber der Christen gesehOtst 
waren, während die christliche Religion selbst unerlaubt war? Sowenig, 
dass wegen des Sehutses ihrer Gräber an sich die Christen nicht einmal 
nötig gehabt hätten Kollegien zu grfinden, da sie dsrin schon durch 
das gemeine römische Recht über das Sepulkralwesen geschätzt waren. 
Wenn der Staat Christen verfolgte, so verfolgte er die Lebenden, nicht 
die Toten, Wenn zuweilen, wie in jen^r gallischen Verfolgung, auch die 
Leichname der Christen noch durch Henkershand vernichtet wurden, so 
•zeigt schon die besondere Hervorhebung dieser Grausamkeit, dass das 
Ausnahmen waren. Es lässt sich kein Fall nachweisen, dass römische 
Staatsbehörden gegen christliche Gräber zum Zwecke ihrer Vernichtung 
eingeschritten wären. Was laut dem Bericht TertuUiaas (ad Seap. 3. 
Apolog 37) in Afrika geschah, geschah vom Pöbel, nicht von den Be- 
hörden. Das Edikt ValeriaoB bezieht sich auf das Betreten der Grab* 



') et: HuBchke, Zeitschrift für geBchichtlicbe BechtswlsBeiiscliaft XXI, 
8. 215 iL 
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Btittton zmn Zwecke ron Knltnsverrichttiiigeii, es verbietet weder die 
Existenz dieser Griiber, noeh das Begräbnis in denselben. Und wenn 
der Bischof Sixtus in den Katakomben ermordet wurde, so drangen die 
Soldaten dort ein, nm die Lebenden au fahen, niclit nm die Toten in 
ihrer Rnhe zu stdren. Also die QriKber waren wohl gesetzlich geschützt^ 
wenn anch die Lebende einer gesetzlieh verbotenen Religionsgemein- 
schaft angehörten. Darum auch nicht direkt wegen des gesetzlichen 
Schutzes der Grabstätten au sich scheinen mir die Fuueralkollegien 
wahrscheinlich^ sondern vor allem wegen des Kechtetitels des Besitzes 
dieser Grabstätten, und in zweiter Linie wegen der Mühe und Kosten 
der Anlaire dcr^rlben. V. Schnitze behauptet, die Christen hätten die 
Katakomben wohl de facto, aber nicht de jure besessen. Warum denn 
nicht? Haben die Christen nicht thatsächlich vor Konstantin Eigentum 
besessen? Das Mailänder Edikt von 313 sa;i:t ja ausdrücklich, dass 
Grundstücke, welche rechtlich der Gemeinschaft, nicht einzelnen Gemeinde- 
gliedern gehörten, den Christen zurückgegeben wurden. „Es kann^^, 
sagt Löning/) „keinem Zweifei mehr unterworfen werden, dass in den 
Christengemeinden auch schon vor der Anerkennung der christlichen 
Beligion dnroh Konstantin kirclüiches Vermögen vorhanden war, das 
anch von dem weltlichen Recht als Gnt der Gemeinschaft, nicht als 
Privatv^rmÖgen der einzelnen Hitglieder der Christengemdnde anerkannt 
• wnrde*^ Wenn die Christen aber Eorporations-Eigontnm besitzen konnten, 
mnssten sie aneh eine Korporation bilden, nnd da sie als religidse Kor- 
poration unmöglich waren, konnten sie eine solche nur als Fnneral- 
koUeginm bilden, ünd femer, wenn die Christen die Grabstätten nicht 
de jnre besessen haben, dann konnten sie dieselben anch nicht de jnre 
anlegen. Wie aber Hesse sich letzteres behaupten? Man konnte doch 
diese nmfassenden Ausgrabungen unmöglich hdmlich vornehmen. Die 
Katakomben liegen an den grossen Heerstrassen der Campagna, ihre 
Eingänge sind architektonisch verziert und lagen vor aller Blicken dar, 
die clii iöLüchen areae bdinJcii sich neben und zwischen antiken Gräbern, 
darum bezeugt schon die einfache Thatsache der Existenz der Katakoniben- 
anlagen, dass die Christen sie auch de jure besessen haben müssen. 
War dies aber der Fall, dann musste auch jemand rechtlich als Besitzer 
gelten. Wer aber war dies? Die ChristengejnciiKic als religiöse Ge- 
nossenschaft gewiss nicht, denn eine solche gab es nicht vor dem 
römischen Gesetz. Zur Zeit der Entstehung der Katakomben, als einzelne 
wohlhabendere Gemeindeglieder Begräbnisfelder der Gemeinde schenkten, 

•) Gescbichte des röm. Kirehenrechts I, S. 195 £ 
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galt der Stifter selbstverBtiadiieb als Eigentdmer. Als aber die Eata- 
kombenanlagen rieh Im Ungeheuere erweiterten und die nrsprfinglich 
eiiueliien areae znaammengesogen und verbunden wurden, da war es 
unvermeidlich, daes die J^eute, welche hier so streng von den Heiden 
abgesondert ihre Toten begruben, eich auch als Eigentümer legitimieren 
muBSten, und da sie dies als Kultusgenossenschaft nicht konnten, so ist 
es das Wahrscheinlichste, dass sie es als Funeralkollegium thäten. Damit 
haben sie keine täuschende Existenz für die Gemeinde errungen, denn 
es handelt sich bei dem Kollegium nicht um den Rechtstitel der Existenz 
fär die Lebenden, sondern um eine solche des Erwerbs und Besitzes fftr 
die Begräbnisstätten der Toten. 

Übrigens brauchte die römische Christengemeiudc gar nicht in 
corpore ein einziges Funeralküllegium zu bilden. Monumentale Zeugnisse 
macheu es wenigstens wahrscheinlich, dass innerhalb derselben ganz 
wie bei ihren hcidiiiöchon Mitbürgern BegräbniBsodalitäten bestanden, 
die zunächst nur den Kreis der Familie umlassten und einen besonderen 
Naiiu ii trugen. De Hossi \\:d (R. s. III, S. 38 S.) aus profanen Grab- 
insclirit'teu nachgewiesen, dass die Genitive Pancratiorum oder Syii- 
cratiorum , die am Kopfe oder Fuss derselben stellen , nichts andres 
bedeuten als den Namen der Sodalität, för welche die Grabstätte be- 
stimmt war. Das Gleiche wird also von Bezeichnungen gelten wie 
Eutychiorum, Eusebiorum und Andrer, die sich auf Steinplatten in 
christlichen Gräbern fanden. Es sind dies allem Anscheine nach auch 
Namen von Sodalitäten, die sich aunSchst wohl nur auf den Ideinen 
Kreis der Familie erstreckten, aber deren Grabstätten , dann uaiweifel- 
haft audi andern GlaubeoBgenoBBen oBexk standen. Die Innigkeit der 
Glaubensgemeinschaft und die Scheu einer Beisetsung mit Heiden zn- 
sammen hat dann diese kleinen Sodalitäten natürlich doch dasn yermocht, 
ihre areae neben einander anzulegen und damit dnen Gemehidefriedhof 
zu schaffen. Wenn aber so der Umfang des Funeralkollegiums sich gar 
nicht zu decken braucht mit demjenigen der römischen Christengemeinde, 
so war dadurch letztere erst recht vor dem Vorwurf einer Hintergehung 
der Staatsbehörden bewahrt. 

Sodann handelt es sich um die jedenfalls sehr beträchtlichen Kosten 
dieser Grabanlageu. Ea ist kein Zweifel, dass die römische Christeu- 
gemeinde so gut wie andere in den zwei ersten Jalirhunderten sich im 
grossen und ganzen aus Leuten der niederen Stände zusammensetzte, 
wenn es auch einzelne Au^snalimen irab. War aiK-h der Aufwand für die 
aus Familiengräbern I c tr licndi u Anraiige der K;itakumbeu durch die Do- 
natoren derselben gedeckt, bald moaste doch unzweifelhaft die Gemeinschaft 
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der Gläubigen für die KoBteii auf Icommen. Schnitze meint zwar (Katak. 
S. 32), dass man die Kosten der Grabanlagcu durch Kauf der Gräber 
bestritten habe, während für die Aimen die Ka^<se der Gemeinschaft 
einiretretcn sei. Aber es ist durchaus moht erwiesen, dass für alle 
Gräber eine Smnnic bezahlt werden musstc. Die losehrifteD, welche 
von einem Kauf der Griber reden, beweisen hier gar niebta, denn sie 
sind selten und stammen ausnahmslos aus der nacbkonaCantiDiscben Zeit» 
in welcher die Katakomben selbst schon angelegt waren. Es liandelt 
sich daher allem Anseheine nach in diesen Inschriften vielmehr um das 
Bestreben, in der Nähe eines Blartyrergrabes beigesetst lu werden; dies 
Recht hat man sich durch Einlage ehier gewissen Summe erworben. 
Dass Ton eigentliehen Formalisten des Grabkanfs vor dem vierten Jahr- 
hnndert nichts berichtet ist, giebt Schnitze selbst zu. Von da an aber 
scheint der Orftberkauf eine Unsitte geworden zu sein, da die Kirche 
bald Veranlassung nahm, denselben zn verbieten. >) Jedenfiüls können 
die Grabkäufe, die aus einer Zeit bekannt sind, in welcher die Kata> 
komben schon längst angelegt waren, nicht erklären, aus welchem Auf- 
wand diese.' Anlaire reihst besintUn wurde. Und da lio^'^t nichts näher, 
als dass die Ohristeu, dio ja in tausend an h rcn Din;^'cn sich eng au 
die antike Überlieferung anschlössen, sich ebenso zur Ermoglicliung 
des ihrem Glaubon angemessenen Begräbnisses ilirer \'( i st(irbencu ver- 
einigten, wie dies andere bürircrliche uud religiöse Genossensehaften 
auch thaten. Warum sollen sie eine solciio durch das bürgerliche 
Gesetz ihnen ermöglichte Weise, ihre Gräber zu erbauen und zu sicher«, 
nicht benutzt haben? Und das führt uns nociimais auf das Verhältnis 
der Christengemeinde zur Staatsgewalt. Warum soll diese einen 
juristischen Selbstwiderspruch und jene eine Täuschung begehen, da die 
Christen mit der Gründung eines Funeralkollegiums ganz innerhalb der 
Schranken des Gesetzes sich bewegten? Damit genoss die christliche 
Qemeinschaft freilich einen gewissen Rechtssehutz. Aber genossen den 
die Christen nicht überliaupt, so lange sie innerhalb der Schranken der 
(besetze blieben? Der Staat hat doch ui der Zeit, um welche es sich 
handelt, ftberhaupt nicht die Kirehe als solche verfolgt, — das geschah 
erst im dritten Jahrhundert, — sondern nur einzelne Christen, und diese 
nicht wegen ihrer Glaubensgruudsätze an sieh, sondern nur sofern diese 
Grundsfttze sie in Konflikt mit der romischen Staatsreligion brachten, 
und vor allem bildete das Opfer die Kiippe, an welcher die dunsten 



') cf. Daniel Cod. liturg. I, S. 338, Anmerk 4. 
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zu Fall k iTTieji.'l Wenn der Staat die christliche Keli^ou als solche 
hiitte jiiisiotten wollun, er wäre gewiss damit fertij? geworden. Dass er 
das nicht wollte, beweist ^--crade die römihclie Gemeinde. Man bedenke 
doch, wi'icli uiii;elieuren Umfant,' die Katakomben bahcn ! Es lässt sich 
doch daraus ersehen, dass die römisclie Gemeinde un^^elieuer rasch g'e- 
wachnen sein muft«, dass sie puiz ^'cwiss viel grösser war, als man ge- 
wöhnlich annimmt. Wenn dies in der Hauptstadt des Reichs nnter den 
Angen der höchsten Staatsgewalt geschieht, so beweist das, dass die 
Christen als römische Bürger ruhig dahin lebten, bis dann und wann 
der Fall eiatrati dass sie der Staatsreligion die ^^e forderte Leistung nach 
ihrer Überzeugung versagen mussteo. Wenn sie aber FnnerallEollegien 
bildeten, so thatoi sie damit etwas, was allen rOmisehen Büi^rn ge^ 
setilich zustand, wie konnte es dem Staat einfallen, sie darin zn behelligen? 
So wenig, als wenn ein christlicher Borger in den gesetzlichen Formen 
ein Testament machte oder dnenProxess föhrte, so wenig, als wenn ein 
christlicher Handwerker oder Gemüsehändler seine Waren auf dem 
Marktplätze feil bot und damit den Schutz der Harktpolizei genoss und 
nötigenfalls in Anspruch nahm. Pas Ziel der Apologeten geht ja haupt- 
sachlich gerade dahin, zu beweisen, dass die Christen in bürgerlichen 
Dingen sich in nichts von den Heiden unterscheiden, dass sie die Ge- 
setze treu hielten, wenn dieselben nicht gerade eine Idololatrie von 
ihnen verlangten. Warum sollen sie da nicht eine gesetzliche Hin- 
richtung benutzt haben, welche, weit cntferut, sie in Konflikt zu bringen 
mit ihrem Glauben, ihnen vielmehr den Vorteil einer gewissen Sicher- 
heit verschaffte? Wir meinen also, dass die Bildung von Funeral- 
kollegien seitens der Christonu^emeinde in Rom und anderwärts idcht 
strikte zu beweiRpn ist, aber selir grosse Wahrscheinlichkeit für sich hat. 

Audi zu andern Punkten des altchristliclien Sepulkralwesens bieten 
die Monumente eine aufklärende Ergänzung. Wir haben oben die 
Klagen der Kirchenlehrer gehört über die ausschweifenden Genüsse in 
Speise und Trank gelegentlich der Gedächtnistage der Verstorbenen, 
speziell an den Festen der Märtyrer. Diese Klagen erschallen am 
lautesten im vierten Jahrhundert. Der Gegenstand derselben wird uns 
durch die Goldglaser deutlich illustriert. Die Mehrzahl derselben stammt 
aus dem vierten Jahrhundert und diente unzweifelhaft den üppigen 
Trinkgelagen und den Libationen, welche nach jenen litterarisehen Be- 

') cf. die in dieser Bezieliun^^ mit wenigen Worten klar und überzeugend 
orientierende Inaugurationsrede des Professors Maasäcu in Wien: Über die 
Gründe des Kampfes zwischen dem heidnisch-römischen Staat und dem Ghriäten- 
tom. Wien 1883. 
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richten an aod über den Gräbern stattfuiden. Nach den Inschriften hat 
man dcfa Behr oft gegenseitig mit diesen Gläsern beschenkt; die sehr 
hänfigen Bilder Petri und Pauli, wie solehe der Jnngfraii Maria, der 
heiligen Agnes, des heiligen Laurentins u. A. weisen darauf hin, dass 
sie an den Gediiclitnista^en dieser Heiligen benutzt wurden, und das 
überwie^^'cude Vorkümmen der Bilder der Apostelfürsten stimmt zu dem 
Bericht des Prudentius über die glänzende Gedächtnisfeier derselben 
(perist. XII, 1 — <)). Aueh die andern Gliisier, welche Szenen aus dem 
Berufsleben oder dein liäu^^liflien Leben aufweisen, werden zu Libationen 
an den Gräbern von Famiiicu.tit ( liürig^cn benutzt worden sein, womit 
nicht ausgeschlossen ist, dass sie vorlier als Geschenke bei Hoch- 
zeiten oder ähnlichen Anlässen oder zum häuslichen Gebrauche ge- 
dient hatten. Auf letzteres veisen auch die Gläser mit heidnischen 
Emblemen hin. Man hat dann die Gläs^, die man, der antiken Sitte 
folgend, nach den Libationen m profanem Gebrauch nicht mehr be- 
nutzen wollte, an den Gräbern aufgestellt, gewiss oft mit geweihtem 
Wasser oder Wein gefOllt. Fflr die Gläser, die man in den Gräbern 
fand, wohl aber auch fär manche der aussen angebrachten, liegt die 
einfiiche Erklärung in der Sitte, das Grab mit häuslichen Gerätschaften 
ausxnstatten. In einzelnen Fällen mag auch die von de Rossi und 
seiner Schule aufgestellte Annahme, dass die Gläser, viel&ch schon als 
Scherben, als Erkennungsseichen an den Gräbern angebracht worden 
seien, zutreffen, dass dies aber im Ganzen die Bestimmung dieser Gläser 
gewesen sei, dem kann ich nicht beistimmen. Dasir die Gläser ursprünglich 
dem häuslichen Gebrauche gedient haben werden, nimmt der grosse 
Forscher auch an; an den heidnischen Darstellungen, erklärt er mit 
Recht, brauchten die Christen (laruni keinen Austoss zu nehmen, weil 
sie darin nichts als Verzierungen erblickten. Nur wenn er die An- 
fertigung dieser also geächuiuekteu Gläser durch die Christen bestreitet, 
so scheint mir dies zuviel gesagt; es werden gewiss manche derselben 
in den Familien geblieben sein, nachdem sie zum Christentum über- 
getreten waren, aber es ist gewiss nielit au>!geschlossen, dass auch 
Christen solclie Gläser mit Gegenständen des alten Güttcrfrlaubens an- 
fertigten, da sie solche ja auch sonst in ihrem Gräbersehmuck anwandten. ') 
Neben die Goldgläser sind die sogenannten Blutampullen ein- 
zureihen, deren angebliche Bedeutung für die römische Märtyrer- 
Terehmng eine ganze Litteratur hervorgerufen hat.^) Für uns fragt es 

•) cf. Rom. sott m, S. 579. 

*) cf. de Rossi B. s. lU^ S. 707. Kraus B. S. 507. Schultze 
Katak., & 325. 
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sich hier zunächst, welche Ergänzung dieselben den litterarischen Nach- 
richten bieten. Diese Gläser — bald Schalen mit aufgebogenem Rand, 
bald Fläschchen von verschiedener Höhe — fanden sich innerhalb und 
ausserhalb der Gräber, im letztere Falle, wie die Goldgläser, im Mörtel 
befestigt. Ihre Bedeutung haben sie erlangt durch einen roten Nieder- 
sehlag, der eich auf dem Boden mancher dieser Gläser befindet. Nach 
offizieller rSmischer Anffassnng, wie solche dorch swei päpstliche Erbusa 
von 1668 und 1863 konstatiert ist, sei u diesem roten Niederschlag 
Blut zu sehen, nämlich das Blnt derjenigen, welche in den betreffenden 
Gräbern heigesetst waren nnd damit als Märtyrer gekennzeichnet werden 
sollten. Obwohl der rdmisehe Stahl dies entschieden hat, so halten doch 
nach gnt katholische Archäologen, wenn auch mit mehr oder weniger 
Reserve, jene These für nnhalthar. Aach der im Jahre 1872 dnreh eine 
pHi)stUche Kommission angestellten chemischen Analyse — welcher 
schon andere ohne Resultat vorausgegangen waren — wird von Archäo- 
logen, die sonst treue Söhne ihrer Kirche sind, wenig Wert beigelegt.*) 
So darf man nagen, dass mit absoluter Sicherheit noch in keinem Glase 
Blut nacbge^nesen ht. 

Auch die Annahme, dass die rote Farbe in den Gläsern von Wein 
herrulirc, ist chemi.sch nicht bewiesen. Das Wahrscheinlichste bleibt 
bezüglich dieser rötlichen Färbnnir immer noch, dass es Eisenoxyd sei, 
das Kesnitat eines physikalischen Prozesses in der Materie des Glases, 
wie dies auch von zwei englischen Chemikern nachgewiesen wurde. 
Die ganze Sache scheint uns nicht des Aufliebens wert, das daraus ge- 
macht wurde. Wenn wir erwägen, dass hunderterlei Gegenstände des 
häuslichen Gebrauchs in den Gräbern niedergelegt wurden , darunter 
anch Olasgefasse aller Art, dass solche mit wohlriechenden Salben oder 
Ölen oft vorkommen, dass ferner der Gebranch, aromatische Flüssig- 
keiten über die Gräber anscngiessen, ebenso gewöhnlich war wie der- 
selbe, Abendmahlswein in die Gräber mitsazugeben, so haben wir in 
alldem einen hinrdchenden Erklämngagrnnd för das Vorhandensein 
Jener Gläser; sie haben gewiss dem Einen oder Andern dieser Zwecke 
gedient. Es ist anch nicht ansgeschlossen, dass sie zn den Libationen 
an den Gräbern ebenso benutzt werden konnten, wie die Gläser mit 

>) Das Protokoll dieser cliemitcben üntemiehmig ist von Michele de 
Bossi im zweiten Anhang zum III. Bande der Borna sotteranea ni^^eteHt» 
Aber schon die Geschichte der Auffindung des betreffenden Glases ist sehr 
dunkel, wie auch Kraus zugiebt (R. s,, S. 515). Andere Chemiker halten jene 
Analyse für g&nzlich ungenügend und erklären das Dasein von Blutkrystallen 
in dem Sedimente für nicht bewiesen; cf. Schultze Kat, S. 229. 
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dem QoldbodeD. lach de Beni ndgt der AD«eht ra, dass die Gläser, 
in welchen niebt wirUieb BInt naebgewieBen ed, Bateeme ond aroma- 
tlecbe öle enthalten haben (Rom. sott, m, 8. 605), aber er bestreitet 
entschieden^ dase dieselben Abendmahlselemente enthalten haben k9nn> 
ten, denn der Missbranch, solche dem Toten mit in das Grab an gebeo, 
sei erst bezeug in einer Zeit, al» die Katakomben nicht mehr als Be- 
gräbnisstätten dienten; auch »ei laut der von verschiedenen Konzilien 
gef^en diesen Missbrauch erlassenen Verbote bloss Brot mitgegeben wor- 
den. Wir haben schon früher orwälmt, dass dir letztere Einwand 
angesichts der literarischen Bezeugungen dieses Minsbrauches nicht 
stielihaltig ist. Bezüglieli des »■rHt<'r(n Kinwande« müsste aber erst 
nachgewiesen seiu , dass die In ti ( ilVinif ii Ciläser vor das vierte 
Jahrhundert fallen, ein Ikweis, der sieh schwer fiilirfn lässt. Und 
wenn de Kossi ferner an die Sehen der alten Christen erinnert, dass 
auch nur ein Tropfen vom Abendmablswein könne verloren gehen, wenn 
er meint, dass man in Rom einen solelien Missbrauch schwerlich geduldet 
hätte, so ist dagegen zu erinnern, dass in tausenderlei Fällen die offi- 
zielle Kirche das wirkliche Volksleben in seineu Gebräuchen gewähren 
liess. übrigens behauptet auch niemand, dass diese Qefilsse aus- 
schliesslich AbendmahlsweiD enthalten bitten; fiur ihr Vorhanden- 
sein sind die oben erwähnten yerschiedenen Möglichkeiten alle offen zu 
halten. Dass in einzelnen Gläsern wirklich Blnt vorhanden gewesen, 
hält anch de Rossi als unbestrittene Thatsache fest (ib., 8. 620), aber 
selbst wenn dies der Fall wäre, so wäre das Martyrium deijenigen, in 
dessen Grab man das Glas £ind, dadurch ebensowenig konstatiert als 
durch die Palme oder andere Zeiehen, welche man früher daför geltend 
machte. Denn wenn wir uns jener Stelle ans Prudentlus erinnern, 
wonach man Märtyrerblut mit Tficbem und Schwämmen aufgefangen 
habe, um es zu Hanse als tutamen zu bewäliren, ') so hindert nichts an 



der Annahme, dass man in einzelnen Fällen dies also gewonnene Mär- 
' tyrcrbluL auch als ttUaiiieu an den Gräbern seiner An;:eliörigen aufstellte. 
Dies schiene uns unter allen Umständen tür ein wirkliches Blutglas noch 
viel wahrscheinlicher als dass es das lilut des hier l>estatteten enthalten 
sollte. Wir hätten damit nichts Anderes als eine monumentale Bestätigung 



') cf. peristeph. V, 341 : 



Pleriqae vestem Hnteam 
stillsnte tingnnt aanguine, 



tutamen ut aacmm suis 
domi resoTf ent poitezis. 
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eines aucli iu den litterariuclieu Nachrichten erwähnten altchristlichen 
Volksab crp;] auben s . 

So ^;cben uns die M ninm iitn f liic anscliauliclie Erjränznnfjr (Inr 
litterarischen Naclirichten über das altciiristliflie Be^'räbniswesen. Die 
Anfschlü».«!^ über kirchengeschichtliclie oder dog^matische Pojikte, welche 
wir wirklich oder nur angeblich aus den Monumenten gewinnen, be- 
rühren uns hier niclit. In ersterer Beziehnng haben nie speziell Anlaes 
gegeben zn mancherlei interessanten Erörterungen über die Zusammen- 
setsang der cbristliehen Gemeinde in Rom, fiber die Beteilignng 
der einzelnen Stiinde an derselben,*) über das frühe Eindringen des 
Ohristentams aneh in die höheren Stande, Ja sogar in die luuserliche 
Familie der Flavier. leh habe mieh fiber diese Dinge anderwärts 
näher ausgesprochen.^) Ebenso über die Frage nach dem theolo- 
gischen Ertrag der Katalcombenforsehung,^) worüber yot einigen 
Jahren dn heftiger Streit swischen den Professoren Harnack in 
Glessen und Schnitze in Greifewald entbrannt ist.*) Es ist gewiss 
vorkclirt, für die Lehre Aufschlüsse aus den Katakomben zu erwarten; 
das lie^'t lücbt in der Xauir der Monumente, zumal dieselben aus dem 
christlichen Volke bervorgingen, und dies iu einer Zeit, rU da«:se1be von 
thcologisclien und kirchlichen Händeln noch wenig berührt wurde. In 
das Volk sind dieselben docb erst mit dem Arianismns wirklir]! ein- 
gedrungen. Dagegen bieten die Monumente wichtige vielen iSeitcn 
zu verwertende und aufsclilussgebende Zeugnisse für das christliclic 
Leben. Aber auch der Glaubensgebalt der 9hristlichen Gemeinde 
leuchtet aus ihnen hervor, wenn man ihn nur nicht als dogmatisch 
fixierte Lehre snohen will. Darin hat die römisclie Forschung weit über 
das Ziel hlnansgesehossen. Zur Prüfung der Wahrheit nnd Falschheit 
ihrer Ani&mnngen nnd Aussagen haben wir die Monnmente besonders 
zu nntersnehen, ans welchen man dogmatische nnd ethische Lehren 
des Urchristentiuns herauslesen will, nämlich die Bildwerke. Doeb znror 
haben wir zu sehen, wie sieh das gesamte altchristliche Begiabniswesen, 
das wir nun aus der Utterator nnd den Ifonninenten kennen gelernt 
haben, sich zum antiken Torhält. 

♦ 

0 Worüber besonders die Insduiften nnd die bildlichen Darstellungen 
aus dem Bemfileben Zeugnis aUegen. Auch das christliche Sklavcnwescn hat 
dadurch eine interessante Beleuchtung erfahren, cf. Schnitze Kat, S. 258 ff. 

«) cf. Jahrbücher f. protest. 'l'hoologio, 1882, Heft 1 tt. 2, 
3) cf. Protest. Kircbenzeitung, 1883, No. 22. 

*) cf Theol. Littcraturzeitung, 1882, No. W n. 2G. Dazu die IJrosrliiire 
von Schnitze: Der theol. Ertrag der KatakombeuforbcLung. Leipzig, 1882. 
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4. Das antike and das altehristllche Sepnlkralwesen« 

Wir haben im Eingange die Vomunsetzuag ausgesprooheD, dass 

die Christen die Volkssitten der einzelneu Völker , in deren Mitte sie 
lebten, sowie die VerbäUiiisse des bürgerlichen und häuslichen Lebens 
weiter fortführten, sobald sie selbst nicht iu die Lage kamen, damit 
gegen ihre religiöse Überzeugung Verstössen 7A\ müssen. Dass dies 
auch von dorn BegrHbniswesen gilt, kann ims Jet^t, wenn wir das antike 
mit dem aitchristlieben verjrleiehen, keinem Zweifel unterliegen. Und 
dies vor Allem bezüglich der Befrräbnifiriten. Wir haben gesehen, dass 
eigentlich christliche Begräbnisriten vor dem 4. Jahrhundert nicht vor- 
kommen, und auch da fmden wir weiter noch nichts als die Anfänge 
kirclilich liturgischer Formen bei der Beerdignngsfeier. Die Behandlaog 
der Toten dagegen vom Augenblick des Todes an bis zur Bestattung 
ist durch das christliche Altertum von derjenigen der heidnischen Volks- 
gemeinscliaft, in deren Mitte die Gliristen lebten, nioht nnterschieden. 
Das elirlidie Begräbnis galt ihnen wegen der Seelenruhe des Verstor- 
benen für noihwendig. Die Verssgnng desselben galt als eine Sebmach 
and Sehaade, die glänzende Gestaltung als eine Ehrenbezeugnng, die 
Besorgung der Leichen als ein liehesdienst, alles wie in der antiken 
Welt auch. In Ägypten haben die Christen ihre Toten mumifiziert; 
überall, wo dies bisher beobachtet worden war, haben sie wie ihre 
heidnischen Hitbürger dem Verstorbenen die Angen zugedrückt, den 
Leichnam gewaschen, gesalbt, in reine Gewänder von besseren Stoffen 
gehüllt, auch mit den Insiguien seiner Lebensstellung ihn bekleidet, 
ihn anfgebahrt und, sobald ihre Stellung dem Staate gegenüber es er- 
möj^lichte, mit demselben l'omp wie dies in dem betreil'enden Volke 
üblich war, begi'aben. 

Als charakteristischer Unterschied in der Behandlung der Leichen 
seitens der vorchristlichen und christlichen Welt tritt uns nur Weniges 
entgegen. Die Christen haben die Bekränznntr der Leiche mit Blumen 
abgelehnt, da die Kränze sio au die Idoluiatrie der CJötterfeste er- 
innerte, bie haben auch in dtr gr>?;amten Behandlung der Leichen die 
jüdische wie antik - heidnische AiUiassung von einer durch die Leiche 
geschehenden Verunreinigung der Person und des Hauses zurück ge- 
wiesen. Wir haben dafür freilich keine direkten Aussprüche, was sieh 
leicht daraus erklärt, da5;s dies für die Christen selbstverständlich war. 
Der Leib war ihnen ein Qefass des Geistes, er hatte an der Vollendung 
Teil durch die Auferstehung, darum konnten sie die Leiche nicht als 
verunreinigend betrachten. Die Hauptposition aber der Christen, wo- 
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(lurcii sie in den n(';:r;il)nisrit( ii iler autiken \\>Ai am schroffsten ent- 
gelten traten, war die tiitschitdcne und uube(liii;:te Vcrwertnnir der 
Leichenverbrennung. 8ie künnten sich darin ja aucli^ wie e.s bei Minu- 
cins Felix heisst, au die ältere und bessere Weise der Bestattung an- 
lehnen, aber die unbedin^e Verwerfang der Verbrennung hat ihren 
Ursprung in dem Qkubcnssatz der Christen von der Anferstehnng. 

Dagegen sehen wir wieder in den znm Gedächtnis der Veretor- 
benen getroffenen Maassregeln die hergebrachten Gebräuche von den 
Christen fortgesetzt. Das Novemdinl beobachteten sie ebenso wie die 
cbristlicli gestalteten, aber von Aossefaweifnngen dnrehans nicht freien 
silicernia and parentalia. Wenn de Bossi (B. s. III, 500) den An- 
seblnsB der christliehen Schmansereien in den Gräbern an die silicernia 
nnd parentalia bestreitet mit dem Hinweis avf dem Unterschied gegen* 
öber den christlichen Versammlnngen — dort seien es Znsammenkmifte 
nur der Angehörigen und Freunde gewesen, hier solche der ganzen 
Gemeinde mit dem Zwecke einer FOrsorge fnr arme Gemeindeglieder — , 
so ist dieser Unterschied gans richtig, aber das beweist gegen jenen 
Zusammenhang christlicher und heidnischer Gebräuche gar nichts. Die 
Christen haben die überkonmu ncn Gewolmhciteu eben vielfach cliristlich 
gestaltet. Ausserdem ist aber kein Zweifel, dass an den Gedächtuis- 
ta^^^en der Verstorbenen aneli bei den Christen doch in erster Linie die 
Angehörigen nnd Freunde sieli an den Gräbern einfanden. 

Aucb das Aiiziindeu von Iviclstern in den Grüften an den Gedäehtnis- 
tagen, die Libatiüuen, die Aussciimiieknni; der Gräber mit Blumen nnd 
ihre Besprf'nu:ung mit Wohlf^eriiehen haben die Christen weiter geübt. 
Die Gedachtnisfeste der Apostel und Märtyrer treten an Stelle der 
paganen Volksfeste, ebenso wie die Gestalten der Heiligen zu einem 
christlichen Olymp sich znsammenschiiessen. Die Opfer, welche die 
antike Welt an den Gedächtnistagen der Verstorbenen darbraehte, 
werden in der christlichen Welt zu dem Opfer am Altar. Wenn etwas 
sein Herrorwacbsen ans antike Gebränchen verriit, so ist es die 
Seelenmesse. 

Beafiglich der Bauart der Gräber sehen wir bei den Christen nnr 
im Abendlande, Bpeaiell in den römischen Katakomben, eine dem Geiste des 
Christentums entsprechende Abweichnng von der antiken Grabanlage. Das 
gesamte Altertum betrachtet das Grab als die Wohnstiltte des Verstorbenen. 
Es begnügte sich daher nicht damit, denselben einfach in eine Grube au 
senken nnd mit Erde znaudeeken, sondern schuf überall die Grab- 
kammer, die man wohnlich einrichtet, in welche die Überiebenden 
jiinabstei^en , um den Yerstorbenen an besuchen. Auch die Christen 
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haben dies Prinsip durchweg feBtgehalten. Und zwar im Orient in nicht 
der geringsten Abweichung von den üblichen Grabbanten des Landes, also 
dass die christlichen Gräber nnr an oft sehr geringen Indisien der Yer- 
sierung (wie das Monogramm oder « — co) zu ^Icennen sind. Dasselbe 
finden wir laut den Utterarischen Nachrichten auch In Nordafirika. Nnr 
lassen, irie wir sahen, Ter^nzelte Stellen schllessen, dass dort auch das 
System gemeinsamer christlicher Begräbnisäcker schon vorhanden war. 
Letztere finden wir dann speziell in Rom als eine dem christlichen Geiste 
entsprechende Ausbildung der antiken Grabanla^xe. Deren Prinzip, der 
unterirdische Raum, in den man hiuabsteig^t zum Besuch der Toten, ist 
auch hier festgehalten, aber die Thatsachc, dass in der ursprünglich jeden- 
falls einora einzelnen Gemciii(U>£!;lied und seiner Familie gehörenden area 
auch die übrigen Gemeindegiieder beigesetzt werden sollten, ergab von 
selbst das System der Gänge und Galerien, der Loculi und für auszu- 
zeichnende Gräber die Arkosolien und Grabkammern. Das antike Prinzip 
erscheint also hier nur in der Konstruktion modifiziert, und diese Modi- 
fikation ist gewiss nicht zufallig, sondern offenbar dem Geiste und der 
religiösen Anschauung des Christenthmns entwachsen. Auch die Ursprünge 
der Katakomben sind Einzelgräber, aber wenn diese, wie es in Inschriften 
heisst, eingeräumt werden nioht bloss wie in antik heidnischen Gnbern 
den libertis libertabnsqne posterisque eomm, sondern ancfa „snis fideati- 
bns in domino*', oder denjenigen, welche „ad religionem pertinentee 
meam'V) loiiserüche Prinzessin, Flavia Domitilla, die 

Enkelin Vespadans, eine Grabstätte stiftete, in welcher auch SkkiTen 
nnd illerlel Volk neben ihr rahen konnten,') so lasst nns das einen 
Blick thon in die inneren Motive, welchen Jene gemeinsamen nm&ssenden 
Grabanlagen entsprangen sind. Die antike Welt in Rom kannte, wie 
wir früher zu erwähnen Gelegenheit hatten, ein commune sepulcrnm nnr 
för die misera plebs, dagegen die Welt der Reichen und Vornehmen 
suchte in den streng von einander abgesonderten Einzelgräbem an der 
appischen Strasse sich gegenseitig an Prunk und Üppijrkeit zu uber- 
treöeu. In bedeutsamem Gegensatze zu dieser Trennung und Scheidung, 
die sich auch üb i den Tod hinaus erstreckte, sehen wir in den christ- 
liclien Gräbern Leute der höchsten und niedrigsten Stände friedlich 
neben einander gebettet. Die römischen Katakomben sind ein nionnmen- 
talea Zeugnis vor der Bewälirung jenes paulinischen Wortes: Hier ist 



>) et de Roni ballet 1865, 8. U. Rom. sott 1, S. 109. 

0 cf. die Inaehiift bei de Rossl R. 8. I, 907. ~ Qrelli-HeDflea Ho. 
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nicht Jude noeli Grieche, nicht Knecht noch Freier, nicht Mann noch 
Weib, ihr seid .illzumal einer in Cbristol 

fiinen direkten Anschloss an die fiberkommene Sitte sehen wir 
sodann in der Kiederlegnng der yerBchiedenateii Gogensfande ans dem 
Privatbesitse nnd dem hänslichen Leben der Verstorbenen in und an 
den Gräbern. Wir haben oben diese Gegenstände summarisch anfgoAhlt. 
Wenn sie nicht durch Inschrift oder Zeichen direkt als christlich ge- 
kennzeichnet sind, so könnten sie ebenso gut paganen Gräbern ange- 
hören, dämm bei vielen der Ursprung Ja streitig ist Durch das gesamte 
Altertum geht, wie wir sahen, das Bestreben, das Grab wohnlich aus> 
zustatten und dem Verstorbenen die Gegenstände, welche ihm während 
seines Lebens wert und teuer waren, in das Grab mitziifrebeu. Auch die 
Christen habeu nichts anderes gethan. Sie haben ohne weitere Kcflexion 
über den Zweck solcher Ausstattung des Grabes einfach das weiter aus- 
geübt, was sie bisher in ihrer Volkssitte gewohnt waren, denn diese 
Sitte vcrstiess nicht direkt frep'f'ii iliren Glanben. Ich kann daher der 
von de Rossi ira Anschlnss an die früheren Bchanptnngen ijuuuHrottis' ) 
ausgesprochenen Ansieht nicht beitreten , wonach diese Gcf^custände 
wesentlich Zeichen gewesen seien, au weichen mau die Grüber seiner 
Angehörigen erkennen wollte. ^) De Rossi stütst sich hanptsächlich 
darauf, dass die meisten Gegenstände aussen an den Einzelgräbern 
angebracht gewesen seien. Auch fuhrt er zwei Inschriften nv. welche 
auf diese Bestimmung der Gegenstände hindeuten sollen: ZLNNVM 
(Signum) loci und SIGNVm NABE. Bei der letzteren ist ein Schiff ab- 
gebildet.*) Doch legt de Rossi selbst auf die erste Inschrift wenig 
Geiricht, denn signum loci könne ebenso gut titulns loci =: locus be- 
deuten.^) Aber auch die zweite Inschrift kann unseres Erachtens nicht 
beweisen, daas die Ohristen mit jenen Gegenständen Torzugsweise 
die Absicht einer Erkennung der Gräber verfolgt hätten, denn der Aus- 
druck Nabe ist allem Anscheine nach Eigenname, und das Schiff ein 
phonetisches Zeichen. Es ist zuzugeben ^ dass bei einzelnen Gegen- 
ständen, die aussen an den Grilbem in den Kalk eingedruckt oder sonst 
an^^ebracht waren, wie Scherben aus Glas und anderen Stoffen, Zähne von 
Tieren, Mosaiksteinchcu, Münzen, Ringe aus Knochen nnd Metall ii. dgl., 
dass bei diesen zuweilen die Absicht« das Grab kenntlich zu machen, vor- 



') cf. vetri p. Vm. XI. 
^ cfc Bora. 8. III, S. 576. 
^ Buonarotti vetri p. X. 
*) de BoBBi ib. Anmerk. 1. 
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handen war, aber im Allgemeinen dieB von den in den Katakomben 

niedergelegten Gogenstftnden zu sagen, ist docb flchwerlieh fiebtig. Man 
batte doch die besten Erkennnngszeichen der einzelnen Gräber an den 

Inschriften, nnd jene Gegenstünde hätten sich erst selbst wieder be- 
sonders von cinandir unterscheiden müssen, um als Erkeiinun^^szeichen 
zn dienen, aber sie sind sieh selbst wieder so ähnlich, da»^; nach ihnen 
allein die Gräber gewiss leicht h.itten verwechselt werden könne«. Mag 
also in einzelnen Fällen dieser Zweck einer Kenntlicliniacluing des 
Grabes bestanden liaben. Im \ ll-i inen ist das Vorliandensein dieser 
Gegenstände in den Gräbern ein Zeieiicn vun der lieibehaltuuj; der über- 
lieferten Volkasitte. Gänzlich weist atu li de Rossi dies nicht zurück, aber 
er will es nur für diejenigen Gegenstände gelten lassen, welche inner* 
halb der Gräber sich befanden. Mir scheint diese Unterscheidong von 
wenig Bedeutung. In den paganen Gräbern standen die Gegenstände 
ja ancb nicht in den Sarkophagen oder AscbenkiBteni aondem nm die* 
selben hemm in der Grablcammer. Letitere wurde Ton den Christen 
banlich modifixiert in SDsammenh&ngende Galerien nnd Kammern mit 
Locnli nnd Arkosolgrilbem, die ganze area war ihnen ein einziges Grab- 
gemach, und in demselben haben sie diese Gegenstände anfgestellt, so 
gnt es bei der banlichen Beschaffenheit der Grabanlagen mdglich war, 
das Eine in die Einzelgräber, Anderes ausserhalb derselben. Es istnnter 
allen Umständen an der von Raoul-Rochette') zum ersten Male ent* 
schieden vertretenen Ansicht einer einfachen Beibehaltnng vorchristlicher 
Sitte festzuhalten. Nur wird man nicht sagen dürfen, dass die Christen 
dabei mit klar bcwusster Absicht und Reflexion verfahren sind. Wären 
sie das, so hiPtte ihr Ilnsterblichkeits- nnd Auferstehungsglaubeii sie \ icl- 
mehr von dieser au das irdische Dasein so energisch sich anklammern- 
den heidnischen Sitte leiebt abbrinp:en müssen. Und dies um so mehr, 
wenn sie über die abergläubische Anwendnng so mancher Dlnpfe, von 
deren Beibehaltung bei den Christen uns ihre Gräber Zeugnis geben, 
nachgedacht hätten. Dahin gehören die Bullen und vielfachen Amulette, 
die sich in christlichen Gräbern finden. Sie haben diese Dinge entweder 
direkt beibeliaiten oder nur dahin geändert, dass sie die heidnischen 
Gegenstände aus den Kapseln entfernten und dafür Stückchen von 
Reliquien, Täfelchen oder Bänder mit biblischen Sprüchen und ähnliche 
Dinge christlichen Charakters hinein schlössen.^) Mochtet! auch die tiefer 



0 trois. mdm. (mdm. de l'inst royal t Xm, 1838). 
•) c£ da RauA B. 8. m, a fi84. 
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denkenden Lehrer der Kiiehe na dieeeii Dingen AnBtoBS nehmen,^) das 
Yottc hat einfaeh fortgesetzt, was es vor seinem Übertritt som Christentum 
gewöhnt war. 

Ifit der Anffkssung, als ob die in den Grabkammem niedergelegten 

Gegenstände Erkennungszeichen gewesen seien ^ ist auch diejenige 
zurückzuweiseu^ weicht' iu mauchen dieser (iegeiiatüiidc noch eine be- 
sondere Bedeutung sehen will, sei es ein Symbol oder eine Andeutung 
des Märtyrertodes. Wir haben gesehen, wie solch eine symbolische Be- 
ziehung: in den fjleichzpitig'en iriinischeu Griibcrn nnznlässii^ und heute 
wohl allu;* mt III aulgegeben ist, sie irt ht daher auch in d«!n christlichen 
Gräbern nicht an. Bei Buonarotti trat ein Suchen n.ich symbolischen 
Beziehungen oder Andeutungen des Märtyrertodes noch stark hervor, 
aber selbst Raoul - Rochette und de Rossi wie seine Nachfolger sind 
davon nicht frei. So sah der französische Gelehrte in den Fischen, die 
sich aus Glas, Elfenbein, Perlmutter und anderen Stoffen in den Christ- 
liehen Gribem finden, eine Beziehnng auf die Schiffahrt aaeh dem Sitae 
der Seligen.*) Diese Fischchen sind aber gewiss nichts anderes als 
Schmnek- oder Spielsachen, in einzelnen FUlen nnxweifelhaft aneh 
Amulette. Anch in den Lampen hat Raoul-Rochette, wie wir fr&her an 
erw&hnen Gelegenheit hatten, eine symbolische Bedehnng erkennen 
wollen nnd die Schule de Rossis ist ihm darin nachgefolgt. „Es soll 
das Anzftnden dieser Lichter hmdenten auf das Licht des Glanbens, das 
dem Dahingeschiedenen in die andere Welt hinfiber leuchtet, nJid aof 
das ewige Licht der himmlischen Herrlichkeit" — sagt Kraus (R. s. 
S. 499). Er beruft sich dabei auf zwei patristische Stellen, eine aus 
Hieronymus (c. Vigil. 8) und eine andere aus Augustin (serm. XVII. in 
dedic. eccles.). Aber es ist auch hier der eingnuErs charakterisierte Ge- 
brauch solcher patristischer Stellen gemacht. In kt iner derselheu handelt 
es sich um Lnrapen in den Gräbern. Hieronymus kämpft in jener Stelle 
gegen Vigilantius, welcher den Gebrauch der Fackeln bei Beerdigungen als 
heidnisch verworfen hatte. Da liegt es sehr nahe, wenn er in Vertei- 
digung dieses Gebrauchs von einem lumen Hdei und lumen gloriae der 
Heiligen redet. Und was soll es ToUenda für den symbolischen Gebranch 



') Wir haben früher solche Stellen erwähnt. Gegen diö Amulette, die vor 

Krankheiten schützen sollen, spricht sich auch Cbrysostomus wiederholt in 
seinen Predigten aus. cf. Neandnr Chry«net I, S. 275 ff. Für die violon im 
Abendlande noch im fünften Jahrbimtl^rf licidnischon Gcbraiirlif> dor (1 nisten 
sind besonders die üomilien und bermone des Maximai» von Turin sehr 
instruktiv. 

0 II, mim, 60. m, 919. 
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der Grablampen beweisen, wenn Augustin gelef^entlich den homo, qiii 
bcne operatur, eine Ineorna nennt? Wir haben früher an dem Beispiel 
jener schönen, in den Ufticien beiindtichen Bronzeiampe gesehen, daas 
ein erfindungsreicher christlicher Kopf auf den Gedanken kommen 
konnte, die — übrigens nicht von den Christen erfundene , Bondern 
vorher auch schon vorhandene') — Schiffsform der Lampe zu einer 
sinnigen Verwertnng des Gedankens zu benntsen, dass Christas der 
Steuermann ist im Lebenssebiffiein. Aber hier ist Ja nur die Sebiffs- 
form, nicht die Lampe als Trägerin des Lichtes yerwertet zum Ausdruck 
einer religiösen Idee. Eine unbe&ngene Betrachtung wird nur zu .dem 
Urtdl kommen, dass die Christen auch hier eine Fortsetzung fiber- 
lieferter Gebräuche ausübten. Die meisten Lampen haben gewiss einfach 
dem praktischen Bedürfnis einer Erleuchtung der unterirdischen Gänge 
und Kammern gedient. Andere wur4en an den Gedächtnistagcu dort 
aufgestellt, wieder andere, vor allem die in den Einzelngräbem, einfach 
als liäusliche Gegenstände zur wohnlichen Einrichtung des Grabes. Dies 
erhellt souder Zweifel bei denjenigen, welche gar niclit zum i)r:iktischeu 
Gebranche bestimmt waren, denn es fehlen die Üflnuugen für den Docht 
Und das Eingiessen des Öls. 

Früher wollte mau in den in den Katakomben auigefundenen 
Kämmen, Messern, eisernen Haken und Spitzen Märtyrerwerkzeuge er- 
blicken. 2) Diese Anffassimg ist hente aufgegeben. Auch die Nägel — 
wenn es überhaupt solche und nicht viel mehr Haarnadeln sind — , in 
welchen noch Ranl-Rochette (HI m^m., S. 144, 257) ein Symbol der 
dira necessitas des Todes erblicken wollte, sind heute allgemein erkannt 
als in der Reihe der vielen ohne besonderen Zweck in den Gräbern 
niedergelegten Gegenstände stehend. Übrigens hat auch de Rossi die 
Suche nach Härtyrerwerkzeugen noch nicht Tdllig aufgaben. In 
einer Bleikugel, welche Jetzt im vatikanischen Museum liegt, ist er 
nicht abgeneigt ein solches zu erblicken.^ Mit dieser Kugel hätte man 
frdlich einem Menschen den Schädel einschlagen können, aber dass sie 
wirklich zur Tötung von Christen gedient habe, dafür ist auch nicht 
der geringste Anhaltspunkt vorhanden. So lässt sich weder eine 
-symbolische Beziehung noch eine Hindeutung auf den Zeugentod der 
Bestatt^en in solchen Gegenständen erweisen, sie sind nichts anderes 
als was sie in den antiken Gräbern auch waren. 

0 cf. R.-Roch. II m6m^ S. 222. 

2) cf Bohle tfi osscrvaz., S. m, tav. III, 22—24^ S. 509, i V. Ö8, 60. 
Bottari Beult, e pitt. prefaz., p, XII. II, S. 33. 

3) cf R. S. II, S. 1G4. 

Hasen clever, Der iltchriitUdie Oribenohmuck. 13 
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Aber anch eelbit in den cfarietliehen Orabinsehriften sehen wir I 
eine in den enten Jahrhunderten nur wenige abweiehende Forteetenng des 1 

Alten, ja in einzelnen Momenten sogar eine völlig gedankenlose Bei- I 
bclialtung von Formeln, welche direkt an die antike Mytliologie erinnern. I 
Es giebt daher eine Menge von luscliriftcn, bei welchen die christliobe J 
oder pagane Abstammung zweifelhaft und weder nach der einen noch ' 
nach der anderen Seite klar zu erweisen ist. Bei vit leit stritt der i 
christliche Charakter nur fest durch den Fundort, an w» Idiom das 
Vorhandensein heidnischer tituli schwer zu erklären oder völlig ans- j 
gesoblossen ist. Andere sind nur durch einzelne Zeichen oder Formeln 
▼on den antiken za unterscheiden, in der vorlKonstantinischen Zeit 
besonders durch die Formeln in pace, ev sipyjvrj, — diese christliche 
Grabformcin xax' ^{ox^v, bald als Wunsch gebraucht für die Seelen- 
rohe des Verstorbenen, bald als Ansdroek der Gewiseheit, dass er die- 
selbe erlangt habe — , oder durch die Akklamation vivas in deo, vivas 
in aetemnm, naeb Konstantin dnrcfa das Monogramm Christi oder a*--fi». 
In dieser E|koohe finden wir auch erst dne selbständige Ansbildong des 
Formulars der ehristlicben Orabinsehriften. Aber noch dnreh das 
ganze christliche Altertum setsen sich wesentliehe Bestandteile der 
antiken Grabepigraphik fori Das Grab heisst auch bei den Christen ' 
domns aeterna, perpetua sedes, olxo; a?a)Viog. Sie bemerken, dass sie ' 
das Grab für sicli und für die Ihrigen noch bei Lebzeiten haben her- J 
richten lassen. Sie bitten wie bisher in den Grabinscliriften iira Schutz 
der Grabstätten und sprechen Verwünschungen ans und Drolmngen I 
gc^en deren Schänder.') Die christlichen InsclniUen reden \ou den 
liberti und postcri , sie zeigen antike Bezeichnungen wie memoriae ^ 
aetemae, somnns arternaliR, tartarus furens, nemns Aelyslum, stygis ira, 
Lachesis urrrba.^j Sie setzen fenier dieselben Epitheta, die in den 
antiken Grabinschriften gewöhnlich waren, den Namen des Verstorbenen 
bei, wie benemer^s, dnlds, dulcissimus, incom|Murabilis, dya^^ 
d^uSixaTOC, yXuxÖTaxoc; oder anima dulcis, anima meleia, vexxipcov, 
^uX^P^^^f 9^^) delicium. Übereinstimmend mit dem Alten 

sind dann auch Ausdrücke wie defunctus, recessit, decessit; die Auf- 
Schriften hic qoieseit (oder requiescit), somno aetemali und quieti 
aetemae; die Zurufe an die Verstorbenen: have, salve, vale, feliciter, 
oder: X^iSps, ^os^t, s^^\>x&t oder der sur Tröstung der Überlebenden 
dienende Beisats: nemo immortalis, <^M^ dd«voer6c. Zuweilen sind 



») Beispiele bei Schultz e, Kat. S 11, 15 (Anmcrk. 9). 

cf. Le Blant: inscript. cbr^. de la Gaule 293. 594. 676b. 421. 486. 657. 
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christliche Akklamationen aus heidnischen herausgewachsen und uut- 
sprechend modifiziert. Die lieiduischen Fomichi, mit welchen der Ver- 
storbenene dem t bcrlebendcu einen Abschied zuruft, wie optime valcag 
qui legis, bene valeas, valeaa viator, viatores salvete und dgl. werden 
auf cliristiiehen Epitaphien zn £?p>Jvr^ Tiaaiv oder sJpTjvTj OjiCv udotv. 
Auch die Anempfehlung des Verstorbenen an die Gottheiten wird 
christlich modifiziert» So lesen wir auf heidnischen Grabateinen : peto vos 
mannes sanctissimae commendatum Ii aVp itis menm conjngem.*} ühnlich 
heissts auf christlichen Grabsteinen: tibi commendamus oder ^V7)aO*f)Ti 
3(6pie tfjc xot{ii{oea>c. Auch die Formel domns aetema haben Christen, 
die darüber reflektirten, christlich aufgefasst, indem sie diese aetermtas 
nur in finem saecnli dauern Hessen.^} Es ist klar, dass die Christen mit 
den Ausdrücken, wie sie in antiken Grabinschriften sich befanden, bei 
einigem Nachdenken Yielfaeh religiöse Begriffe verbanden. Sie konnten 
die Worte stehen lassen nnd einen ihrem Gedankenkrase entsprechenden 
Sinn hingegen. Auch das Formelle ist in der christlichen Epigraphik 
nicht unterschieden von der heidnischen. Das herzförmige Blatt, 
welchem man früher auch gerne eine symbolische Bedeutung beilegte, 
ist jetzt allgemein auch als ein ans den profanen Inschriften beibehal- 
tenes Interi)unktionszeichen erl^uiiiit. 

Das seldagendste Beisi)icl, wie die alten Christen überkommene 
Gebräuche völlig gedankenlos beibehielten, ist die Formel D. M. auf 
christlichen Grabsteinen. Es ist heute nicht mehr notwendig, die 
früher wohl versuchte Erklärung') Deo Magno zn bekämpfen, denn sie 
ist ailgciiirin als unhaltbar erkannt nnd es ist allseitig zugegeben, dass 
diese Buchstaben auf christlichen Grabsteinen uiehts anderes bedeuten 
nis auf antiken, nämlich Dis Manibus, entsprechend dem griechischen 
H. K. De iiossi neigt der Ansicht zu, dass man wenigstens da, wo die 
Formel D. M. in Verbindung mit dem Monogramm Christi vorkommt, 
auch wohl Deo Magno oder vielmehr Deo Magno Christo gelesen habe. 
Aber wer will das beweisen? Die Möglichkeit ist ja nicht auS' 
geschlossen, dass einmal im Kopfe eines Christen der Einfall erwachte, 
diese Buchstaben könnten auch zu einer christlichen Formel er^^nzt 
werden. Aber dies auch zugegeben, so verachl&gt dies gegen die 
völlig gedankenlose Beibehaltung einer auf den paganen Grabsteinen 
durchweg voricommenden Formel gar nichts. Ebenso scheint uns die 

0 Orelli-Hcnzcn No. 4775. 

') cf. die Inschrift aus St. Agnese bei de Rossi III, S. 456, 
•'•) cf. die Mono^^raphio von Ferdinand Becker: Die heidnische. 
Weiheformel D. M. auf altcbristlicben Grabsteinen. Gera 1881. 

12* 
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Flage I wdebe auch Becker in dem Resultate seiner Schrift noch 
besonders zu konstatieren für nöti;:' h'wU (ib. S. 66), nämlich ob die 
Gimbsteine fertig mit dem Si<;1eu I). M. gekauft worden aeien oder 
Hiebt, von keinem Belang. In Wirklichkeit wird beides vorgekommen 
seien. So got wie die Sarkophage fertig in den Magannen standen 
nnd man eventuell nnr noch die Portriits der Terstorbenen anzubringen 
notig hatte, so waren gewiss aveh Grabplattmi vorhanden, welche die 
allgemein iibliehe Formol D. M an der Spitie trugen und sie wurden 
aneh von Christen gekauft. Auf anderen mögen ehrisOiehe Hände die 
Formel beigesetst haben, was nnsweifelhaft da der Fall ist, wo dieselben 
mit dem Monogramm oder a — te auftreten. Es ist dabei dnreiians nieht 
notwendig, mit Sehn Itse anzunehmen (Kat S. 250), dass man durch 
Beisetzung dieser ehristlichen Zeichen gewissermassen gegen die Idolola- 
trischc Beziehung von D. M. habe protestiertn wollen. Das wäre doch 
ein sonderbares Veriahieu, erst die heidnisclie Formel hinzusetzen und 
dann mit einer christlichen dagegen Verwahrnng: einzulegen! Hätte 
man bei jener iiberiiaupt daran gedacht, dass sie für Christen nngchörig 
sei, B^» hätte mnn sie gewiss iiberlimipt weggelassen. Sie lässt sieii 
damin mir erklären als eine vuiiig gedankenlose Fortsetzung dessen, 
was man bisher gewohnt war, ein Nachdenken über die Bcdentnng 
dieser Buchstaben hätte die Christen von ihrer Beibehaltung abhalten 
müssen. Hat doch selbst Prudentius die antike Bezeichnung der Ver- 
storbenen als dü manes verspottet,') obwol ihm schwerlich unbekannt 
gewesen sein wird, dass die Formel auch anf den Grabsteinen seiner 
Glaubensgenossen sich befand. Freilich ist die Zahl der christlichen 
Grabsteine, weiehe dieselbe aufweisen, naeh der jetsigen Kenntnis der 
Sache nicht gross, nämlieh nnr etwa 100, während die Zahl der be- 
kannten christlichen Grabinschriften aber IS 000 beträgt. Übrigens 
kommen die manes nicht nur in dieser Formel auf christlichen Grabsteinen 
vor, sie werden auch sonst ganz direkt genannt, ja angerufen. Ein in- 
stroktives Beispiel giebt de Bossi (R. s. m, S. 499) in einer Inschrift 
ans Umbrien, welche, wenn nicht von Psalmengcsängen darin die Rede 
Ware, von Niemandem ftir christlich gehalten würde: Sanctiqne tni 
manes nobis petentibus semper addnt ut semper libenterqne salmos 
tibique dicamus. De Rossi meint freilich nach dem Vorgange Fabrettis, 

*) cf. oontra Symm. I, 403—405: 

ecce deos Msnes cur infidaris hsbod? 
ipsa patrrnn montunenta probant, dis Manibus illic 
marmora secta Icgo, quacimque Latlna vetustos 
coBtodit cineres densisque Salaria bustis. 
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das Wort manes sei h!er als licentia poeÜca gebiancht Aber wir baben 
in ihm wie in der Formel D. H, das eUatanieste Bdspiel einer v&ilig 
gedanlcenlosen Beibehaltung heidnischer sepulkraler Volkssitte. 

Dasselbe sehen wir in der Thatsache, dass in christlichen In- 
schriften die Zeit des Todes oft bis aui die Stunde und Minnte an- 
i^cijeben ist. Das war in der antiken Welt üblich, weil darauf astro- 
logisehe Berechnungen basierten. Es ist wahrscheinlich, dass solcher 
Aberglaube auch bei den Christen sich erhielt. Hatten sie ihn aber 
abgelegt, dann geschah solche detaillierte Angabe des Datums <les 
Todes au* h <;auz zwecklos nnd war nur eine Fortsetzung der bislieri^'en 
Übung. Zum Ausdrucke der christlichen Anschauung,' vom Tode als der 
Geburt zu einem neuen Leben hätte die Fixierung des Tages genügt. 

Bei .solch vielfaclier Übereinstimmung der christlichen mit den 
antiken Grabinschriften ist dasjenige, was die ersteren spezißseh nen 
p:cscliaffen , im Ganzen geringfügig. In der vorkonstantinischen Zeit 
sind esy wie oben erwähnt, meist nur g^anz vereinzelte Ausdrücke, wddie 
den efaiistlichen Charakter der Inschrift ansmaehen, nimlich in pace 
oder Akiclamationen wie vivas in deo und Sbnliche.') Eine eigentlieb 
christliche Epigraphilc auf den Gräbern zeigt sich erst vom 4. Jahr- 
Kundert an. Biblische Namen, christliche Epitheta (innocenS| innocen- 
tissimufl, ^eoasßil^^, o£{iv6tO(TOc), christliche Ausdrucke für „Sterben^* 
(ire ad deum u. a. werden) jetzt hünfiger ; Stand und kirchliche Stellung 
des Verstorbenen werden betont, die Lobpreisungen des Toten wie 
die Ausdrücke der Trauer um ihn werden umfangreicher und schwülstiger ; 
die Versichemngen des Glaubens an Atiferstehung, an Unsterblichkeit 
nnd Seligkeit im Jenseits treten scliärfer liervor. Ja wir finden analog 
dem früher erwähnten von Momrasen publizierten antiken Beispiele, 
förmliche laudationes laiiebres eingemeisselt.^) Anch die jetzt häufiger 
vorkommende Erwiihuunf;; des Sterbetages hängt mit der ansgebildeteren 
christlichen Wertschätzung des Todes als der Geburt zu einem neuen 
Leben zii^aiiiiiion. Die Formel in pace g^ewiuut jetzt häufig die Be- 
deutung", dass der Verstorbene im Frieden mit der Kirche und im 
orthodoxen Glauben abgeschieden sei; und zwar liudet sich in diesem 
Sinne die Formel viel häufiger als in Bom, in Afrika und Gallien, wo 

') Kaoul-Rochetto hat auch die Formol in pace aus antiken Inschriften 
ableiten wollen. Aber in dieser Priljrnanz findet sie sich dort nirijcnds. Die 
Idee cmes friedlichen fcicblumuiers ist freilich auch dorn Altertum geiauhg, wie 
«düreiche Inschriften beweiBen. Auch Bildwerke wie Endymion oder Ariadne 
weisen darauf hin. cf. mäm, S. 194 ff. 

«) Beispiele bei de Rossi R. s. 24411: BuUet 1864^ 8. 34 ff. 
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die Ausdrücke vixit in ])a<'e oder processit in pace wohl als Hinweis 
auf dif Ni('litziitr('liörif,'k(!iL des Verstorbenen, sei es zum Donatisraus 
oder zum Ariauismua, gefasst werden können.') Endlich ist auch die 
Bezeiehnung des Begräbnistages ein Zeichen der späteren altchristliclu n 
Jahrhunderte. Der Zusatz dcpositus (welcher übrigens auch auf 
heidnischen Epitaphien vorkommt, z. B. Orelli-TTenzcn No. 4555. 6694) 
beginnt erst mit dem Ende des dritten Jahriianderts and wird im vierten 
gans allgemein.*) 

Eine genauere Yergleichnng der altebriBtlichen nnd gleiehzeitigen 
profimen Inschriften neigt jedenfklls, dass sieh beide nicht in dem Maasse 

* 

von einander nnterscheiden, als man gewöhnlich annimmt, das Formular 
ist im Grossen und Ganzen dasselbe. Erst nach Konstantin wird es 
spemfisch christticb. Gleichwohl atmen die christlichea Inschriften 
gegen&ber den antiken einen Geist der Hoffhong uid der Freudigkeit. 
Es ist beaeichnendy dass in den christlichen Insehriften die Anrede 
überwiegend von den Leboiden an die Toten gerichtet ist, in den 
paganen umgekehrt. Wire es freilich auch ungerecht, die Letateren 
lediglich nach einzelnen schroffen Ausdrücken der Hoffnungslosigkeit 
zu beurteilen, zeigen sie auch vielfach einen menschlich schönen und 
rührenden Ausdruck dcä Schmerzes, eine oft ergreifende Betonung der 
eheliclien Liei/e auch über das Grab hinaus, wehmütige Versicherungen 
der Eltern , Kindes- und Freundesliebe, so feldt doch, wie nicht anders 
zu erwarten, durchweg das Licht eines himmlischen Trostes über den 
Gräbern. In dieser Bezielinng ist es bezeichnend, dass die christlichen 
Gräber iiöchst selten Ausdrücke des Schmerzes zeigen, dass Erinnerungen 
an Martyrium und die irdischen Trübsale, welche die Christen doch reich- 
lich genossen hatten, nicht vorhanden sind. Die Worte in pace oder vivas 
in deo reden laut genug« Was menschlich schön und edel war in den 
antiken Grabinschriften, was dem Ausdruck des Abschieds von den Ver- 
storbeneu diente, das abzuändern hatten sie keinen Grund, »e konnten 
auch das mhig weiter thun, was sie bisher gewöhnt waren, konnten 
möglicher Weise in die üblichen Ausdr&cke auch ihre christfichen 
Gedanken liineinlegen, wie wir ja sahen, dass sie einzelne Formeln in 
leiser Abänderung christlich gestalteten. £k> haben sie im Ganzen ohne 
weitere Reflexion das Überkommene weiter geübt. 

Wenn hier die Reflexion nicht einmal bei solchen Formeln sich 
einstellte) die wie D. H. durch ihre Bedeutnng auf den Götterknit sie 

') Solche Inschriften bei de Rossi inscript. Christ. 505— 537, Le 
Blant inscr. :1H4. öUS. (501. 602. manucl d'eprigr. ehret 77, 
cf. de Rossi inscript. pioleg. CIXÜ'. 
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hätte liinführen müssen, so war das eben hier um so eher möglicli, als 
solche Buchstaben doch nicht in dem Maasse direkt wie etwa bildliche 
Darstellungen die Gedanken auf den alten Götterkult hinlenkten. So 
erklärt sich der geringe Unterachied zwiacheu den antiken nnd alt- 
christlichen Grabinschriften. 

Was aber von ihnen gilt, gilt, wie wir sclüiesslicli nach den bis- 
herigen Anseinanderaetsnngen wohl konstatieren dfirfen, von dem gesamten 
beiderseitigen Sepulkralwesen. Der Glaube an die Auferstehung des 
Leibes hat die Christen dazu geführt, die Anseliaunng von der Venm- 
reinignng der Leiehen wie deren Verbrennung an verwerfen; das 
Bewnsstsein ihrer Glaubensgemeinschaft hat sie in Rom dazu gebracht, 
das bauliche Prinzip des antiken Grabes zur Ermdgliehung einer gemein- 
samen Begräbnisstitte einigermassen zu Indern, im Übrigen Jedoch 
entfernt sich das altehristllche Begribniswesen kaum etwas von dem- 
jenigen, das auch die Anhänger des alten Götterglaubens in dem 
betrelleuden Lande ausübten. Es ist mutatis mutandis — und letzteres 
ist sehr wenig — dasselbe wie das ihrer heiduischeu Mitbürger, 

Sollte es mit dem künstlerisehen Schmuck des Grabes anders sein? 
Der Beantwortung dieser Frage müssen wir ein besonderes Kapitel 
widmen. 



5. BieBedentnng der elnielnen Bildwerke des alteliristitclieii 

Grftberflehiniiekes. 

Eine unbefangene geschichtliche Betrachtung wird nach den bis- 
herigen Auseinandersetzungen notwendig zu dem Schlüsse gelangen: 
wenn die alten Christen in ihrem Begräbniswesen der Sitte des Landes 
folgten, in welchem sie lebten nnd nur das verwarfen, was dem oder 
jenem Punkte ihres GUmbens widersprach, so werden sie in der Aus- 
schmückung der Grilber eben auch nicht anders verfahren sein. So 
weit der antike Grabersehmuck lediglich Pflanzen- nnd Tieromamentik 
war, hatten die Christen ebenso wenig wie in der Veniemng ihrer 
Ränser und h&nsliehen Gerftte oder Schmucksachen Ursache, ihn zu 
nnteriassen. Auch was auf den Gräbern von Beziehungen auf Namen, 
Stand und Gewerbe des yerstorbenoi bildHdi dargestellt war, konnten 
sie unbedenklich weiter fortsetzen. Die mjrthologischen Figuren und 
Szenen, die sich in dem antiken Gräberschmucko befanden, mussten ihnen 
natürlich anstössiger sein. Aber wie man in den Inschriften raaiiclic 
an die Mytholojjie erinnernde Formeln infolge bisheriger Gewöhnung 
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Km ihohielt, die man bei einigem Nacluienkon wohl liätte entfernen 
muss( n, wie man andere Formeln christlich deuten konnte, so wird es 
ebeu auch bei den Bildwerken gegangen sein. Daun aber lag e» doch 
für die Cbriflten sehr nahe, die mythologischen Szenen des antiken 
Gräberschmuckes zu ersetzen durch solche ans der heiligen Geschichte. 
Der antike Oräberschmuck ist nun aber wesentlich Ornamentik, nicht 
Symbolik. £s ist also nach der ganzen Sachlage von vornherein an- 
wahrseheinlich, daas die Christen durch den Schmnek Ihrer Gräber eine 
geheimnisToUe Bildersprache hüten reden wollen. Der antike Gräber- 
schmuck und spestiell der römische — und nur um diesen handelt es 
sich hier — trog bei dem reproduzierenden Wesen der gesamten rdmisehen 
Kunst einen stereotypen Charakter, die einmal geschaffenen Formen 
werden immer wiederholt, die ganse Tliätigkelt war dazu mehr Hand- 
werk als Kunst Auch bei den Christen tat es nicht anders, und daa 
widerspricht einer planmüssigen Leitung des christlichen Gräber- 
scbmuekes dnrch die kirchlichen Oberen ebenso sehr wie emer be- 
wussteu Niederlegung christlicher Lehren in den Figuren und Szeuuu 
dieser Ausschmückung. 

Diese Schlüsse ergeben sich für eine gescliiclillielie Betrachtung 
der Dinge von se1!)st. T^ie Position, welche dadurch gewonnen wird, 
ist bei der Beurteilung der cinzehien Bildwerke wohl festzulialten. Die 
Untersuchung über Letztere muss zeigen, ob eine einlache Fortsetzung 
der bisherigen Übung vorliegt, ob man die überkommenen Figuren 
gedankenlos oder mit Hineinlegung eines christlichen Inhaltes beibehielt,, 
ob man neue Formen schuf, ob man endlich die ausgeführten Dar- 
stellungen rein omamental oder vielleicht mit symbolischer oder lehr- 
hafter Beziehung auffiisste. 

Die Reihenfolge, welche man dabei einschlägt, ist an sich ziemlich 
gleichgSltig. Wie schon eingangs erwähnt, kann man nicht einfach 
eintdlen: symbolische, allegorische, historische Bilder u. s. w., da die 
Zugehörigkeit des einzelnen Bildwerkes zu dieser oder jener Klasse sich 
ja erst ans der Untersuchung ergeben kann. Eine Gliederung des 
Stoffes ergiebt sich schon daraus, dass man die malerische Aus- 
schmückung der Grüfte sondert von den Skulpturarbeiten der Sarko- 
pliage. Eine historische Betrachtung wird sodann, von dem Sicheren 
ausgehend, das ins Auge fassen, was unbestritten dem antiken und dem 
altchristlichen Gräberschmucke gemeinsam ist. Sodann wird man am 
besten Einzelfiguren, wie Tiere und anderes, sich vorführen, um nachher 
biblische i iguren und iSzenen wie die ikonographischcn Darstellungen 
zu besprechen. 
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Wenn wir sehen, wie in Inschriften und in der Ausschmückung 
der bei den Toten in den Gräbern niedergelegten Gegenstände ganz 
direkt Beziehungen anf die antike Mythologie vorhanden sind, so werden 
wir uns nicht wundem, wenn wir solche auch in den GcmHlden der Kata- 
komben finden. Sie sind hier nicht so hänfig als anf Sarkophagen ; dies 
erklärt sich einfkeh aus der Thatsaehe^ da dies in der Ausschmöcknng 
der antik röndschen Giftber ebenso der Fall ist. Die Letzteren weisen 
in der Dekoration ihrer Wandflächen viel mehr Pflanzen- und Tieroma- 
mentik und Beziehungen auf Namen, Stand und Leben des Verstorbenen 
auf als mythologische Figuren und Szenen. Darum sind Letztere auch 
bei den Christen auf Sarkophagen häufiger vorhanden , als anf Wand- 
gemälden der Katakomben. Gleiehwohl fehlen sie auch hier nicht yöllig. 
Wir haben sie oben in der Beschreibnng der Monnmente genannt. Wir *■ 
sehen, wie manche dieser Szenen, wie Eros und Psyche, Sol und Luna 
oder das Gorgonciou wohl ursprünglich mit Bezicliiing auf Gedanken 
des Todes und Grabes benutzt worden sein mochten, wie aber unzweifel- 
haft durch die Gewöhnung und die immer neue Wiederholung diese 
Gegenstände rein ornamental gebraucht wurden. Sie sind denn auch 
in christliehen Gräbern nichts anderes als eine ohne weiteres Nach- 
denken tortgesetzte Cbuug dessen, was man bisher gewöhnt war, denn 
hätte man über diese Darstellungen weiter nachgedacht, so hätte man 
sie als Gegenstände der heidnischen Mythologie unmöglich so naiv 
mitten unter diristliche Figuren und biblische Szenen setzen können. 
Insofern ist es ganz richtig, was Krans in seiner Koma sotteranea 
wiederholt ausfährt, dass nämlich diese mythologischen Gegenstände 
ihres eigentlich religiösen Charakters entkleide waren. Aber man 
kann auch nicht einmal annehmen, dass die Christen durch dieselben 
allgemein menschliche Ideen über Grah und Tod und Unsterblichkeit 
hätten ausdrücken wollen, denn, wie gesagt, bei einigem Nachdenken 
hätten sie diese Gegenstände zur Darstellung ihrer Ideen doch nicht 
wählen können. Diese Bilder sind darum rein omamental aufzufassen. 

Es ist auch nur eine dieser mythologischen Figuren, an welehe sich 
eine traditionell symbolische Beziehung angeknüpft hat, nämlich das Bild 
des Orpheus. Derselbe ist auf Wandgemälden bisher dreimal nach- 
gewiesen, zweimal in St. Domitilla und einmal in St. Callisto. ') Auf dem 
letzteren Bilde ist der Sänger nur von zwei Schafen umgeben und erinnert 
damit an die Gestalt des guten Hirten. Gegen die traditionelle Auffassung 
des Bildes, dass in Orpheus die Gestalt Christi verhüllt dargestellt sei, zum 

0 De Boss! Rom. sott 246, 3Ö6. t 18. Roller pl.36, Oarr, tXXV, 
t. XXX, t. IV, 1. 
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Zeiefaen der VereiiugfBiig: aller Gegend tie hn Rmche Gottes, ist snerst - 
Sehultu. tMtgßMm.*) Er kMt es Ar wiliwrtsrj tes 4ie enten 
eluristticfaeD Jahrhimderte die GesttH Christi miter der ^es heidirieeheB 

Heros dargestellt hätten und will in dem Bilde nur den Träger der 
wahren Gottcserkenntni«! im Heidentnm, den Prophet auf das Christen- 
tnra < rkriiiien. Mei z-) will darin einen Hinweis aul die Paradieses- 
ii t uden im ewigen Leben sehen. Dieser Gedanke liegt eigentlich sehr 
nahe; einem ein i.silichcn Be.schaner mochte wohl der Gedanke an 
Jes. 11, 6 iV. aiitsteifren, aber wir haben dafür keinen Beweis, dass solche 
Erwägungen die Wald des Bildes aU christlichen Grabschmttck hervor- 
gerufen hätten. Die Auffassung Schultze's aber ist schliesslich von der 
traditionellen nicht sehr verschieden. Die zar Erklärung herbeigezogenen 
Stellen der Väter *) geben allerdings durchaus keinen Anlass, in den 
Gemälden des Orpheus eine verhüüto DanteUung der Person Christi zu 
sehen, nter wenn Sebnltse bestreitet, dass sie die beiden Persönlich- 
keiten in Vergleich gestellt hätten nnd dass fibo^anpt sn einer Be- 
siehnng der Christusbilder anf Oipheos keineriei Veranlassnng Torli^, 
so ist diese Behanptnng angesichts der Stellen In Clemens Alexandrinns 
(eohort ad gent I, p. 9—4 ed. Paris) nnd Ensebins (vita Const., 14) 
unhaltbar. Dieselben setzen die Beiden allerdings In Vergleich^ aber 
freOieh in einen antithetischen, und Ähren aus, wie viel unwidersteh- 
licher noch als der Gesang des Orpheus die Worte Christi seien. Cle- 
mens sagt speziell, Orpheus, Arion und Ampliien seien dbtftTifjXof, welche . 
unter dem Vorwande der musikalischen Ergotzung die Menschen zu 
Götzendienst und schlechtem Leben verleitet hätten. Christus, „6 ojSo; 
6 l|iÖ€," habe die wildesten Tiere bezähmt, nämlich die Menschen, und 
zwar näher auch Vögel, d. h, die Leichtfertigen, auch Schlangen, nämlich 
die Betrüger, anch Löwen, ivmilirh die Zornigen, audi öchwcine, näm- 
lich die WollüstiL^f^n, auch Wolle, nämlich die Habgierigen.'*) Eusebius 
bezieht den Vergleicli nicht mir auf das Werk, sondern auch auf die 
Person Christi, denn wie der thraciscbe Sänger die Leier als Instrument 



0 Katsk.f & 105. Ghrisa Kunstblatt, 1883, 8. 38. 
^ Chiisiliches KonstUatt ib. 

") Sie sind zasammcngestcUt von Martigny dict unter Orphöe. 

*) Diese Stelle ist auch eine solche, die man nach der traditionellen Aus- 
Icgimgswcifo zu einer symbolischen Erklinnip der betreffenden Tiere benutzen 
könnte. Aber sie zeigt auch, wie ungcrechtfertij^ eine öolcho Symbolisierung 
wäre : Clemens stellt einfach eine Vergleichung an , die sicii aus dem Zu- 
sammenhang ergiebt, nicht aber macht er diese Tiere zu symbolischen Figuren 
der einaelnen Laster. 
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gebraneht habe, so sei bei Christna die menflehliclie Natnr das Organ 

gewesen , wodurch er unter den Hensobeii gewirkt. Die Weiterspinnnng 

dieses Veri^Ieiclies ist freilich eine theologische Schrulle des Eusebius, 
aber der allgemeine Gedanke, Uass Christus in der Geisterwelt gewirkt, 
was Orpheus in der Natur, konnte wohl in der Gemeinde vorliandeu sein. 
Und nimmt man noch dazu, dass man, wie uns durch die Kirchenschrift- 
steller bezeugt ist, Orpheus s » gut wie Virgil und die Sibyllen in Parallele 
stellte mit den alttesfamentliclien Proplieten, so erklärt sich wohl, wie aus 
der Heroensage gerade die Gestalt des Orpheus in den christlichen Gräber- 
schmuck eindringen konnte. Ob aber bloss als Weissager auf die Wahr- 
heit des Evangeliums oder als Typus Christi oder gar als Symbol der 
Person Christi, das lässt sieb absolut nicht sicher feststellen, denn 
man darf nicht vergessen, wenn man das Bild durch die Schriftsteller 
erklären wiU, dass jenes viel älter ist als alle die Stellen, die man ans 
letzteren herbeizieht. Und das führt nns noch auf dnoi äusseren 
Anlass, der vielleieht Jene Orphensbilder hervorrief« Sie sind im Ganzen 
ja selten und kommen als Gemälde alle drei nur an hervorragendem 
Platse vor, nSniUeh in Oubicnla. Es ist möglich, ja wahrsdieinliGh, 
dass letztere, angelegt waren von und fSx reichere oder vornehmere 
Gemeindeglieder, welche vorher Hitglieder der orphisehen Mysterien 
waren. Was sie, Christen geworden, von Orpheus erfuhren, konnte 
ihnen leicht Veranlassmig geben, seine Gestalt zwischen biblischen 
Figuren und Szenen zum Sclimucke ihrer Grabstätten anzuwenden. In 
den stereotypen Bildercyklus der altchristlichen Gräber ist die Figur 
nicht eingedrungen, und das legt die Annahme um so näher, dass die 
wenigen Beispiele ihres Vorkummens einer konkr* (T»n Veranlassung ent- 
sprungen sind. Ihre Bezieliung auf Cliristus, weiclier Art diese denn 
auch sein möge, bleibt als innerer Gruud, sie zur Ausschmückung christ- 
lieher Gräber zu verwenden, damit doch bestehen, denn rein sepulkrale 
Beziehungen liegen hier ferne. Llätte man solche andeuten wollen, so 
wäre die Darstellung von Orpheus in der Unterwelt oder der Rück- 
führung derEurydice näher gelegen, wie solche sowohl auf Vasenbildern 
Grossgriechenlands, wie auf antiken Beliefs und Wandgemälden vor- 
kommen.') Aber im Übrigen bilden auch in der antiken Kunst die 
Orphensbilder keinen Gegenstand sepnlkralen Schmuckes. Sie finden 
sich viebnehr wie auf Vasen, so auf Münzen, Mosaiken, Gemmen, Reliefe 
und Wandgemälden, also anf nichtsepulkralen Monumenten. So hat unsere 
Katakombendarstellung in der antiken Kunst ihre genauen Vorbiider. 

>) cf. Bendorf-SchOne^ No. 484. fiOa 
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Panaanias erwähnt solche Bilder des Orpheus ab TierbezfthmerB nnd 
Friedensstifters (IX 30, 3), besonders aber aneh Philostratos der 
Jüngere, ') dessen Beschreibung siemlich genan mit unseren Katakombeu- 
bildem übereinstinimt.'^) So hatte es Icdne Schwierigkeit^ wenn ein- 
zelne wohlhabende Gemeindeglieder das OrphensbÜd ansföhren lassen 
wollten. Auch sein verhältnismässig hoher künstlerischer Wert, den 
es mit der Gesamtdarstellung der bctrefieuden üenkgemälde teilt, zeigt, 
dass das Ganze nach antiken Vorbildern ausgearbeitet ist. 

Personitikationen finden nkh auf den Grabgeraäldon im Ganzen 
hclten. Wir sehen, wie früher erwähnt, den Sonnengott sowohl auf den 
Wagen wie als Kopf mit Strahlennimbus in Jonasszonpii,^) die Erile als 
ein auf den Boden hingestreckteb Weib mit dem Füllhorn,^) die Jahres- 
zeiten als Figuren von Erwachsenen oder Kindern mit den entsprechen- 
den Arbeiten beschäftigt.^) Alle diese Darstellungen haben ihre Pa- 
rallelen in der antiken Kunst. ^) Ks liegt nicht der geringste Grund vor, 
sie anders als del^orativ aufzufassen. Die Stelle bei Minne. Felix XVII, 
welehe Kraus snr symbolischen Erl^lärung der Jahreseeiten herbei- 
aieht|') passt hier gan2 and gar nicht Denn sie enthalt nur den Ge- 
danken, dass die gcttüche Vernunft wie in der gesamten Natur, so sudi 
in der Ordnung der Jahresaeiten sich zeige. Was soll aber dieser 
Gedanlce als Schmuck eines Grabes? Näher läge es doch, weon 
man einmal symbolisieren will, an den Lauf des Menschenlebens sn 



') of. Imag. VI ed. Jakobs u. Welker, cf. Philostr. vit. Apoll. I, 25. 
Lucian de astrol § 10, t. V, p. 220 ed. Bip. Bottaii II, S. 30. 

Auchem bei Matz u.Duhn No.2906 (2907) aufgeführtes Sarkophagrelief 
ist ganz ähnlich dem Hauptbüde in BomitUla (c£ Ann. d.' inst 1867, 180^ 1). 
Besonders scheint aber ein pompejaniBcfaes Wandgemälde ein direktes Votfelld 
(lor christlichen Orpheosdarstellung zu sein, cf. dcBBcn Beaprecbimg von Blauer 
in der Revue des deux mondcs. Okt. 1878. 

3) cf. Aringhi I, S. 311. Bottari II, t 65. Üarruccl 27. 56, 5. Attcb 
auf Lampen cf. Bartoli lue. III, t. 29. 

*) Garr. t 308, 2. 309, 1, 2, 4. 321, 3. 331, 3. 

Garr. t. 21, 1. 37, 2. 88. Aringhi I, 389. Bottari I, t. 48. Das Bfld 
t 32, 1, welches auch von Kraus (Eiicykl. II, S. 2) als Bantellung der Jahns* 
Zeiten anfgefUirt irird, ist Tiehnehr ehie von Knaben auagefUhrte WeinleM. 
Awk von de Bossi werden geflOgelte Pntti und Figuren mit Blumen (alächlich auf 
die Jahreszeiten bezogen, cf. R. s. II, t. 25. II, S. 330. t. 18, 1. 24. 27. 28. 
Ebensowenig sind die bei Gar. II, 65, 1 60 abgebildeten Patti als Jahresseiteo 
zu bezeichnen. 

«) z. B. in den Nasoncn Gräbern cf Bellori t. XXI 1. Bottaii I, t. 48. 
Boldetti üb. II, cap. 12, S. 466. Buon. vetii I. cf. Pipei xMyth. u. Symb. U, S. 313il 
^) R. sott S. 90. cf. de Bosai bullet. 1868, 8. 4. 
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denken. Mehrfach wird ja von kirchlichen Schrii'tstellern , wie von 
TertiiUian (resur. cani. 12) nnd Minucius Felix (Oct. 34) und aaderen, 
Begräbnis und Auferstehung mit dem Ersterben uii«1 Wiedererwachen 
der Natur Terglichen, aber schon Winkehnann (W. W. II, 8. 628) 
hat mit Recht bemerkt , das« diese Aiufuhnmgen als ^sn gelehrt ge- 
dacht^ Hiebt auf jene BUder ansnwendea seien. Aneh mag vielleieht die 
Erntessene, die man über einen Arkosolinm in der sog. Crypta qnadrata 
findet f mit dem Oedanken an die Ernte ui der Ewigkeit dargestellt 
worden seinJ) Aber auch nnr solch eine Hdglichkeit ist snsngeben, 
denn da die flbrige AuBschmfickung der in lange Felder eingeteilten 
Wandffitohe rein dekoratiy ist, so spricht ▼enigstens die Analogie nicht 
dafür, das eine Feld symbolisch anfisnfassen; die anderen Felder seigen 
das eine Gewinde von Rosen, das andere von Konmhren, das dritte von 
Weinreben, das uberäte von Lurbeerzweigcn. In allen dit-son (Jewindon 
befinden sich Voirplnester mit Junfiren, denen dio zuHiegeudea Alten i nltor 
brinpTCn. Es ist doch srlir {^osncht, wenn man wie Kran« in dieser 
Anordnung auch eine Darstellung der Jahreszeiten seheji will, zumal 
wenn man von dem Symbol des Winters im {>(ich gelassen wird und 
den Lorbeer plötzlieh als ein solches des Sieges »>rklärcn ninss. Die 
ganze Darstelhing ist rein dekorativ und könnte, so kunstvolleudet wie 
sie ist, ebenso gut ein Werk heidnischer Hände sein. 

Die so häufige Verbindung der sei es wirklich} sei es föischlieli 
also gefassten Figuren der Jahreszeiten mit dem gnten Hirten erklärt 
sieh einfach ans dem naheliegenden Bestreben, die Hirtenszenen mit 
weiteren Dekorationen des ländlichen Lebens zu nmgeben, ist aber 
nicht mit Hartigny (8. 709) nnd anderen anf den neuen Psychopompos 
an besiehen, der von den Symbolen des wechselnden Lebens umgeben 
ist. Dass die Pflanzen- nnd Tieromamentik der christlichen Griiber 
von der antiken kam Terschieden ist, wird auch von de Roasi und 
seiner Schule zugegeben. Warum hat man aber trotzdem auch hier 
nach symbolischen Beziehungen gesucht? die Darstellungen dieser Art 
sind so zahlreich, dass wir sie unmöglich alle aufzählen können. Wer 
den antiken Gräbersclminck kennt und dann die Katakomben besucht 
oder etwa das Werk Garniccis durchsieht, wird überrascht 8ein, wie 
viel übereiustimmnnp: er hier findet. Könnten Gemälde wie die am Ein- 
ganf^e der Domitiilakatakümbc, wie das an der Decke im unteren Vor- 
saaie der Katakomben in Neapel, oder in der Crypta qnadrata, Gemälde, 
wie sie bei Garrucci auf einer Menge seiner Tafein verzdcbnet sind, 

') Eine allegorische Beziehung «uf das Hsrt^ttm, wie Garrocd will 
(storia I, Sw 187), ist ganz ualudtbar. 
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nicht ebenso gnt in heidnischen Gräbern sich befinden? Wir sehen die 
Decken der Cnbicula wie dio Bof^cu der Arkosolien architektonisch 
durch Linien, Blumen- und h ruchtschnüre gegliedert; wir sehen in 
grosser Mannigfaltigkeit BInmen und Kcbgowindo mit oder ohne Trauben, 
mit und ohne tranhenlesende Genien, dazu Mohn und Granatäpfel; 
■vvir selioi! da/.wischen Tauben, Pfiinen und andere Vögel, oft an 
Bliittern oder Trauben pickend, dns'ii Steinbüeke, Ziegen und Panther; 
endlich Schalen oder Vasen mit Blumen und Früchten, Masken und 
Köpfe, Nereiden, Seepferdchen und Delphine. Letztere sowie auch 
Vasen, Blumenkörbe, Pfauen und andere Vögel finden sich auch häu6g 
einzeln an Arkosolien oder Wandflächen. Eine unbefangene Betrachtung 
wird in dem Allem nichts anderes als Dekoration sehen. Manches, 
wie die Tiere ans dem baehischen Kreis, Hohn- und Granatapfel hatte 
in der antiken Welt seine sepulkralen Bexiehnngen. Wie hätten aber 
die Christen mit bewusster Absicht auf Symbolik diese Dinge an ihren 
Gribeni anbringen können? Man denke doch: das Symbol eines ewigen 
hoffnungslosen Todesschlafs oder die Darstellung bachiseher Freuden 
auf christlichen Gribem I diese Dinge zeigen von einer reflexionslosen 
Fortsetenng dessen, was man bisher gewohnt war. Was hat maU aber 
in die anderen Gegenntände dieser Ornamentik alles hineingcheimnisst! 
die Blumen sollen auf den Garten des l'aradieses hindeuten, in welchem 
sich die Märtyrer und die sonstigen Gljiiibigen des himmlischen Ruhmes 
erfreuen, und insbesondere die Rosen sollen in dieser Beziehung eine 
mystische Bedeutung haben.') Aber ihr häufiges Vorkommen erklärt 
sich einfach aus dem antiken Gebrauch, der von diesen Blumen zu 
sepulkralen Zwecken gemacht wurde. Gewiss ist es, wie früher schon 
erwähnt, ein Zeichen des christlichen Geistes, dass man die Grüfte und 
Gräber so freundlich aussohmncktey und es ist ja nicht ausgeschloaseDt 
dass die christlichen Beschauer eines Bihles, wie jenes grossen schonen 
Gemäldes ans St. Soteris,^) an die Herrlichkeit des Paradieses dachten, 
aber dass die bewusste Absicht, solche darzustellen, diese Ans- 
schmiickung der Gräfte herrorgerufen habe, irird man doch nicht be- 
haupten kdnnen. Es ist vielmehr derselbe sepulkrale Sdimuck wie in 
der antiken Welt Dasselbe gilt von den Weinranken und der Trauben- 
lese. Die symbolische Beaiehnng wird hier in Job. 15, 1 gesucht. Auch 
Kraus setzt diese Dekoration unter die allegorischen Bilder, wiewohl 
er zugeben muss, dass dies nicht überall zutrifik, sondern jene Oma- 



») cf. Martigny dict unter tleurs mid paradis. 
•) cf. de Rossi R. s. III, t 1. 
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mentik eine ,,HemiiiweeDS au der klasBiBcbeii Bchitle** Mi. Aber 
warum soll diese Reminiseens oielit aneli in anderen Beispielen vor- 
liegen? Garmcei gellt nntürlich weiter, sieht Jes. 5 nnd ICsth. 20 
lierbel nnd erklärt einfaeh: la vigua e it eampo di epiglie 8inilM>Ieggiaao 

la chiesa e in essa i fideli ricchi di bnonc opere. Als Beweis wird 
eine Stelle aus dem Carmen paschale des Sedulius anj^cTuhrt. Also ein 
Gedicht aus dem 5, Jahriuindert zur Erklärung von Hildwerken, welche 
bis au (lip Grenze zwischen dem vrMvu und zweiten hinauf«,'t lioii ! Die 
Vasen werden mit Beziehung l»ald auf Uöiu. 9, 12 und 1. Tlirss. l, 4, 
bald auf Act. 9, 15 erklärt; sogar die Kriunrnin^ an den Kainpfes- 
preis wird herbci^czofjrn ;'^) sind zwei Tauben dabei, so heisst das: 
„Le vase vide simbolise le corps renferm<^ dans le a^palcre et les 
colonibes Tarne, qui s'cn ^chappe.'^') Tauben, welclie ans einer Vase 
trinken, bedeuten andorerseit» wieder die Paradiesesfreuden, und doch 
hat das schönste Beispie), auf dem erwilinter Gemälde in St. Soteris, 
merkwürdige Ähnliehkeit mit Jenem bekannten Mosaik im kapitolinischen 
Mnsenm. Abet bei soleher symbolischer Erklämng sind der phan- 
tsstischen Willkfir kerne Schranken gesetst, diese Erkllmngen haben 
gerade so viel Wert wie Jene andere eines englischen Gelehrten, 
welcher Jene GeHtose mit wawertrinkenden Tanben aU nralten Beweis 
gegen die Entsiehnng des Laienkelches hinstellen wollte.^) Diese Deko- 
ration, wie anch BlnmenkQrbe u. dgl., kommen ja in grosser Ansahl 
snf antiken Wandmalereien vor. 

Anch die erwähnten Tiergestalten,*) welche zumeist in Verbindung 
mit dieser Pflanzen- nnd Tlcroruauieutik vurkuniiiu u, aber aucli einzeln 
sieh finden, hat man s) niijolisch zn erklären versucht I)ie Vögel, die 
so überaus häufig abgebildet sind, sei es im Flnp^e oder ruhend, sei es 
mit oder ohne Lanb und Hluraeugewinde, erklärt man für Bilder der 
menschlichen Seelen, die dem Gefängnis des Körpers entronnen sind. 
Und dies insbesondere, wenn sie einzeln auf Grabplatten vorkommen, 
wie auf jener mit der Inschrift der hier bcsfafteten Personen: Benera 
et Sabbatia, welche de Roasi (Inscript. I, No. 937) zu den ältesten 
zälilt. Es ist ganz nnerfindlidi, warum Martigny (8. 543) nnd Garmcei 
(I, S. 239) gerade diese Grabplatte fiir den evidentesten Beweis jener 
symbolisehen Antfassnng ezktaren. Wer sagt ihnen denn, dass man die 

') storia I, S. 188. 

») cf. de Rossi R. s. III, S. 185. 

3) Martigny dict. S. 771. 

*) Nai;b Kraus K. sott., R. 275. 

cf. ßaoul-Rochette II möm., S. 202 ff. 



Gestatten der Ydgd hier so verstanden habe? Es aaeh nicht der 
geringste Anhaltspunkt an einer solchen Anffassnng vor. 

Man hat wiUkitrUeh Tiele der ahgebUdet^ Vogel für Tanben er- 
klart| ohne dafür einen anderen Grund an haben, als den der Symboli- 
siemng. Es mögen auch manche der Ydgel in den Gemälden der Decicen 
nnd Winde Tanben sein, ohne dass sie dadurch etwas von ihrem rein 
omamentalen Charakter einbüssten. Gleichwohl ist nicht zu leugnen, 
das» sich die Taube schon in den Katakomben zu einem wirklich christ- 
lichen Symbol ansgebildet hat. Man braucht dabei keineswegs mit 
Schnitze '} anzunehmen, ilass die Tuube ursprünglich nur der Arche 
No:ili8 angehürt und erst von dieser «ich losgelöst hahe und zu einem 
Symbol geworden sei, welches dann selbst wieder durch den hüufigron 
Gebranch zu einem blossen Ornament herabsank. Viehuchr sind die deko- 
rativen Darstellungen dio älteren und aus dem antiken Gräbcrschniuck 
beibehalten. Das Bild dieses Tieres war aber den Christen ans der 
Bibel 80 geläufig, dass wir uns nicht wnndem können, wenn, wie wir 
sahen, bei den kirchlichen Schriftstelleru der ersten Jahrhunderte die 
verschiedenen Beziebnngen hervorgehoben und nach deu verschiedensten 
Seiten symbolisch verwertet werden bis zur symbolischen Darstellung 
der Apostel und der Trinität bei Paulinus von Nola. Davon kann freilich 
in den Katakomben keine Bede sein, vielmehr tritt hier die an einem 
Grabe audi nächstliegende Besiehung als ein Zeichen des Friedens in 
den Vordergrund. Wir finden hauptsachlich auf Grabplatten die fliegende. 
Taube mit dem Zweige im Schnabel, unzweifelhaft eine Erinnerung an 
die Friedenstaube Noahs, dne bildliche Darstellung des Gedankens der 
einfachsten und doch beredesten christlichen Grabschrift: in pace. Von 
demselben Gedanken war der Künstler offianbar geleitet, wenn er ein 
einzelnes Mal (auf einem Gemälde in St. Priscilla, bei Gar. t. 77, 3) 
über den drei Jünglingen im Feuerofen die Taube mit dem Olblatte 
schweben liisst. Aber auch wo der Zwci^- oder das Blatt im Sehnabel 
fehlt, bleibt die Symbolik doch dieselbe, nach der Regel der Abkürzung 
in kiinstienscht II und besonders symbolischen Darstellungen. Möglicher- 
weise — denn evident beweisen lässt es .sich nicht — kann zuweilen 
auch der Gedanke an die Tanbenrcinhoit mit liineingcspielt haben,-) 
nicht minder aber auch die Erinnerung au die Taube bei der Taufe 
Christi, denn der Ausdruck spiritos sanctus findet sich in Inschritlten 

«) Katak. S. 121. 

^) Dabei ist es Jedoch hhch, wenn man zum Erwtise dieBer AnlGwsDng 
iMhaaptete» du» es hanptsftchlich auf den Qr&bem von Ehidem vorkonune 
(c& Wanadorf bei Tolbedhig fhesaor. I, a 387>. 
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auch bei den liingeachiedenen Seelen der Gerobbten fijebraucht.') Wenn 
auf einigen Iii.s* In iTten die Veratorbenen paluniljji siiio fei oder palumbos 
üiiic fei genannt werden, so ist das freilicli niii line einfache Ver- 
g^leiclinng nnd beweist für die symbolische Anff i^-sunir des Trmlx'nbildes 
noch nichts.^) Wenn ferner Arinj^hi (H. s. 1, J^, IbU) nnd iiim nach- 
folf^ond Martip^ny (üi<t. nnter o(d(>nil)e) nnd Münte r (Sinnbihler 
und KunstvorstelluDgen, 8. lOHj meinen/j in dem Taabenpaar auch ein 
Symbol der ehelichen Liebe und Treue erblicken zu müssen, so Ut das 
gar nicht so ungerechtfertigt, denn in der antiken Knnst ist die Taube 
der Vogel der Liebesgöttin und findet sich häniig aof Grabsteinen von 
Ehegatten. Im übrigen mnas man sieh «leh hier vor wUlkürUehen 
symbolisehen Spielereien hüten. So meint Kraus, in den Tanben, 
welche anf einer Grabplatte an Tranben pielLend al^bildet sind, ein 
Sinnbild der an den Frfiehten der ewigen Seligkeit sich labenden Seele 
erblicken sn müssen.*) Es ist in Wirklichkeit eine Veniemng, die von 
Fresken der Wand anf die Grabplatte übertragen ist. Martigny (S. 187) 
und Garmcci (I, 8. 939) wissen natürlich aneh hier wieder für ihre sym- 
bolisierende Phantssie keine Grenzen; sogar das Hohelied (2, 10 5, 
2, 6. 8) muss herbalten, weil ein Sardonix existirt, der eine Taube 
trägt mit der Umschrift: vcni .si ainas. Der Stein trägt auch keine 
Spur einer christliciieu Abstammunf^ an sich, scheint vielmehr einem 
sehr profanen Zwecke gedient zu haben, denn die Taube ist der Vo^rel 
der Venus. Die symbolisehen Beziehungen der Taube waren den 
Christen aus der Bibel so fj:eläufig, dass sie wahrlieh nicht zu solchen 
entlegenen Deutungen zu greifen brauchten. Sie haben iliren nüchternen 
Sinn darin gezeigt, dass sie wesentlich nur diejenige symbolische Be- 
ziehung hier ausdrückten, die an Gräbern die natürlichste nnd nächst- 
licf!:cnate war, die Taube als Sinnbild des Friedens. Hier haben wir 
ein wirklich christliches Symbol. Die Figur wurde bei den Christen 
so beliebt, dass sie dieselbe jedenfalls vielfach auch ohne weitere Re- 
flexion über die symbolische Besiehung auch auf nichteepnlkralen Mo- 
numenten finden, wie anf Lampen — die zuweilen die Gestalt einer 



*) cf. de Boui Inscript. I, proleg.» pag. CXI. 
cf. de Rosai R, s. II, t 27, 19. Inscript I, No. 938. Ballet 1864^ 

S. 12. 1868, S. 7. 

^) Übrigens ist nur der bei Aringhi II, S. 151 abgebildete Grabstein 
hierher zu ziehen, nicht auch, wie Münter thiit. die daselbst S. 12 und 119 
abgebildeten, welche von dem Vater rcsp. den KItcm dem Sohne gesetzt sind. 

*) R. s., S. 238. 

HaseneleTer, D«r «Iteluistlieli« Giibcradiwiclc. 13 
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Taube annehmen'), — Musaikon und fresclmitteuen Stoinon. Letztere 
Hess ja Clemens AlrxamlriinH .iiistlriicklich als iVir die Christen passend 
zu, Wülil, wie friilier erwälint, wt il der Gegenstaiul durcli Ideenassociation 
biblisdie (iedankeii in ilini w.iclirief. Dies spricht auch gegen die An- 
nalime Sehultze's, aU ob die Taube erst von dea Noahbilderu iu die christ- 
liche Kunst eingedrungen sei. 

Sehen wir somit in der Taube anzweifelbaft die Symbolisierung 
einer nrsprün^^lich omamentalen Figur vorgenommen, so ist dies in- 
bezQg auf den P fau , den man gemeinhin als Symbol der Unsterblichkeit 
zu fassen pflegt, znrückzaweisen. Der Pfau erscheint seit den Antoninen 
auf Mfinzen als Zeichen der Kaiserinnen, ') mit sepnlkraler Beziehung 
finden wir ihn in der antiken Kunst überhaupt nicht. Auch auf dem 
Sarkophage der Konstantia hat er eine solche ebenso wenig wie die 
traubenlesenden und kelternden Genien, sondern Ist rem dekorativ. 
Und nicht anders ist er auch an den christlichen Gräbern zu fassen. 
Er erscheint stets mit anderen DekorationsstScken auf den gegliederten 
Gewölbedeeken oder der Rückseite der ArkosoKen.*) Bs lässt sich 
auch nicht eine einzijre Stelle der Kirchenväter anführen, dass man in 
dem Piau eiu Siuiibild der Unsterblichkeit gesehen liabf. I >er rmstand, 
dass nach Enuius (bei Tert. de an. 33) die Seele TTomers bei der 
Seelenwimdcrung in einen Pfau gekomnien sei, kann Iiht ditch nicht 
in Betracht kommen. Ebeusü wenig beweist die Stelle aus Augiistin 
(civit. dei XXI, 1), die man g-ewöhnlich herbeizieht: sie beruft sich 
nur auf die alte Sage, dass dan Fleisch des Pfauen unverweslich sei, 
um damit zu beweisen, wie die Verdammten im höllischen Feuer erhalten 
bleiben könnten. Wie kann man daraus folgern, dass der Pfau, den 
man zwischen Blumen und Laubgewinden und anderen Vögeln im 
2. und 3. Jahrhundert zur Verzierung christlicher Gräber anbrachte, ein 
Sinnbild der Unsterblichkeit sei ? Die sjAtere christliche Symbolik sah 
in diesem Vogel wegen seines Stolzes viehnehr em Bild des Teufels,^) 
wie auch Tertnllian in der eben citierten Stelle verächtlich von dem 
Tiere spricht: damnatus est Homerus in payum, non honoratus. Seine 
Auffassung als Symbol der Unsterhlichkdt ist daher ganz grundlos. Die 
Figur ist wie diejenige anderer Vögel rein dekorativ und hat wie sie 



') cf. Bartoli loc. III, t 26. Arinfrhi II, S. 325. 
2) cf. Ekkcl doct. num. VIII, 468. — Raoul-Rochette II m^m.. S. 207. 
') Garr. il, t. 3,3. 4, 2. ß, 1. 13,1. 14. 10,2. 24. 41,2. 50,2. 72,3. 
76, 2. 79, 1 u. A. 

*) cf. Aringhi II, S. 323. 
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ihr Vorbild in antiken Wandmalereien. Auch auf antiken Sarkophagen 
ist der Pfau dekorativ verwertet worden.') Nur der Merkwürdigkeit 
halber sei erwähnt, dass de Waal (Kraus, Roalencykl. II, S. 616) den 
Pfan anch als Symbol der raufgnadc ansieht, weil Honoriiis I (l) in 
einer Insclirift am Triumphbogen von St. Agnese den Glanz der von 
ihm mit Mosaiken geschmückten Kirche mit dem Moi|;enrot und dem 
Glänze des Pfauen vergleicht. Anf=! einem solchen poetischen Diktum 
des 7. Jahrhunderts wird dann ein SchlaSB gemacht auf Grabmalereien 
des 2. und 3. Jahrhunderts 1 

Zu den Tiergestalten, welehe zumeist aueb im Zusammenhang der 
gegliederten Fläehendekoration vorkommen, gehören noch die Deko- 
rationsstücke aus dem Seeleben, vie Seepferdehen und Delphine; femer 
bald mit bald ohne landschaftliche Zntfaaten Gestalten von Steinböcken, 
Ziegen, lümmem und Bindern. Es sind alles bekannte und gewöhnliehe 
Stücke der antiken Dekorationsmalerei. Trotsdem hat man in einigen 
dieser Figuren symbolisehe Anspielungen gesucht. So ist der Delphin in 
der traditionellen römischen Auslegung, wie Kraus (R. a., S. 263) sagt, 
ein Sinnbild „der Schnelligkeit und des Eifers in Aneignung des Seelen- 
heils". Ebenso Münz in der Kraus'schen Realencyklopädie (I, S. 3,V2), 
welcher sogar noch einen Unterschied in der Symbolisierung machen 
will, ob die Flossen des Tieres ausgebreitet sind oder nicht: in jenem 
Italic wäre der Eifer in der Erlangung des Seeleuheils ansgedrückt, in 
diesem sei das Tier ein Symbol fiir die Erlang'nnp: des Paradieses. 
Aber es fehlt für solche Künsteleien auch jeder Anhaltspunkt. Dasselbe 
gilt von der Ansicht de Rossi's, welcher in dem Delphin ein Symbol 
Christi sehen will : er meinte, in einem im Grabe des Bischofs Ademar 
von Angouleme gefundenen Onyx, auf welchen ein um dem Dreizack 
sich windender Delphin nebst einem Fisch abgebildet ist, die älteste 
Darstellung dieser Art an erkennen. Es ist aber sehr fraglich, ob der 
Stein ein Werk christlicher Hände ist, er kann ebenso gut eine antike 
Arbeit seui und wurde dann nur eine Besiehung auf das Seeleben ent- 
halten.«) 

Der Delphin findet sich als gewöhnliches Dekorationsstück auf 
nicht sepulkralen Monumenten des Altertums,') auch auf Lampen und 
Ringen, häufig gewiss in Bezug auf das Seeleben und die Bemfsarten 



>) cf. Matz u. Buhn, No. 2522. 2557, 2826, 3012. 
cf. Bullet. 1870. S. 42. tav. 4, 6. 

Dio ZusammonstelluiiL^ solchor antiken Mnnnmentc l»ei Stephani in den 
Comptcs rend. de la commission inip, arcbeol. lb(>4, Ö. 2()4 11". 

18* 
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desselben. Und dies besonders^ wo er mit dem Dreizack oder Anker 
verbunden ist. Auch in den Katakomhon kommt der Fisch mit und 
ohne Dreizack als dekorative Einzeldarstellung anf Wandfläclieu vor. ') 
Wo er auf Grabplatten abgebildet ist, hat gewiss ledif^lich die Beziehung 
anf Stand nud Gewerbe oder den Namen des Verstorbeneu die Bei- 
setzung veranlasst. Jedenfalls ist fiir eine symboliaciie Erklännij^ kein 
Beweis zu erbringen, denn auch die Steile bei Clemens sagt, wie wir 
früher sahen, davon nicht das Geringste. 

Auch die Figur des Ochsen wollte man sjTnbolisch erklären. Die 
ältere Auslegung sa h darin merkwürdigerweise ein BUd sowohl Christi als 
der Apostel, dann der Verkündiger des Evangeliums und des Evangelisten 
Matthäus. Die neuere Erklärong blieb bei eioem Anssprache des 
Cassiodorus (1) stehen nnd meint^ es seien darunter die Prediger zn ver- 
stehn, welche die Brost des Menschen glücklich pflügen und in ihr 
Gemüt den fruchtbaren Samen des Wortes ansstrenen".*) Die Fignr 
gehört au landschaftlichen Darstellungen, wie in emigen Feldern Jenes 
schdnen Orpheus -DeekengemJUdea in St Domitilla, kommt auch anf 
Szenen der Gebort Christi Tor, und wenn sie zuweilen — es sind nur 
ganz wenige Beispiele bekannt*) — auch anf Grabplatten gesetzt ist, so 
wird sie wie anderes inbezug aul den Namen oder das Gewerbe des 
Verstorbenen stclieu. 

Mit der Gestalt von Schal und Lamm ist es ähnlich ergangen 
wie mit derjenigen der Taube : aus einem urspi üngliclicu Ornamentstück 
ist durch die leichte nalieliegende Verknüpfung mit biblischen Aus- 
sprüchen und Gedanken ein Syinbol f^eworden, das als solclies selbst 
wieder einen gewissen Gang durchgemacht hat. Man kann nicht einfach 
sagen weder mit Garrucci: Tagnello e simbolo di Christo crocifisso 
(II, S. 233), noch mit Schnitze (Kat., S. 122): „das Lamm und das 
Schaf überhaupt ist Sinnbild des Gläubigen als eines Gliedes der Herde 
Christi^', denn es giebt Bilder genug, wo weder das eine noch andere 
zntrifft. Schafe, Lämmer und Ziegen sind Figoren aus den Szenen des 
Hirtenlebens, wie sie in der antiken Flachendekoration, aoeh in der- 
jenigen der Gräber, ungemein häufig vorkommen. Ganz gewiss haben 
die Christen diese Figuren zunächst auch nur dekorativ gebraucht. Die 

t) ef. Gsrr. t % 4. 5, 6. 7. 13, I, 2. 2& 40. 

«) cf Aringhi II, S. 320 ff. 
cf. Kraus R. s., S 263. Sehr versebiedene Deutungen von Heuser 

' in der RcalencykL II, S. TilR. 

*) Aringhi I, S. Ö71. II, ö 333. Bottari tab. 63. Auf Goldgläsem et 
üarr. vetri 17 ff. t. I, 6. 
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ältesten Darstellungen, wie jene zwei Lämmer in 8t. Liicina,') zwischen 
welchen auf einem Steine ein l^imer odor Topf «teht, oder «lic Lämmer 
auf landschaftlichem Hintergrund in rinigen Feldern des mehrfach er- 
wähnten Orjiheiiü Deckenjjemäldcs in Doinitilla, sind einfache der antiken 
Kunst entlehnte Omameutstücke. Aueh der Widder mit dem an einem 
liirtcuötab häng^enden Milcheimer in Domitilla i.st nicht anders aufzu- 
fassen. Die Beziehung auf die Eucharistie, welche durch die Milch dar- 
gestellt sein soU,^) ist ganz willkürlich und entbehrt jeder BegrÜDdong. 
£b ist aber natürlich, dass die Figur eines Schafes oder Lammes guu 
unwillkürlich zu den biblischen Gedanken^ die sich an diese Figur an- 
knöpfen, binfiUiren misste* Das Nächste war aber naeb Answeis der 
Moniunente nicht das Opferlamm, das Christum darstellt, sondern eine 
symbolische AafTassnag der Figur knfipft offenbar an die Gestalt des 
guten Hirten an. Wenn letzterer der Retter ist, so das Lamm von 
selbst der Gerettete, und in dieser Bedeutung, nicht als Symbol der 
Unschnld, ist ganz gewiss, weil es das Einfiiehste nnd Natürlichste ist, 
zuerst eine symbolische Aofikssung der Lammesgestalt erfolgt. Das 
stimmt ja auch allein mit dem, was, wie wir früher sahen, TertuHtan 
über die auf Kelchen angebrachten Bilder des guten Hirten ausführt : 
mochte der ^^clohrte theologische Beschauer die subtile Fra^e aiif- 
werfeu, ob mit dem Lamm der zum Christentum gerettete Heide oder 
der abjrefallene und wiederbekehrtc Sünder gemeint sei — tür das 
christiiclie Volk war das Lamm bei dem '^uten Hirten von selbst die 
gerettete Menschenseele. Es ist mm freilich nicht in jedem einzelnen 
Bilde der Katakombenmalerei zu bestimmen, ob man die Figur mit 
besonderer Reflexion über ihre symbolische Bedeutung angebracht habe. 
Oft sollte es gewiss auch nichts anderes sein als Dekoration mit einer 
Figor, die man aus der antiken Malerei nm so lieber beibehielt, weil sie 
in der Bildersprache der Bibel .häufig vorkommt. Zuweilen aber hat 
der Künstler wohl auch eine symbolische Beziehung andeuten wollen. 
So . wenn er den Lämmern m den Eckfeldern eines Deckengemäldes 
in St. Pietro e Marcellino Palmensweige beigiebt.*) Die Apostel in 

») Garr. t 1, 7. Es ist mir unbegreiflich, wie man diese Erhöhung, auf 
welcher das OeOss steht, filr efaten Altar ansehen und behaupten mag: 
ö mauifesto Tara del tsso encaristioo eseeie qoi sostitaita ael luogo dd psstore, 
ehe h Gristo; e qoest* sra k raltare della mtstica obbsione, noUa qualc non 
il pane e il vino, ma la came e il sangue del pastore mcdesimo wno offerti e 
distribuiti ai fideli in ciho e bevanda (de Rossi R. s. I, S. 34H ) 

2) cf. Kraus B. 8. I, S. 254. De ßossi ß. s. I, S. 349. Garr. atoria U, 
& 34, vetri S. B2ff. 

^) Uarr. t. 4ö. 
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Gestalt r<m Limmero oder Christos ato Lamm kommen in den Ualereien 
der Katakomben fiberbanpt nicht vor, sie erscheinen erst im 4. Jahr- 
hundert auf Sarkophagen. Christns als Lamm steht dabei gewöhnlich 

auf einem lliii^cl, von welchem vier Ströme ausgclien, zuweileu auch 
mit dem Kreuze oder dem Nimbus, 'j \\ u ^uhen, wie dann .sehon bei 
i'auiiiius von Nola dieselbe Gestalt in der kirchlichen Malerei angewandt 
wird. Es ist {gewiss bezeichnend, dass in der ältesten Grabmalerci der 
Christen das Symbol Christi als Lamm nicht vorkommt. Uns würde 
gewiss zuerst das Lamm, d;i8 der Welt Sünde träjxt, eiut'allen, aber 
wenn die altchristliche Kunst zur Darstellung dieser biblischen Gedanken 
erst spät kam, so beweist das von Neuem, dass nicht priesterliche 
Leitung und bibii^che Einflüsse die Gestalten 'le^ < 'r-ilx rächmuckes 
geschaffen haben, sondern wesentUeh die antike Kunst, deren Gestalten 
aber dann leicht die Gedanken an biblische Aosspruche wacbmfen 
konnten. 

Wir kQnnen hier die übrigen Tiergestalten anreihen, welche in 
dem altchristliehen Bilderkreis gewöhnlich noch anfgezahlt sn werden 
pflegen. Bei manchen derselben haben anch die römischen Archäologen 
die symbolischen Beziehongen einschränken mässen oder sind wenig- 
stens vorsichtiger geworden, da sich herausgestellt hat, dass oft nnr 
Beriehnngen anf Namen, Stand nnd Lebensthätigkeit des Verstorbenen 
Torhanden sind. Wir haben gesehen, wie der antike Gräberschmnck 
überall von diesen Beziehungen den reichsten Gebrauch macht. Warum 
sollten die einigten diesen Gebrauch, der ja ihrem Glauben nicht den 
geringsten Anstuss bieten konnte, unterlassen haben? Es ist jedenfalls 
stets die einfachere Erklärung der schwierigeren und entfernter liegenden 
vorzuziehen und daher vor Allem zu untersuchen, ob nicht Beziehungen 
auf Namen oder Gewerbe vorliegen. Und dies vor Allem auf den 
Grabplatten und den Sarkophagen , da hier diese persönlichen Be- 
ziehungen näher lagen und eher verstanden werden konnten, als in 
der Ansschmückong der Wand- und Deckenflächen. Solche Be« 
Ziehungen liegen unzweifelhaft vor, wenn bei dem Namen Leo ein 
Lowe, bei Dracontius ein Drache, bei Aquilinus (oder Aquilina) ein 
Adler, bei Capriola ein Böcklein, bei Porcella ein Schwein, bei Ouager 
ein Esel abgebildet sind.*) Die getreue Fortsetzung des bisherigen Grab- 

9 cf. Garr. 472, 2. 355, 1. 290. 430, 5. 415, 2. 

«) cf. de Rossi R. s. 1, t. 22, 12. II, t. 45, 73. Roller pl. IX, 44. Bol- 
dctti osserv., S. 376, 386, 397, 428. Le Blant inscr. ehret, de la Gaule I, 157. 
Eine grössere Zahl derartiger Naniou bei ilartigny, S. 510, und Raoul- 
Bochette II m6m^ 237 C 
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achmucks zeigen ferner GrabpUtten wie jene im Eirelier'achenMnBenm mit 
einem Hunde oder der Darstellung eines sitzenden Madchens, das in der 
Rechten einen Vogel hjUt^ welcher an einer ihm dargebotenen Traube pickt. 
Beide Gegenstände kommen schon auf griechischen Grabsteinen vor.') 

Die römischen Archäologen wissen auch für den Adler eine Anzahl 
symbolischer Erklärungen.^) In den Malereien der Katakomben ist die 
Figur bis Jetzt nur ein einziges Mal nachgewiesen, nämlich in einem 
Bilde des Ooemeteriums Prlsdllae, auf wetehem zwei Adler in die Luft 
emporschweben.*) Ein bibelfester Christ mochte dabei wohl au Worte 
wie l's. 102, 5 oder Jes. 40, 31 denken, aber die Darstellung selbst ist 
von dem Verfertiger unzweifelhaft nur als Dekoration gemeint. Das 
Nämliche gilt vou dem Bildwerke eines lateranischen Sarkophugs: wir 
scheu hier einen als Adler bezeichneten Vogel — was freilich durchaus 
nicht sicher zu konstatieren ist, — welcher einen das Monogramm ein- 
schliesscndcn Kranz, von dessen Früchten zwei seitwärts sitzende Tauben 
essen, im Scimabel hält. Nimmt man das Monogramm heraus, so liaben 
wir ein ganz gewöhnliches Stück antiken Gräberschmucks.*) 

In dem Hasen, welcher einige Male auf christlichen Epitaphien 
vorkommt, will man sogar ein dreifaches Symbol erblicken, nämlich das 
der Vergänglichkeit und Flüchtigkeit des menschlichen Lebens, femer 
wegen der Furchtsamkeit des Tieres eine Illustration zu den Worten 
des Herrn: Schaffet euer Heil mit Furcht und Zittern, endlich sogar ein 
Bild der Wachsamkeit, weil der Hase mit offenen Augen schlafen soll.*) 
Jedenfalls eine merkwürdige Vereinigung: ein Bild der Wachsamkeit 
und Fnrchtsamkdt zugleich I Erstere Beziehung soll das Tier Tor- 
nehmlich auf Lampen haben, ja sogar in der Verwertung der Figur als 
Fibula. Als ob nicht auf Lampen alles mögliche Getier zur Verzierung 
abgebildet wäre und die Fibulae als ein Hauptgegenatand des antiken 
Kunstgewerbes nicht in allen möglichen Figuren erschienen! Auch zur 
symbolischen Erklärung der auf Grabplatten abgebildeten Hasen liegt 
durchaus kein CJrund vor. Wo keine Beziehung auf den Namen zu 
konstatieren ist, da mag eine Anspielung auf die Jagd oder dergleichen 
Yoriiegen. Bei der von Münz angeführten Grabplatte eines Kindes mit 



') ct. Schultzc, Archäolog. Studien, S. 275, No. 40. 41. S. 276, No, 46. 
Matz mid Duhn, No. :3S25, 3844. 

cf. Münz in Kraus' Kealeucykl. I, S. 20. 
') cf. Bottari pitt. e scult., t. 160. 

*) Beispiele finden eich bei Matz und Dahn in Moige. cf. Baoul- 
RoGhette n m^m., a 907. 

Kraus R. s., & 263. Münz in der Reslenqrkl. I, S. 661, 
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der Figur des Hasen mag, wie SclmltBe richtig bemerkt, die An- 
spielung anf einen Kosenamen vorliegen« In der antU^en Kunst war 
der Hase ein Tier des Aptiroditeknltns, kommt aber dann wie andere 
Jagdtiere als Gegenstaad der Dekorationsmalerei vor, auch als Yer> 
zierung an Gräbern.*) 

Auch Jas Pferd findet sich wie auf ;uitiken Giabmälern, so einige 
Male auf christliclien, sei es in seiner Eigenschaft als Haustier, sei es iu 
Bezug auf die Lehensstellung des Verstorbenen. Auf dem Grabstein 
eines Knaben. Nauiens Victor, steht es augenscheinlich mit Bezieluiiig 
auf diesen Namen, ähnlicli wie auf einem Goldglase, wo wir bei der 
Inschrift Vincenti pie zeses ein Dreigespann erblicken. ') Andere Dar- 
stellungen, wie besonders ein Gemälde in einem Arkosolium des Coeme- 
teriums Thrasonis et Satomini (Bottari S. 160. Garr. t. 68, 2), weisen 
deutlich auf die von dem Verstorbenen geübten oder auch nur ver- 
anstalteten Zirkusspiele bin, wie sie im antiken Gräberschmucke so be* 
liebt waren. In der Mitte befindet sich das sehr reatistiseh gehaltene 
Portriit des Verstorbenen, In den Feldern der schön gegliederten FUiche 
sehen wir die Quadriga mit dem Palmen und Kränze tragenden Sieger, 
femer Genien mit demselben Zeichen des Sieges, endlich oben in der 
lütte einen Mann mit einem Fische in der Hand, begleitet von einem 
springenden Hund. Letztere Darstellung wird fälschlich anf Tobias be- 
zogen ; aber wie soll plötzlich eine biblische Darstellung in ein Gemälde 
kommen, das, wie auch de Rossi (R. s. I, S. 23) zngiebt, nicht das 
geringste Zeichen eines christlichen Ursprungs an sich trägt nnd sich 
ebenso gut in einem heidnischen Grabe befinden könnte? Ilund uud 1 isch 
sind hier einfach Hindeutungen nuf den Sport, den der Verf^turbene in 
Jagd und Fischerei betrieben hat. Von symbolischen Beziehungen, etwa 
mit dem Gedanken auf I. Cor. 9, 24, kann also imrh liier keine Rede 
sein. Schnitze hat dazu (Arch. St. 299) mit Recht darauf aufmerksam 
gemaclit, dass die Abbildungen von Pferden in den Katakomben das 
Tier nie im Rennen zeigen, sondern immer ruhig stehend oder langsam 
fortschreitend, gesattelt und gezäumt.^) 

Die Fignr des Hahns ist bis jetst unter den Wandmalereien nnr 



>) cf Matz a. Dnhn, No. 2415» 2476» 2496» 8947» 3881» 3963. 

«) Boldetti esserv. S. 215. Buonarotti vctri t. 29, 2. 

3) Kraus bestreitet (Rcalonrykl. 11, 61b) die Beziehmig auf die Zirkus- 
spiele, weil diese im christlichen Altortum verpönt gewesen seien. Aber er 
führt doch selbst eine Insclirift an , v,o ein cursor erwähnt ist (bei de Rossl 
bullet 1873, 136). Die offii^iellc Anschauung der Kirche stimmt eben nicht 
immer mit der Wirklichkeit, es gab Ja am^h chriaClidie Gladiatoren. 
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vereinzelt nachgewiesen, dagegen auf Grabplatten als ZeiebnoDg oder 
Mosaik öfter, und zwai sind es hier fast durchweg KanipfliHhnc. Auch 
auf einem im (tartcn der Villa Ludovisi stclirndcn Sarkoph.ipc ht ciu 

I lall ncMi kämpf ubj^cUildct, wahrend das Tier ?<unsi auf Snrknplia^'cn zieni- 

II eil häufig in der Szene der Verläugnung Petri vorkuiumt, nu ist zrt 
Füssen des Aposto!?^ stehen«!, zuweilen aber auch auf « iner Säuli ^ii/i mi, 
letzteres offenbar Nachahmini^^ antiker Bilder, denn die Säule mit ilem 
Hahn findet sich genau so auf ponipejauischeu Wandgemälden. So auch 
auf einem Wandgemälde in St. Ciriaca (Gar. t. 50, 2), welches jedoch 
erat dem vierten Jahrhundert angehört. Für die Deutung dieser Hahncn- 
kiliiil^fe aU Symbol des Lebenskampfes ') fehlt joder Nachweis. Die 
YSter haben, der antiken Sitte folgend, hioiig den Habn als Bnfer der 
Stunden bildlich verwertet,*) Bodann aber aneh mit Rfiekaicht auf die 
Oeeohichte des Petme, so dass aneh de Waal (Realencykl. I, S. 642) 
bekennen mtm: „bn Unterschiede von den V&tem iet anf den Denk- 
mälern gerade die Kampfeelost de» Hahnes das am mebten hervor- 
tretende Moment, vriUirend die Viter diese Eigenschaft des Tieres kanm* 
beracksiohtigen". Aber man sneht nun auch hier wieder die femliegende 
Erklirung statt der nächstliegenden. Die Hahnenkämpfe gehören anf 
antiken Grabmonumenten iu die Reihe derjenigen Darstellungen, welche 
Licblingöbcschäftif^ungen des Verstorbeneu vorführen.") Auch auf den 
christlichen Grabdenkmälern ist dies nicht anders. Nur beim Anblick 
des Tieres in der Verläugnunp:8.szene des l'etrun mochte für den christ- 
lichen Boscliauer eine .crewisse Iclirhaft-pariuu tist lic Anregung .ci'Cjreben 
sein. Garrucci zciirt auch da wieder eine recht haltlose Auffassunv^ : er 
hält den Hahu für ein Symbol der Auferstehung, und zwar aus keinem 
anderen Grunde, als weil Pmdentios in der eben erwähnten Hymne 
aingt (v. 65): 

Inde est qnod omnes oredimus, 
illo qnietis tempore, 
quo gallus exultans caait, 
Christum redisse inferis. 



«) cf. bullet. 1868, S. 83. 
tt, fies. AmbnMiiis im heiaemsr. 94. Prod* cathemer. I (hymn. ad 
gall] cantiim). 

^) cf. Jahn Archäol. Beiträge S. 437 Arch&ol Zeitung 1866, S. 146. 

Matz und Duhn No. 2534. 392f). 391G. Vereinzelt kommt auch der Habn ala 
Hinweis auf das dem Toten dargcbr.iditc Oi)for vnr. cf Gorliard Antike 
Bildwerke Taf 110. Zuweilen ist der Hahnenkampf auch lediglich Ornament, 
wie auf jener lateranischen Aschenkiste (bei Bendorf-Schöne JNo. 189), auf 
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Die Etttwiokelang vod eioem Orotmeot ra einem darefa die 
ErioneniDg an biblische AuidrficlEe hervorgerufenen 8ymhoi sehen wir 
such in der Fignr des Hirschen. Hnn kann meh hier nicht ohne 
Weiteres sageo^ dass der Hirsch ein Sinnbild sei der Schneiligkeit nnd 

des Eifers in Aueigimn;!: des Seelenheils, sondern man muss doch auch 
da wieder genau zusehen, wu die Figur sicli iK-jindct, Die einfache Ge- 
stalt des Hirschen ist bis jetzt aul' Wanden l lcii nur zweimal nach- 
gewiesen, einmal über der Thüre eine« Cnt n rJiuns in St. Agnese, zwischen 
Gentcii iiiiL 1 lliunL'ükui ijcn (die man fäiselilirli als .lahreszeiten ausie^'t), 
und sndann m den lAklVldcrn eines Deeken^^emäldes in St. l'ietro 
e Marcelhno. 'j Beide Darstellungen sind nn\ erkenubai* rein ornamental, 
das zeigt der erste Blick. Wie Garrucci (I, S. 2.'?8) dazu kommt, sie 
fiir ein S} nitx)! Cliristi zu erklären, ist unbegreiflich. Eine solche Be- 
deutung hat die Figur auch da nicht, wo sie unzweifelhaft symboUscti 
wird. Wenn wir nämlich später auf Sarkophagen Darstellungen finden 
wie die, dass zwei Hirsche ans den Strömen trinken, welche dem Hflgel 
entspringen, auf dem ein Lamm steht, so sieht man deutlich, wie in- 
zwischen die Reflesdon gearbeitet hat. Ist hier die Erinnerung an Ps. 41, 2 
unverkennbar, so bleibt es im Übrigen gans überflüssig, die Stellen der 
Väter zusammen za tragen, in denen znfiUlig einmal im Zusammenhange 
einer bildlichen Redeweise oder einer Vergleichnng der Hirsch erwähnt ist. 

Einen recht auffallenden Kontrast zwischen der theologischen Rede- 
weise der Väter und der Darstellung christlieher Ideen in den Bild- 
werken der Grabstätten zei^ sich bezüglich des Phönix. Es ist be- 
kannt, weleli reichlichen Gebrauch die Viiter, der antiken l'radition 
folgend, von der Phönixsaf::e machen zum Erweise der Auferstehung des 
Leibes, und es hätte, wenn der Gräberschrnnck von dem theologischen 
Gedankenkreis der Kirche beeinflnsst gewesen wäre, nichts näher ge- 
legen als die ri i'ht liiiuli^^e Verwertung des I*hönix zur Darstellung der 
Aufersteh ungshoffuuug. Aber er kommt an den ehristlichen Gräbern nur 
ganz vereinzelt vor, und zwar nur au nachkoustantinischen Skulptur- 
werken. ^) In den Malereien der Katakomben findet er sich gar nicht. 
Von dem mit Nimbus versehenen Phönix, der auf Kaisermünzen häufig 
vorkommt, sind nur zwei sepulkrale Beiapiele bekannt,') Ausdrücklich 

welcher die Inschriftentafel leer ist bis auf die Buchstaben D. M., ein Beweis, 
dass die Kiste auf Vorrat zum Verkauf gearbeitet war. Der Hahnenkampf 
scheint daher ledigUch Ornament. 
') cf. Gar. t. 60, 1. 42, 1. 
' Garr. t 337, 2. 333, 1. 334^ 2, 3. 335, 2. 341, 1. 
3) cf de Bossi hiscript I, S. 155. B. S. II, S. 813. 
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wird enrShnt, dass die heilige Cäciüa das Grab des Märtyrers Mazinms 
2iiin Atisdrneke ihres Glaubens an die Aaferstchung mit dem Bilde des 

Phönix geschmückt habe. Wie es sich auch mit der histüridtheii Glaub- 
würdigkoit der Ciicilieiiakteii verhalteu möj;e , diese Nachricht weist 
jedenfall:^ darauf liin, solcher Schmuck au (Jräbcru vorkam. Aber 
er war jedenfalls nur vereinzelt, wie ans allem hervorjrebt. Wäre die 
AuHSchmückung der Gräber unter dem Einflüsse der theolugiscUen Ge- 
dankenwelt entstanden, dann wäre gewiss der PliöuiiL das ailerhäufigste 
Symbol geworden.') 

Die Figur des Fisches, welchem in der altchristUchen Gräber- 
symboük eine so grosse Bedeutimg beigelegt wird, müssen wir in 
einem anderen Zusammenhange betrachten. 

Ebenso wie bei den Tiergestalten, sehen wir dann eine Weiter- 
fdhning der bisherigen Übnng in der Anbringung der mannigfochen £m> 
bleme, welche an Stand undBeruf des Verstorbenen erinnern sollen. 
Vergleiehen wir, was In dieser Beziehuig die antike Welt und die alten 
Christen in Rom gethan, so tritt uns auch nicht der geringste Unter- 
schied entgegen, also dass viele solche Gegenstände enthaltenden Grab- 
platten oder Goldgläser nur durch das beigesetste Monogramm Christi, 
eine Akklamation oder vielleicht auch durch einen Namen spezifisch 
christlichen Charakters als christlicb gekennzeichnet sind. 

Es sind jedoch auch von diesen Gegenständen manche symbolisch 
tu klart worden. Üo sollen Häume, Pila^ter und Leuchter die I'furten des 
Paradieses bedeuten.*) In Wirklichkeit ist dies Dekoration, Andeutungen 
eines landschaftlichen Jliniergrundes, wie auch auf antiken Bildwerken. 
Wenn Seliultze (Arch. Ötud., S. 7U) liier den dekurativeii Charakter 
leugnet und fragt, warum man gerade den guten Hirten mit vegetativem 
Beiwerk ausgestattet habe und nicht Szenen wie Adam und Eva oder 
die Opferung Isaaks, so Vwj^t der Grund doch auf der Hand: die Szenen 
des guten Hurten sind eine getreue Fortsetzung der antiken Szenen 
aus dem Hirten- und Landleben, haben also an sich UndsebaftUches 
Beiwerk. 

Die Abbildungen von Fusssohlen sollen die Nachfolge Christi 
symbolisieren nnd das selige Scheiden aus dieser Zeitlichkeit.'} Aber 
sie kommen als Votive auch auf antiken Inschriften vor, sei es in Bezug 

•) Wohin symbolische Spielerei führt, hat Paulus Cassel gezeigt in 
seiner Schrift : .Der Phönix und seine Aera", worin er die Figur fttr ein Symbol 
Cluristi erklärt. 

«) cf. die Abbildungen bei Garr. t. 100, 1, 2. 102, 2 und viele andere. 
So Münz in dem betr. Artikel der Kraus'schcn Bcalencykl. 
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«af eine glflcldieh mriickgelegte Reise (pro ihi et redita feÜee, was yod 
Ifiiiu ganz winkfirüeli auf die LebensreUe beiegen wird), sei es «nf 
eine glückliebe Heilong, und gehören dann in dieselbe Kategorie mit 
den anderen Gliedmaassi n aus Terracotta oder edlen Metallen, die man 
im Altertum ak Votive in den Tempeln niederlegte, eine Übung, -die 
bicii bekanntlich in der römischen Kirche bis heute erhalten hat. 

Ferner wurden von Schnitze (Kat. S. 122) mit Recht Oegrenstände 
wie (las HaUH, der WaL'cn, das Fass, die Lyra, das Dreieck 
untl die Wage aus der iidhe der altohristlicheu Symbole gestrichen. 
Was speziell Wagen und Fässer betrifft, so deuten sie ebenso wie die 
Wage ') auf den Beruf des Verstorbenen hin.-) Die Bedeutung des 
tbönemen Weingeschirrs als vas electionis ist dadurch noch nicht be- 
wiesen, dass Paulus und einige Väter diese bildliche Redeweise anwenden. 
Das hierfür beigezogene Gemälde bei Garr. tav. 88, 2, welches ein mit 
Ruderern besetztes Scbiif darstellt, auf welebem einige Amphoren liegen, 
ist doch ganz angenscheinlieh eine realistische Darstellnng ans dem 
Leben, so dass die Behauptung, die GeOsse seien die Gläubigen, welche 
im Schiffe der Kirche dem Hafen der Seligkeit zueilen, hinfaltig wird.') 
Dass zuweilen die Abbildung des Fasses auf Grabplatten nur ein Wort- 
spiel ist zwischen dolium und der beigesetzten Inschrift doliens, hat 
schon Raonl-Rochette (n m^m., S. 241) klar nachgewiesen , und wird 
auch Ton Hartigny anerkannt. Es ist also wohl möglich, dass daa 
Wortspiel auch da gelten sollte, wo das Wort doliens nicht besonders 
beigesetzt \<t. 

Die Leier wurde, wie früher erwälint, von Clemens Alexandrinus 
als für .Siegelringe der Chribten statthaft erklärt, aber zu einer symboli- 
schen Beziehung geben seine Worte keinen Anlass. In dem Grabäclimuck 



') Nur ein einziges Mal auf einem altchristl. Grabsteine nachgewiesen, 
cf Aringhi IL S. 357. Der Grabstein ist wegen des beigesetzten Monogramms 
nachkonstantinisch. Die Wage und ein Verkaufstisch bezeichnen den hier bei- 
gesetzten Calevius als Kaufmann, das Haus soU demnach wohl Abbildung seines 
Ladens sein. 

^ Fasser auch auf antiken Grabplatten, a. B. bei Bendoif-Schdne B. 246 
No. 61. Em Eatakombenbild (bei Garr. t 79« 3) zeigt Fass, wehshes von 

einigen Männern geschleppt wird, daneben liegen zwei andere Fässer. Eine 
sehr realistische Darstellung aus dem Arbeitskreise der hier Beigesetzten, dem 
gegenüber sich die Erklärung Garrueei's fast komisch ausnimmt: das Fass sei 
ein JJild der Gläubigen, welche in den Weinkeller des himmlischen Vaters ge- 
bracht werden, und der Wein bedeute die guten Werke, cf. storia 1, S. 43. 189, 
3) cf. Kraus in der ßcalencykl. unter Fass. De Rossi R. s. II, S. 326, 
ballet 1871, S. 128. 
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der Katakomben kommt die Figar selbständig überhaupt nieht vor, sie 

Ündet sicli nur in der Hand des Orpheus und auf einem Sarkophag,') 
wo das Iiistrnmciit von einer jungen Frau im Kreise der Ihrigen gespielt 
wird, eine Szene ans dem häuslichen Leben, wie sie in der aiitilvcn 
Sepulkralkunst g* wühuliih ist. 

Das Dreieck, welclif'? man früher gern als ein Symbol betraclitete, 
ist als solches in den Katakomben allijenicin aufgegeben. NuraiifGrab- 
titehi aus >.ordatrika meint de liossi in dem Urcieck ein Bekenntnis der 
Dreieinigkeit gegenüber dem Arianismus der Vandalen und damit ein 
Zeichen der Zugehörigkeit des Verstorbenen zu der orthodoxen Kirche 
erblicken zu müssen.^) Aber diese Meinung wird durch die Nachriclit 
Augustins (c. Faust XVllI, 23), dass die Kirche die bei den Manichäem 
beliebte Figur des Dreieeks verworfen habe, sehr unwahrscheinlich. 

Wie unter den TiergeBtalten, so finden wir dann auch nnter den 
Bildern von Gegenstanden einige, welche die Christen wohl aneh in 
dem antiken Graberschmncke schon vorfanden, aber durch die nahe- 
liegende biblische Erinnerung dann zu einem eigentlichen Symbol schufen. 
Dahin gehören vor Allem Palme, Kranz und Krone. Erstere gehört 
zu den Zeichen, welche die ältesten christlichen Grabdenkmäler 
schmfieken. Dies antike Zeichen des Sieges') auf ihren Gr&bem anzu- 
bringen, mnsste fiir die Christen nahe genug liegen. Als Zeichen des 
Martyrinuis ist die Palme jetzt allgemein aufgegeben, sie findet sieli ja 
auch zahlreich genug aul luichkonstantinischen Denkmälern. Krrin/ inul 
Krone dagegen kommen als Sinnbilder in den ersten .Talirluuiderien 
nicht vor, sie sind zu .solchen erst geworden durch die Arbeit der Ke- 
tlexion, und man hat sie dann in einer Zeit, da die christliche Kunst 
sclion einen kirclilich-hieratisclien Charakter annahm, den Personen zu- 
geteilt, die man für Märtyrer liielt. 

Der Ölzweig kommt einzeln für sich in den Katakomben niemals 
vor, wir sehen ihn vielmehr nur im Schnabel der Taube. Solche Tauben 
mit Zweigen im Schnabel finden sich aucli in den antiken üekorations- 
malereien. Für die Christen lag die Krinnemng an die Taube Noahs 
nahe genug. 

Eine symbolische Erklärung des Ankers lasst sich ans den 
Worten des Clemens Alexandrinus, wenn er dies Zeichen fnr die Ringe 
der Christen gestattet, nicht konstatieren. Nur die Möglichkeit, dass bei 
Clemens irgend eine christliche Idee angeregt worden sei, ist znzn- 

») cf. Orarr. t. 29C>, 4. 

^) Specilcu^ Solosm. IV, 497 ff. 

cl. iiaoiü-iiocbetto 11 mem., S. 211 II. 
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geben, beweisen IftSRt es sicli aber nieht. Iii den Katakomben findet 

sich der Anker niemals nnter den Wandmalereien, sondern nur auf Grab- 
platten, dieser L'in-^taiul würde an sich die individuelle Bezieluing der 
Fiffur aiif'dfMi Verstorbeiieu begünstigen, iiiid sie ma^ in einzelnen Fällen 
auch eine plionetische Darstellung des Namens sein') oder eine Be- 
ziehung auf Stand und Gewerbe des Verstorbeneu entlialten. Aber die 
Figur findet sieh doch so häufig auf (i rahsteinen, die keine derartige 
lieziehnntr zulassen, dann auch auf solclien, di»' mit den Tuschriflen Spes, 
Elpis, Elpidius, Eipisma versehen sind, da^s wir hier unzweifelhaft ein 
uraltes Symbol der christlichen HofllMg vac uns haben. Der Anblick 
des ursprünglich maritimen Zeichens der antiken Zeit hsii bei deir 
Christen die Reflexion wachgerufen, und dies Zeichen vrurde dann bo 
beliebt, dass man es stereotyp wiederholte und auch da anbrachte, wo 
der Änsdruck der Hofihnng anf die ewige Seligkeit nicht mehr direkt 
nahe lag, wie anf Schmnckgegenstanden nnd iiäusUehen Geratschaften. 
Dass, wie die römischen Gelehrten behaupten, der Anker in der Zeit 
Tor Eonstantin zur versteckten Andentang des Kreuzes benutst worden 
sei, sollte jedenfalls nicht mit dieser Zuversichtlichkeit immer wieder- 
holt werden, denn es ist doch nnr eine Vermutung, die durch nichts be- 
wiesen werden kann. 

In der Reihe marithner Zeichen, meist mit Bezug auf das Gewerbe, 
stand in dem antiken Sepulkralsehmnck anch das Schiff. Dass die 
alte Welt es symboliHch uufgefasst liahe, haben wir früher als unrichtig 
nachgewiesen. Clemens hat auch das scgelgeschwellte Schiff als für 
Ringe der Christen geeignet bezeichnet, aber anch hier kann man nicht 
annehmen, dass er es aus Gründen symbolischer Auffassung gethan 
habe. Es lässt sieh auch hier nur die ö g Ii c h k c i t einer Erinnenmg 
an biblische Verhältnisse, vielleicht die Arche Noahs, anm hmen. Die- 
selbe wurde ja von den Kirchenschriftstellern schon früh als Vorbild 
der Kirche gebraucht. Da jedoch die Arche mit Nnah selbst direkt in 
dem altchristlichen Bilderkreise sich findet, so geht es nicht wohl an, 
das Schiff mit der Darstellung der Arche in Verbindung zu bringen oder 
gar 2u identifizieren. Diese beiden Bildwerke sind Jedenfalls auseinander 
zu halten. Anf altchristlichen Grabsteinen kommt das Schiff nnr vereinzelt 
vor, einmal mit einem Leuchtturm.^) Eine symbolische Deutung anf die 

1) Wie auf den Grabsteinen einer Maritima nnd einer Pela^ cL Baool> 

JElocbette TT mem.. S. 225. Boldctti. S. niO. 

2) cf. IJnlilotti 346. 362. 363. 30.'). 'Mu. .'IGS. 372. 373. Solche Leucht- 
türme, anf wclclie ein Schiff lo.ssteucrt, aucli im antiken Grab«< hniuck, wohl 
mit Bezug auf das Gewerbe, z. B. bei Bendorf-Schüno No. 465. 
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Lebensfahrt, wie sie berkdmmitoh ist, ist nnseres Ertßhktm nicht be- 
wiesen. Weder die Stellen ans den Vätern, noch die betreffenden Grab- 
inschriften geben dafür einen Anlass. Wohl aber kommt es vor, dass 
letztere, wenn ein Schiff dabei abgebildet ist, direkt ;iiif das Oe\verbe 
des Verstorbenen als Schiffer oder Seemann deuten, andere, wie die 
Grabsclirift einer Nabira, das Schiff als phonctisclies Zeichen tragen.') 
Aus dieser Analogie lässt sich wohl ein Schluss auf die anderen Dar- 
stellungen machen. Wir haben früher an passender Stelle zablreielie 
Beispiele von Schiffen hi dem antiken Oräberschmuck angeführt. Die 
Christen haben diese Übung einfach fortgesetzt. 

Ganz abweichend von den übrigen Bildern des Schiffes ist jenes 
bei Beschreibung der Monumente genannte Bild eines mit Sturm und 
Wellen kämpfenden und anscheinend im Untergang begriffenen Schiffes 
In einer der sogenannten Sakramentskapellen. Ein solches Schiff kann 
allerdings, wie Schnitze richtig bemerkt,^) schwerlich die Kirche 
symbolisieren. Er deutet es als den Schiffbruch des Paulus bei Iffalta. 
Die Vermutung ist nicht übel, obwohl sie ja nicht zu beweisen ist. 
Warum sollte aber ein christlicher Kfinstler den stereotypen Bilder- 
cjklns nicht einmal verlassen haben? Auch darin hat Schnitze gewiss 
recht, wenn er dann die Darstellung nicht um ihrer selbst willen, sondern 
zum Ausdrucke etnes sehristliehen Gedankens geschaffen sein lässt. Nur 
scheint es mir doch zu weit hergeholt, wenn er (ib. S. 65) die Auf- 
fa^sun*,^ dos Wunders als Hinweis auf die Möglicldceit der Auferstehung 
herbeizielit. Das Bild selbst zeigt doch deutlich p:cnnp:, auf was es 
dem Künstler we.sentlicli ankam : das Sehift" ist von Wellen überflutet, 
nur einer steht fest und sieher mit aufgehobenen Händen, und auf sein 
Haupt legt der aus den Wolken ra^irende Genius seine Hand schützend 
nieder. Es ist also offenbar der Gedanke des Schutzes in einer Not 
und Gefahr, was dem Künstler vorschwebte. Ob er dabei jedoeh eine 
bestimmte biblische Szene vor Augen hatte, oder überhaupt nur bei dem 
Beschauer die Erinnerung an den Schutz, den die Gläubigen von Oben 
geniessen, hervorrufen wollte, muss dahingestellt bleiben. Höchst 
interessant ist das Bild noch durch die direkt aus der antiken Kunst^) 
beibehaltene Darstellung des himmlischen Geniua mit dem Strahlen- 
nimbus. Es ist wohl möglich, dass der Anblick eines solchen antiken 
Bildwerks dem christlichen Künstler die Idee unseres Bildes eingab. 

•) cf. üoldetti 373. Schultze Kat 103. 
») Archäol. Studien, S. 62. 

^) cf. die zahlreichen antiken Vorbilder zusainmcngestoUt hei Schultze 
Arth. Stud., S. 64. 
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Unter den anf Grabplatten vorkommenden figürlichen Zeichen ist 
eines offenbar ebenso gedanlcenloe wie nnter dem Insehriftenmaterial 
die Formeln D. M. von den Christen beibehalten worden, nftmlieh das 



minder im Occident auä der vorchristlichen Zeit nachweisbar ist') imd 
als glückverheissendes Zeichen galt. Die Christen bringen dasselbe, 
wenn auch nicht sehr häutig, auch auf Grabplatten oder am Saume von 
Gewändern an. Hätten sie darüber nacbgedacht, so hätten sie solch 
ein abcmliuilüsches Zeichen wohl entfernen müssen. Aber sie haben 
eben weiter geübt, was sie bisher gewohut waren, wobei ja nicht aus- 
geschlossen ist, dass Einzelne mit vollem Bewnsstsein den alten Aber- 
glauben beibehielten. — In geradem Gegensatze zu diesem Zeichen stehen 
dann diejenigen, welche das eigentliche £igentam der Christen sind: das 



mitf teils ohne a — te, nnd das Erensesseichen. Wir kdnnen es uns hier 
versagen, auf das Nähere einsngehen, nnd konstatieren nnr das allgemein 
anerkannte Resnltat, dass diese Zeichen der nachkonstantinischen Zeit 
angehören nnd somit dnrch dieselben ein bestimmter ehronologiseher 
Anhaltspunkt (wenigstens der terroinns a quo)^) gewonnen inrd. Die 
Annahme der omx dissimnlata in der vorkonstantlnischen Zeit — näm- 
lich in dem Anker, dem Bvastilca oder dem Bnchstaben T, — wie solehes 
von den einen mit Sicherheit behauptet und von anderen ebenso ent- 
scliieden geläuguet wird, muss dahingestellt bleiben. Sicher beweisen 
läsöt sich weder das eine noch das andere. Es wäre ja immerhin mög- 
lich, dass bei den betreffenden Zeichen einzelne an das Kreuz erinnert 
wurden, so gut wie dies laut den literarischen Nachrichten dnrch die 
Raen am Schiffsmast und anderes fj^esehah, zumal ein äbnlielies Zeichen 
sciion im Altertum auf ägyptischen Inschriften, auf attischen sowie auf 
Ptolemäermünzen sich findet.^) 

Wie wir früher in der Beschreibung der Monnmente darlegten, 
haben die Christen zur Ausschmückung ihrer Gabstätten dann anch eine 
Reihe biblischer Szenen benutzt. Für eine historische Betrachtung mnss 
diese Thatsache ebenso erkUurlioh erscheinen wie die Ansschmficknng 

«) Die Literatur bei Schnitze Kat, S. 127. 

«) Nach de Rossi bullet. 1863, S. 22. stammt die älteste italische Inschrift, 
welche das Monogramm fragt, ans dem Jabrc 323. — Das älteste Datum fftr 
Gallien ist das Jahr 347; cf. le liiant sarcoph. d'Arles S. V, Anmcrk. 1. 

^ cf. den Fiper*8chen Artikel „Monogramm* in Herzog's Rcolencyklopädie. 



sogenannte Svastika 




welches bis nach Japan nnd Indien, nicht 



Monogramm Christi in meinen verschiedenen Formen, meist 
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mit Pflanzen- und Tierornamentik oder der Hinweis auf Name, Stand 
oder Bmif dea Verstorbenen. Die antike Welt schmuekte die Grab- 
stätten mit mythologisehen Szenen , die Christen ersetzten dieselben 
dnrdi solche ans dem Kreise ihrer heiligen Geschichte. Das ist ebenso 
einikch und natürlich wie der weitere Umstand, dass för die Äns- 
schmückung von Grabstätten solche biblische Erzählungen, welche von 
Tod und Auferstehung handeln, den nächstliegenden Stoff bieten 
iniissten. Wie aber in der antiken Scpulkralkunst eine Menge von 
Darstellungen nicht sepulkraler Beziehung vorkommen, so auch in der- 
jenigen der alten Cliristeu. Wie sie zu diesen einzelnen Darstellungen 
gekommen sind , mag nicht jedesmal mit Sicherheit zu konstatieren 
sein, aber man niuss diese Frage doch aufwerfen und nach Möglichkeit 
zu beantworten snchen. Mögen hier nicht immer oder nicht so häufig 
wie in dem Bisherigen Vorbilder in der antiken Kirnst naclizu weisen 
sein, 80 ist das ganz natürlich: wollten die Christen mythologische 
Szenen des Gräberschmncks durch biblische ersetzen, so mnsste von 
selbst ein Nachdenken und eine Überlegung erwachsen, und man mnsste 
eben aus dgner Phantasie die Szenen komponieren. Gleichwohl hat 
unseres Erachtens aber auch hier die antike Kunst nicht nur zur 
formalen Bildung, sondern auch zur Auswahl der Szenen sehr stark ein- 
gewirkt Die Ideenassociation hat auch hier gearbeitet Ganz gewiss 
hat oft der Anblick irgend eines Gemäldes die Erinnerung an biblische 
Erzählungen wachgerufen, oft hat gewiss auch persönliche Liebhaberei 
sieh fär diese oder jene Darstellung entschieden. Bei dem reproduktiven 
Charakter der ganzen zeitgenössischen Kunst wurde duin die Dar- 
stellung , die einmal beliebt geworden war, ohne weitere besondere 
Reflexion wiederholt. — Unter den Wandgemälden der Katakomben sind 
die häufigsten: „der gute llirtc, die Auferweckung des Lazarus, die 
Szenen aus der Coscliichte des Jonas, Daniel zwischen den Löwen, das 
Qnell wunder des Moses und die drei .liinglinge im Feuerofen". Sehr 
eiufaclk liegt unseres Erachtens die Sache bei dem erstgen;niiiit n liiUIe. 
Wenn Schnitze (i\at. S. 113) behauptet, es i'ehle jeder («rund, ihn 
guten Hirten anders als eine durcli die cliri.stliche Kunst selbständig 
geschartene Figur vorzustellen, so muss ich vielmehr sagen, die Christen 
brauchten diese Figur überhaupt gar nicht zu schaffen, denn sie war 
längst da. Man braucht freilich nicht an den fernliegenden und nicht 
liäufig vorkommenden Hermes Eriophoros*) als Vorbild für die Kata- 

*) Ehie berOhmte Darstellnng dess^ben ans Tanagra enriUint bei Pan^ 
«anlas IX, 22, 2. cf. M. A. Yeyriers: les figores criqBhoies dans Tart grec, 
Tait ronudtt et Tart chrdtien (m d*arcb. et dliist I, serie XXXIX). 

Hasan «laver, Dar «ItelirttttlelM QrAbcnebmiiek. 14 
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kombenmalerei sn denken, die Figur des Hirten mit dem Lamme oder 
dem B5ekleiii auf der Sdiolter, mit oder okne den Stab nnd die Syrinx, 
allein stehend oder von Schafen begleitet, ist so gewöhnlich in der 
antiken W?in<1malerei, ßndet sich aucli so hüiifig im antiken Gräber- 
sclimntk, dass die Christen mir einfach furt/.H.setzeu brauchten, was 
bisJier preschohen war. Solche llirtcnszenen wie in den Nasonengräbern ') 
uiiil ajulrrwärts könnten ebenso gut in den christliolien Katakomben, 
Bilder der letzteren ebenso gut iu den lieidniselien Gräbern sich finden. 
Wie man liäiifig ohne jedes weitere Nachdenken einfacli die gewohnte 
Dekoration an den (irabwanden anbrachte, zei;i^t der l'n>(and. dass der 
Hirte zuweilen statt des Lammes ein Böcklein auf den Schultern trägt.'*) 
Daa hätte doch unmöglich sein können, hätte man diese Figur erst ans 
dem eigenen christlichen Gedankenkreise heraus geschaffen. Sie war 
lingat da, aber liegt es so ferne, wenn bei ihrem Anblick die Christen 
an den guten Hirten der Bibel dachten, wenn ihnen das Gleichnis Tom 
verlorenen Schaf in den Sinn kam? Eine Figur, welche so als eine 
direkte niuatration eines Wortes Jesu erscheinen musste, mnsste damit 
auch natürlich beliebt werden wie keine andere. Das Tragen der 
liämmer auf den Schultern oder auf dea Armen an die Brust gelegt 
war Ja auch bei den Römern ein Bild liebender Fürsorge.^ Ob bei 
dem Bilde des guten Hirten die Reflexion in der Weise weiter gearbeitet 
hat, dass derselbe fdr die Christen an Stelle des Hermes Psychopompos 
trat, ist ja möglich, lässt sich aber nicht beweisen. Ist diese Beziehung 
jedenfalls awch nicht, wie Schnitze will, das Erste nnd Nächstliegende, 
so schloss die in diesem Bilde dargestellte Wahrheit: Jesus der gute 
Ilirte, ja einen weiten Kreis christlicher Heilsgedanken in sich. Dali er 
ist diese Figur auch schon früh ausserhalb des sepulkralen Selimuckes ge- 
braucht worden zur Verzieniug von Ringen, Lampen, kirchlichen Gerät- 
schaften wie Kelchen. Die Entstellung des Bildes des guten Hirten er- 
klärt sich so einfach und natürlich wie kaum irgend ein anderes der 
altchristliclieu Bildwerke.^) 

Nicht gleicherweise direkt als christliche Übersetzung antiker 

0 c£ Bellori sepnlcr. Niss. tab. XXII, appead. tab. III, 6. 
«) s. B. bti GaiT. t 44, 1. 76, 1. Aringbi n, 33. 

^ cf. TibnlL eleg. I, 1, 11. Oslpurniiis edog. V, 39. Ein Sarkophag ans 
Afrika zeigt den guten Hülen, wie or das Lamm auf dem linken Anne an die 
Btmt gedrückt träi^t (nach Kraus Realencykl. II. S. 591). 

*) Dies lilsst Grousset in seinem Aufsatz: le bon pasteur et les scdncs 
Pastorales Jans Ja sculptiire fundrairo dos chr^ticns (McL d'arch. et d'hist. 
Mars 1885, S. 161 ff.) für die Skolptur wohl auch gelten, sonderbarer Weise 
aber nicht fbr die Mi^erei. 
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Gräberdekoratioii können die anderen soeben ^eiuiiiuten Bildwerke er- 
scheinen. Bei einigen von ihnen mag die Walil des Gegenstandes auf- 
fallend sein, man sieht nicht leicht, warum man nicht andere Geg^en- 
stände auswählte, welche zur Ausschmück nnL' von (»räb* m i;( wis8 viel 
näher gelegen hätten. Auch lassen sich nicht überall direivte 1 ypeu in 
der antiken Kunst aufweisen. Da giebt wohl die Thatsache, dass es 
lauter Wundergeschichten sind, einen Fingerzeig. Schultze hat 
(Arch. Stud., S. 15) mit Hecht darauf aufmerkMm gemacht, wie in der 
gesamten Litteratnr der alten Kirche gerade von diesen Wundern die 
Beweismittel für die Möglichkeit einer ssnkUnftigen Auferstehung ent- 
nonmien, wie sie yorsngaweise unter diesem Geaielitspnnkt betrachtet 
wurden. Ist auch jener Stelle aua den apostolischen Eonstitntionen, 
welche diese Wunder au&ihlt, kein grosses Oewicht beizulegen für die 
Entstehung dieses Giüberschmueks, da dieselben im Abendlande der 
Gemeinde nicht bekannt waren und viel jünger sind als die fraglichen 
Bildwerke, so geht doch so viel aus diesen Utterarischen Kachrichten 
hervor, dass eine solche Wertschätzung der Wunder woU auch in 
Predigt und Unterricht der Gemeinde mitgeteilt werden und somit in 
ihrer Mitte bekannt sein konnte. Jedenfalls sind auch hier alle ge- 
künstelten DeuUuigeii zurück zu weisen. Und wenn in jenen literarischen 
Nachrichten auch noch vieh^ andere bibliacljcn Wunder unter diesem 
Gesichtspunkt einer l{ü^^^schaft für die Auferstehung betrachtet werden, 
welche in dem Bilderkreis der Katakomben nicht vorkommen, so hat 
zur Auswahl derjenigen, welche wirklich vorkommen, jedenfalls bis zu 
einem gewissen Grade auch die vorliegende antike Kunst das Ihre 
beigetragen. 

In der stereotyp gewordenen Darstellung der aus selbstverständ- 
lichen Gründen an den Gräbern beliebt gewordenen Aufer weckung des 
Lazarus ist das Grabhans nicht als die Felsenhöhle der evangelischen 
Erzählung gebildet, sondern als fireistehendes, tempelartiges, häufig von 
zwei Säulen getragenes, mit dem dreieckigen Giebel und dem Fries 
verziertes Grabgebäude, ohne Zweifel die Nachahmung zahlreicher Ab- 
bildungen auf griechischen und römischen Grabsteinen, Haben die 
Christen diese Übung weiter fortgesetzt, so war die Beziehung auf das 
Grab des Lazarus leicht gegeben, denn bei keinem anderen der Toten- 
erweekungswunder hat Jesus den Verstorbenen aus dem Grabe herror- 
gefiihrt Es lag für die Christen natürlich nahe, gerade die Darstellung 



<) cf. Overbeck Gallerie bistor. heroischer Bildwerke Taf. 33^20. Matz 
und Duhn Ko. 2695 iL 

14* 
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von Toteiierweckungcu an ihren CirÜbern anzubringen, aber wenn von 
allen öolclien Wundern , die das Neue Testament erziihlt, gerade das 
Lazaniswunder zur Darstelluiig kam, so hat das seinen Gnind darin, 
weil dafür die antike Ivuust die Formen darbot. Aueli der tliaumatur' 
gischc 8tab, weichen Christus hier wie in anderen Darstellungen von 
Wundergeschichten fuhrt, ist antik heidnischen Ursprungs, denn diese 
virgula divina findet sich bei den Wanderthätern der vorehristUcheu 
Zeit fast überall. Dass aiu li der caduceus des Herme?? Psychopompos 
hier eingewirkt babe» wie Schnltse (Arch. Stad., ä. 59) wiil, ist wohl 
mSglich. 

Lediglicli sepnlkzale Beziehnngen liegen unzweifelhaft aneh in 
den Darstellungen ans der Gesoh lohte des Jonas 7or. Dieselben 
worden so beliebt, dass sie ohne weitere Reflexion anf ihren Inhalt aneh 
anf einer grossen Zahl nichtsepnlkraler Denkmaler, wie anf Medaillen, 
Lampen, gesehnittenen Steinen und GoIdglSsem angebracht worden J) 
Die christlichen Eflnstler konnten in der Ansfuhmng ihrer Bilder Ideht 
an antike Darstellnngen anknüpfen. Die Seenngehener finden sich in 
Bilderu der Befreiung der Hesione durch Herakles und der Andromeda 
durch Ferseus.'') Die Verwandtacliaft dieser letzteren .Sage mit der 
Geschichte des Jonas fiel schon dem Hieronymus in seinem Kommentar 
zum Buche Jonas auf.^) Die Lokalität ist in beiden dieselbe, nämlich 
die Küste bei Joppe, von wo ein dort am bewaiirter Knochen des Mecr- 
nn^^clieners , welchem Andromeda ausgesetzt war, von Skaiirus nach 
Rom gebraclit wurde.'*) Es wäre nicht unmöglich, dass zu den wunder- 
haften Bestandteilen der Jonasgeschichte eine uralte Lokalsage, die 
mit der griechischen der Andromeda identisch ist, beigetragen bat. 
Aneh in der Sage des Jason kommen diese Meerungeheiier yor; er 
selbst, von einem Drachen ausgeworfen, fand sich anf Yasenbildem.^) 
Nicht minder konnten die Tritonengestalten, die znr Andeutung von 
VerhiUtnissen des Beelebens, des Handels und der SchÜTahrt ja aneh in 
dem antiken Sepnikralschmuek nicht selten sind, so wie Bilder der 

0 cf. die Zusammenstellung dieser Denkm&Ier bei Kraus Realencjkl. II, 

S. 67. 

2) cf. Welker antike Denkmäler II, S. 301. 307. Matz und Duhn 
No. 2884. Drache auch auf römischen Sarkophagen zur Kennzeichnung des 
Seewesens, cf. Bendoif-Schdne JSo, 103. 296. 

Die betreffenden Stellen gesammelt bei Bottari U, S. 153. 
*) cf. Plin. h. n. IX, 11. 

cf. Gerhard: Jason des Drachen Beute (Berlin 1835) S. 1—12, er- 
gänzt von Welker, fihein. Mosemn m, S. 60ä. K 0. Maller Kunst 
aich&ologie, S. 695. 



— 218 — 



Scylla zur Ansfiilirtinu' der .lonasszenen anleiten. Der Drache findet 
sich auch als Attribut des bärtigen Was.sergottes neben der Gäa, eine 
liegende weibliche Fij^ir, über welche der Wagen der Seleno auf den 
Endymionsarkophagen hinfahrt.*) Auf die Figur des schlafenden 
Endymion hat Schnitze (Arch. Stud., S. 81) treffend hingewiesen als 
das antike Vorbild für die Gestalt des unter der Kürbislanbe robendea 
Jonas. Die Ähnlichkeit ist in der Tfaat unverkennbar, und auch die 
verbiltnismässig treffliche Ausfilhrung des nackten Jonaskorpers» welche 
sich Torteilbaft vor den sonstigen Werken der altehristiicben Kunst 
auszeichnet, führt auf antike Vorbilder hin.*) Was jedoch Schnitze 
weiter ansführt von der Entwicklung und Ausbildung dieser Jonasssenen 
und von der Bedeutung des ruhenden Jonas — dessen Gesicht sogar 
„den Ausdruck milder Ileiterkelt und hintriumender Selbstzufriedenheit'' 
zeigen soll — scheint mir doch gar zn sehr gekünstelt und gedeutelt 
und ein Pinilukt der riiaiilasie. Letztere hat ja da einen weiten Spiel- 
raum. Daniin sind die Anafiihrungen Schultze's ebenso wenig begi iin»l( t 
ah die gekünstelten Auslegiuigcu der römischen Archäologen, weh he 
in den .lonasszenen unter andcrm anoh den Gedanken einer Berufung 
aller Völker iliireli den Phropiictcn «ier Heiden wie einen rrnte>^t gegen 
die Engherzigkeit des Judentums erblicken wollen.*) Was mutet man 
da einem einfachen Dekorationsmaler alles zu! Die nächstlicgonde 
Beziehung kann doch wahrhaftig genügen und war der Gemeinde aus 
dem Hunde Jesu selbst bekannt. 

Was die Christen bewogen hat, aus den zahlreichen Wander- 
geschichten der Bibel gerade die Rettung des Daniel, das 
Quellwuader des Moses und die Bewahrung der drei 
Junglinge im Feuere fen auszuwählen, ist kaum festzustellen. 
Direkte Typen der antiken Kunst liegen nicht vor. Doch ist ihre 
Einwirkung bei einer Gestalt wie deijenigen des Daniel unverkennbar, 
denn die Bildung des Nackten ist in den Gemälden meist vortreff- 
lich. Dass Daniel überhaupt nackt dargestellt wurde, deutet an sich 
schon darauf hin, dass der Künstler nach Vorbildern gearbeitet hat, 



') cf.K.'0,Mttncr ib., S.528ff. Ernst Vinct i d. Aanal. d, LXV, S. 145 fi. 
^) cf. Jahn Archäül. Beiträge S. 60. 

■■') Auf einem Terracottarelief (bei Camp a na aut op. pl. 32) sehen wir 
Endymion gelagert in einer Laube von Weinreben, die sich von zwei Seiten 
über ihm ziiiianmenxaokeii.1 . Aach sonst kornm^ solche schlsfende Figoren 
vor, cf. Matz und Duhn No 28G0. Der auf emem Felsen sitsende Jonas hat 
audi seine Vorbilder auf antiken Adonisaarkopbagen, cf. ib. No. 2216. 2818. V. 

«) eL Martigny unter Jonas. Kraus B. s., S. 280. a26. 
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nnd auch der Umstand, (hm immer zwei in sitiender Haltong an- 
gobracbtc liowen Yorlianden sind, idliirend in der Ilibllaelien Erzählung 

deren Zahl nicht beschränkt ist, hat wohl scineu Gmnd in bestimmten 
Keiiiiiii>/.enzen an antike Malereien. Zur Wahl <\vb einen oder andern 
dieser Bilder mag persönliche Vorliebe, auoh Beziehung auf einen 
Namen oder sonstige Verhältnisse , die Veranlassung gegeben haben. 
^V 1111 ilu Darstellung Daniels zwischen den Löwen in einer m hervor- 
ragenden (iruft der Domitillakatakombc — ein Bild, das vielleicht noch 
bis ins erste Jahrhundert zurückstellt — anirc bracht wurde, so konnte 
es leicht kommen, dass die anderen es nachahmten, ohne weiter darüber 
zu retiektieren. Jedenfalls sind auch diese Darstell un^^^n w ie viele andere 
mit der Zeit rein dekorativ geworden, denn sie sind auch auf nichtsepul- 
krale Monumente übergegangen. Wenn aber auch — nnd das ist bei bib« 
tischen Darstellungen ja wohl anzunehmen — duistlicbe Gedanken in diesen 
Bildern zum Ansdruelc irommen sollen, so sind es Iseine anderen als die 
▼orhin erwähnten, und der GedanlLe eines durch die göttliche Alhnaeht 
in den Nöten und Gefabren gewährten Schutzes mag bei diesen drei 
Darstellungen noch näher liegen, als die Betrachtung dieser Wunder 
mit Rnehsicht auf die Gewähr der Auferstehung. Immerhin ist Ja auch 
das letztere nicht ausgeschlossen. Bei den Vätern werden die Ge- 
schichten des Daniel und der drei Jünglinge im Feuerofen in beiderlei 
Beziehung verwertet, so von TertuUian (Scorp. c. Gnost 8), Irenaus 
(adv. haer. V^ 5, 2), Cyprian (de laps. p. 187, ep. 56 ad Luc. pap.), 
Hieronymus (in Zach. II, 9, 864) und Chrysostomus (in Predigten, nach 
Neander I, S. 141 ff.). Dass derselbe Gedankenkreis schon früh in der 
Predigt verwandt wurde und dadurch der Oemeinde schon bekannt war, 
ist möglich, ja wahrscheinlich, nur direkt lässt sich die Wahl dieser be- 
stimmten Gegenstände aus jenen Stelle« der Väter nicht erweisen, da 
die letzteren jünger sind als die Bilder. Am allerwenigst* n ist auch hier 
die betreffende Stelle aus den apostolischen Konstitutionen zu verwerten. 
Ganz willkürlich und grundlos interpretiert auch hier wieder Garmcci, 
wenn er (storia I, 353) in der Figur des Daniel zwischen den Löwen 
einen TTinweis auf Christi blutiges Opfer erblicken will. 

Mit WahrscheinüehlLeit lässt sich eine typologische Auffassung hi der 
römischen Ohristengemeinde voraussetzen bei dem Quellwunder des 
Moses, da diese Szene in diesem Sinne schon von Paulus I. Cor. 10, 4 
verwertet wird. Man wird nicht umhin können anzunehmen, dass diese 
Darstellung solcher biblischen Anregung, mit welcher die Gemeinde 
ans der Predigt wohl vertraut sein lEonnte, ihr Das^ verdankt. Mög- 
licherweiBe hat auch hier eine bestimmte einzelne Veranlassung das 
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Bild geschaffen, welches dann von anderen wiederholt wurde. Ob dabei, 
wie die traditionelle Auslegung will,*) an das Wasser der Taufe gedacht 
worden sei, miL welcher TertuUian, Cyprian und Hieiunymus das Wasser 
aus dem Mosesfelseu in Verbindung bringen, ist jedoch fraglich. Wanim 
sagt man bei dieser Weise der Auslegung nicht lieber gleich, die Rute 
bedeute das Kreuz, wie Augustin und Isidor von Sevilla interpretieren?*^) 
Paulus weiss von aUedem nichts, ihm ist nur die Wolke und der Durch- 
gang durch das rote Meer typologisch für die Taufe, nicht aber das Wasser 
aus dem Felsen. Wahrscheinlich wird man mit der allgemeinen Be« 
zielmng, in Moses den alttestamentlichen Typus auf Ohristmn an sehen, 
sieh begnügt haben. Doch darf dies nicht dahin ausgedehnt werden, dass 
Ohiistos direkt durch Moses dargestellt sei, weil es Torkomme, dass 
statt des bartigen Mannes ein bartloser Jüngling das Wasser ans dem 
Felsen schlägt.^ DieTyp^i^ einzelnen Personen sind in der gansen 
altehristlichen Kunst mrgends nnwandelbar, nnd auch Moses ist in zwei 
Szenen dicht neben einander versehieden abgebildet, wie wir gleich zu 
erwähnen haben werden. Die einfache Beziehung des Moses anf Christus 
geht auch daraus hervor» dass sehr häufig in den Bildwerken der Kata- 
komben die Szene des wasserweckenden Moses dicht neben diejenige 
der Auferweckung des Lazarus gestellt wird. Moses wie Christus tragen 
dabei den thaumaturgischeu Stab. Diese GegeuüberstelliiML: der Stifter 
des alten und des neuen Bundes konnte wohl auf Grund der der Ge- 
meinde geläufigen biblischen Gedankenwelt die Beschauer zu religiöser 
Erbauung amegen. 

Eine merkwürdige Exegese, welcher man den Vorwurf einer dogma- 
tischen kirchlichen Voreingenommenheit nicht wird ersparen können, 
ist für diese Szene des Quellwunders von den römischen Archäologen 
noch versucht worden: man will nämlich in der bärtigen Mosesgestalt 
am Felsen einen mystischen Hinweis auf Petrus sehen und hat die 
Zwittergestalt „Mos^-Pietro^' in die altchristUche Kunst eingeführt.'*) Und 
warum dies? weil auf drei Bxemplaren ron Goldglasem, zwei vatikani- 
sehen und einem in Podgoritza gefundenen, jetzt in Paris befindliehen, 
über der Szene des Quellwunders die Inschrift „Petrus" steht.") Einer 
unbefangenen Betrachtung kann meht zweifelhaft sein, dass nichts 

0 gC de Rosd bullet 1863, 8. 80. 1865, 8. 71. Kraus* B. s., 8. 885. 

2) cf. bei Bottari I, S. 171. II, & 55. 

3) de Rossi H. s. UI, 332. 

*) cf. de Rossi R. s. III, 448. 

5) cf. Garr. vctri X. 5. Kraus' R. a., S. 340, Taf. YJ, % üullQt 1877, 
t. 5. Le BUnt Sarc d'Arles pl. XXXV. 
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anderes nis Unkenntnis oder Verwechselung von Seiten des Glasarbeiters 
(liesn hi ift ^eiichatreu liat. Bei dem letztjj^euHnuten Exemplar, einer 
roht'ii, der letzten Phase altchristlicher Klm^t[l^alit:keit angehörenden 
Arbeit, ist die» ganz im/weifelhaft, denn mau liest hier ancli über der 
Figur Adams, welcher mit Kva abgebildet ist, die Inschrift AI5KAM. 
Nichts iiudere» als solche Unkenntnis wird man auch bei den zwei 
vatikaniacheu Exemplaren, die gleichfalls sehr roh gearbeitet sind, an- 
nehmen mfissen. Es sind Ja eine ganze Masse von Goldgläsem mit der 
Darstellung des Quell Wunders ohne jene Petrusbezeichnung vorhanden. 
Somit ist die Grundlage ilir das stolze Gebäude apologetiseher Ans- 
ilüinmgen, welche man aof römischer Seite an jene drd Goldglaser an- 
geknöpft hat, sehr schwach nnd dorftig. Vollends willkorlich aber ist 
68, ans solchen yereinselten Ansnabmen nun einen Schlnss anf alle Dar- 
stellnngea des Qnellwnnders an machen. Waren diese drei Goldglüser 
znßUIig nicht erhalten geblieben, bo würden auch die römischen Archäo< 
logen gewiss nicht auf jene Exegese veriaUen sein, denn bei den Vätern 
ist eine solche Bexiehung zwischen Moses und Petras ganz unbekanut. 

Einigemal findet sich neben der Darstellung des Qnellwnnders 
Moses, wie er seine Schnhe auszieht, im Begriff, sich Gott zu nahen, 
welcher durch eine aus den Wolken ragende Hand angedeutet wird. 
Das bekannteste und interessanteste (Jemäldc dieser Art zeigt eine Gruft 
der Callistkatakomhc (Itei Garr. t. 18, 4). Dasselbe ist iioeh besonders 
dadurch merkwürdig, dass der Typus der beiden Mosesgestalteii ganz 
verschieden ist: der seine Schuhe ausziehende Moses ist bartlos und 
jugendlich, der andere dicht daneben bärtig. Wahrscheinlich sollen nacli 
der antiken Weise die Figuren Porträts der Verstorbenen sein. Will 
man da« nicht annehmen, so wäre die Verschiedenheit der Typen nur 
ein Beweis, wie harmlos und sonder Reflexion so ein altchristlicher 
Dekorationsmaler gearbeitet hat. Bezüglich der Absicht in der Wahl 
dieses Gegenstandes lässt sich nichts feststellen. Wahrscheinlich hat die 
Darstellung der einen Szene ans der Geschichte des Moses die andere 
hervorgemfen. Eine sepulkrale Beziehung ist nicht zu entdeckeu, auch 
eine symbolische Beziehung, wie sie zum Beispiel Martigny giebt,*] 
ganz willkürlich und unbegründet. 

Es erübrigt uns noch eine Besprechung der anderen in der Aua« 
schmücknng der Gräber vorkommenden biblischen Szenen. Es sind aus 



') d'attoster qiie, rejrenerL' ]iar le baptAme, le tidrle etait mort dans la 
grarc do Tcsprit saiiit et (lUc. pour sc rendrc iliLnn-« de j);iraitre devant dien» 
il s'etait depouüiö de s,es pechös et de ses vlces, Uict. S. 473. 
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dem Alten Testampnte noch vorziifrsweiae der Sündenfall, Noali in der 
Arche, die Opferungisaaks. Auch diesen Darstellungen werden von 
der traditionellen römischen Auslegung dogmatiseh lehrhafte Beziehungen 
beigelegt. Aber das ist ebenso verkehrt, wie wenn Schnitze dieselben 
in die Schablone sepnlkraler Beziehungen einpressen will, wo dann Ge- 
danlLen durch die Biider auBgedrüekt sein sollen, die doch noch viel 
ferner liegen. So gleich in der Szene des Siindei^allS} dargestellt durch 
Adam und Eva, dazwischen der Baum, um den die Schlange sieb windet, 
in den mdsten Fällen mit dem Apfel im Ifaule. Die römischen Archäo- 
logen sehen darin die ganze dogmatische Lehre der katholischen Kirche 
von dem Sfindenfall der Stammeltem dargestellt, ja selbst eine Opposition 
gegen die Lehre des Gnostieismus, dass die Schöpfung des Menschen 
ein Werk des bösen Prinzips sei, whrd darin erblickt. Dem gegeuflher 
meint Schnitze (Kat. 115), diese Gruppe habe daran erinnern sollen, 
„dass der Gott, welcher das erste Meiisdienpaar bildete, :uuh vermöge, 
aus Staub und Verwesun«,^ einen ueueu himmlischen Leib zu bilden". 
Das ist docli in der Tiiat sehr gekünstelt und liegt doch noch viel ferner 
als die Annahme, dass man diese Szene j^ewählt habe mit der Absicht, 
um durch den Anblick derer, durch welche die Sünde in die Welt ge- 
kommen, erinnert zu werden an den zweiten Adam, der die Erlösung 
brachte. Ist die Möglichkeit zuzugeben, dass solche Oedanken, die der 
Gemeinde aus der heiligen Schrift und damit auch durch Fredigt und 
Unterricht geläufig waren, dazu beitrugen, diese Darstellung in der 
Reihe der Gegenstände des r; r;il)erschmucks zu befestigen, — herYor* 
gernfen wurde sie unseres Erachtens viel eher durch eine Übersetzung 
des antiken Graberschmucks in das Christliche. Die Schlange spielt als 
Agathodämon im häuslichen Kult des Altertums eine grosse Bolle und 
findet sich infolge dessen, wie wir sahen, auch auf Grabsteinen. Die um 
den Baum gewundene Schlange sehen wir auf Darstellungen des Ab- 
schieds, auf solchen des Endymion, des Jason und des Hesperiden- 
baumes.*) Solche Darstellungen des antiken Sepulkralsehmucks mussten 
daher unwillkürlich an die Schlange erinnern, die in der Erlösung«- 
geschichte so bedeutungsvoll ward, an die Schlange der Erzählung vom 
Sündenfall. Zur Darstellung der Erzählung vom Sündenfall brauchte die 
Fhautasic des Künstlers nur die Gestalten des ersten Menschenpaares 
beizusetzen, und zu deren Bildung als nackter Gestalten bedurfte es 
auch keines neuen künstlenschen Schaffens, dafür bot die antike Kunst 



•) cf. Gerhard, Ant. Bildwerke t. 76, 1. Jahn, Arch. Beitr., S. 53. 
K. 0. MüUer, Kunstarcb., S. 694. Matz u. Buhn, No. 40Sfö, 
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der Vorbilder die Fülle. So erklärt sich die Aufnahme des Sondenfalls 

in den alu liristlichcii Biltlerkn i.s ; sepiilkrale Bez'u bungeii sind darin 
nur durch gekünstelte Deutungen zu tiiult n, dugiiiaiische Beziehung«. u 
vollends zurückzuweisen. Damit hi indA ausgescblosseu, dass in dem 
Beschauer des ciuraal vorhaiiücnen Bildwerks die religiösen und sitt- 
lichen Wahrheiten, die iü der Geschichte des SündeufaUs iiegeu, wacli- 
gerufen wurden. 

Zur Erklärung der Entstehung der eigentümlichen Noahbilder — 
Noah in einem einfachen Kasten stehend, nach einer ihm zufliegenden 
/raube die Hand ausstreckend — bat Raoul-Rochette auf die antiken 
Darstellungen der Danae mit Persens, begleitet von einer Kiate oder in 
einer aoleben stehend, hingewiesen, ebenso nnf jene unter Septimins 
8e?eras und Philippus Arabs geprigfcea Manien der kleinasiatischen 
Stadt Apamea, wddie fast genau dieselbe Darstellung aeigen, mit der 
Legende oder N&tE.^) Er bestreitet swar die Bedehnng dieser 
Legende anf Noab, behaoptet aber doch euoie direkte lUnwirkong dieser 
Münabilder auf diejenigen der Katakomben, wKhrend die rSmischen 
Archäologen viehnehr umgekehrt die Besiehung der Legende anf Noah 
festhalten, aber eine Naehldldnng jener Mflnaen dureb die christlichen 
Grabkönstler zurückweisen.^) Die Frage der Legende dahingestellt, so 
scheitert eine Abhängigkeit der Katakombenbildcr von denjenigen der 
Münzen au dem ümstainli , dass die erstcrcn älter sind als die letzteren.''^) 
Da aber die Übereinstinunung doch eine sehr merkwüidige ist, so ist 
höchst wahrscheinlich, dass beide auf ein uns uubekanntes gemeinsames 
Vorbild zurückgehen, und es wäre möglich, dass letzteres in einer Dar- 
bt* llun- der Danae mit Persens vorhanden war. Immerhin weichen aber 
die bekannten Darstellungen dieser Sage von denjt niir« ii der Noahbilder 
so sehr ab, dass sie für eine Entstehung der letzteren schwerlich aus- 
reichend sind. Uns scheint die Entstehung derselben vielmehr durch 
die Deutung der Taube als Sinnbild des Friedens hervorgegangen zu 
sein, und wir kehren die frülier erwähnte Behauptung Scliultze\s, dass 
die Taube sich loslösend von den NoahbUdem zum Sinnbilde des Friedens 
ward, Tiehnehr um und sagen, dass die Taube, welche aus einem ein- 
fachen Ornament zum Sinnlnlde wurde, die Oedanken wachrief an jene 
biblische ErzKblung, wo sie zuerst als Friedensverkandigerin vorkommt 
Es ist ja doch kein Zwnfel, dass der Künstler nicht einen historischen 

') I mdm. S. 115 ff. 181. 191. pl. XIV. cf. Hclbig, Wandgem&lde der 
vom Vesuv verscliütteten Städte Campamens, No. 119. 120. 121. 
2) ct. Garr. vetri, S. 27 ff. Kraus' R. s. S. 278. 
De liosbi bullet. Ibtiö, Ö. 43. 
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Vorgang schaücn, souderu nur eiu ganz bestimmtes Moment aus jener 
£rzähluDg hervorheben wollte, und das ist augenscheinlich kein anderes 
als das Zufliegen und Aufnehmen der Taube mit dem Ölzweige im 
Schnabel. Darum hat man die Szene so primitiv als möglich dargestellt 
und alles andere Beiwerk ferngehalten; darnm kriniiif es vor, dass die 
Arche nicht schwimmt, sondern feststeht, sogar auf Füssen'), das'^ nicht 
ein Mann, sondern eine Frau (d. i. die hier Bestattete) in derselben an 
Stelle Noahs sich befindet,^) kommt es vor, dass die Taube mit dem Öl- 
zweige auf dem Kasten sitzt (bei Bottari t. 172) oder dass in dem 
letzteren ein Ölbaum steht (nach Aringhi 1, 335). Es handelt sich in 
allen diesen Bildern also wesentlich nur um die Taube, um die Dar- 
fltelliuig des Friedenszweekes, nnd insofern hat Kraus ganz recht, 
wenn er sagt, dass dies Bild gleichbedeutend sei mit dem sonst stereo- 
typen in pace. Damit sind aber aueh alle die dogmatischen Beaiehungen 
auf Taufe nnd Eirehe hiniäUig ; so gekünstelte typologische Deuteleien, 
wie wir sie bei Tertnllian (de bapt. 8) nnd Cyprian der Arche Noabs 
beigelegt finden, können ein solches Flrodnkt ehier durchaus Tolkstfim- 
liehen Kunst unmöglioh hervorgerufen haben. 

Die Szene der Opferung Isaaks durch Abraham, welche sich 
weit häufiger auf Sarkophagen als in den Wandmalereien findet, wird 
von den römischen Archäologen als Typus sowohl lur Christi Opfer am 
Kreuz, wie auf das unblutige Opfer der Messe erklärt. Letztere Auf- 
fassung wurde besonders durch de Rossi in die Erklärung der Bildwerke 
eingeführt,'^) und besonders mit Rücksicht auf jene Bilder, welche von 
der gewöhnlichen Darstellung dadurch abweichen, dass Abraham und 
Isaak betend erscheinen. So besonders jenes Wandgemälde in St, Cal- 
listo.**) Aber man mutet da einem christlichen Kunsthandwerker typo- 
logische Deuteleien alttestamentlicher Erzählungen zu, die unmöglich 
in der Gemeinde vorhanden sein konnten. Für ihre Gedankenwelt liegt 
es doch wohl näher, auf die biblische Verwertung dieser Erzählung im 
N. T. zu achten, wo Abraham wiederholt als Vorbild der Standhaftig- 
keit im Glauben, ja Hehr. 11, 17 — 19 des GUtubens an die Möglichkeit 
der Auferstehung gepriesen wird. Damit ist^e ein&che sepnlkrale Be- 
ziehung des Bildes gegeben, und es mag zu seiner Beliebtheit noch be- 

0 Ia dnemBedniiganiilde aus Si Fletro eMarcellino bei Gar r. t. 52, 1. 
0 Aringhi I, 651. 66& n, 71. 106. 109. 815. De Rossi B. & 11,327 
i 47, 42. 

^) De Rosäi R. s. II, S. ;343. Aber sclbt-t (iai racci hat solche Bedenken 
gegen diese Auffassnntr. dass or sio für unhaltbar erklärt cf. storiaill, S. 127. 
*) De Kossi ib. t. XVi. ürair. ötor. t. 7, 4. 
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ßoiidcrs bei;;etra':en haben, das» die aus den Wolken ragende Hand 
i'oUf'H aiit" den SchüU hinwies, weichen die Gläiibtfjcn von Oben er- 
liihrcii. üb freilicb diese Gedanken, welche die Christen jedenfalls am 
Ehesten aus diesen Bildern herauslesen konnton, auch direkt dessen 
Aufnahme in den Bilderkreis der Grabmalerei veranlasst haben^ mnss 
dahingestellt bleiben. Es wlre möglich, dass irgend eme individnelle 
Beziehung das Bild geschaffen hat, welches dann stereotyp wnrde, mog* 
lieh auch, dass Jemand durch den Anblick des Bildes der Opfernng der 
Iphigenm zu diesem biblischen Pendant jener antiken ErzäUnng an- 
geregt wurde. Antiker Einflnss ist Ja nicht zu verkennen, so besonders 
auch in dem Festbinden der Hiade auf dem Rücken, einer antiken Ge- 
wohnheit bei Opfern. Bei den Kirebenvätem haben wir wohl manniehfache 
Kachrichten, dass das Bild sehr verbreitet war,') aber sie geben uns 
über die Entstehung,' desselben keinen Aufscbluss. 

Unter den iibi i^^rn Darstelhingren des A. T., welche nur vereinzelt 
vorkommen, avhcn wir einmal aui der Kuckseite eines Arkosoliums in 
St. Callisto die Himmelfahrt des Elias. - 1 1 r riui>het steht nicht 
wie in den Sarkophagdarstelhmgen auf deiu W ajren, souderu auf den 
Wolken, anf welcljen er mit seinen v!*^r Kossen dahiul'ahrt; er wirft dem 
hinter ihm stehenden Klisa seinen Mantel zu, vor dem Wagen erhebt 
8ieh der sc hilfbedeckte Flussgott, hier der Jordan. Dass wir es liier 
mit einer christlichen Übersetzung des Helios zu thun haben, liegt so 
sehr auf der Hand, das» darüber weiter kein Wort zu verlieren ist. Es 
ist daher auch in diesen Bildern weiter nichts zu finden als die That- 
Sache, dnss die Christen — und dies vor Allem auf den Sarkophagen, wo 
diese Heliosbilder am liaufigsten vorkamen — eine Szene der antiken 
Mythologie als eine solche der Bibel ansahen. Was daher von den 
römischen Archäologen alles In dies^ Darstellung hineingehehnniBst 
wird, ist haltlose Vermutung. Bas Bild soll ein Symbol sein der Auf- 
erstehung sowohl wie des glorreichen Triumphzugs der Gläubigen in 
den Himmel, ja der Mantel, welchen Elias seinem Schüler zuwirft, wird 
gedeutet auf das Pallium, welches Christus dem Petrus zum Zeichen 
seiner Herrschaft überwiesen habe, wird gedeutet sogar als „ein Symbol 
der heiligen Gabe, die Christus uns hinterlassen hat, nämlich seines 
heiligen Leibes im heiligen Sakramente.'^ ') Man stützt diese üeutnng 
auf eine Stelle aus einer Homilie des Chrysostomus (homil. II ad. pop. 

*) Diese Stellen ahid suaammengestellt von Mftnter, Sinnbilder eta H, 
S. 54. 

') Garr. st t. 31, 1. 

») Heuser in Kraus* RealencykL 1» a 412. 
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Antioeh.), welcher nach seiner Art einmal £Uas und Cbristus in Parallele 
stellt nnd sagt, jener habe seinem Schüler seinen 8chal)pels, dieser der 
Welt sein Fleisch hinterlassen. Also was so einmal ein Prediger des 
Orients geredet, das soU ein Dekorationsmaler oder ein Steinmetz in 
Rom (letsterer war vielleicht noch nicht einmal Christi) in seinem Bild- 
werke ansgedr&ckt haben.') 

llan hat in einigen Katakombenbildem, welche einen einsam anf 
einem Stein sitzenden, nur mit einer Tnnika bekleideten jnnpron bart- 
losen Mann darstellen, Iii ob scIien wollen. Wir glauben iini i'nrecht. 
Die Fi^'ur^) findet sieb auch im antiken Sepulkralschmuck. Bei den 
Griechen wriitlen besonders die rorträts derjenigen, welche auf dem 
Meere umgekommen waren, also auf ihrem Kciiütapiiiiini abi?ebildet. 
Ks finden sich aber ■AWfh die Verstorlt in ;i ülterhanpt also in dem 
nutikeu Gräberschmuek darge stellt , somit werden diese Figuren auch 
nichts anderes als Abbildungen des Verstorbenen sein sollen. Sie als 
Hiob zu fassen ist eine Vermatang, welcher jede Begründung fehlt. 
Damit sind auch alle Erörternnp:on über typologisebe oder symbolische 
Beziehnngen des Bildes kiafällig. Die Figur des Hiob ist mit Sicher- 
heit nnr anf dem bekannten Sarkophag des Jnnins Bassns zu kon> 
statieren. 

Ähnlich verhält es sich mit der Fi gar des Tobias, die man in drei 
Bildern, einem in St Oallisto nnd zweien in St. Thrasone e Saturnino 
erblicken wollte« liEan hat aber weiter keine Anhaltspunkte dafür 
als den Fisch, welchen die Figuren in der Hand tragen. Bei dem 
erstgenannten Bilde*) w8re die Beaehnng anf Tobias an sieh immer- 
hin noch möglich: es stellt einen nackten Jüngling dar, welcher in 
der Linken einen langen Stab, in der Rechten an einer Schnur 
einen Fisch trägt. Das Bild ITdlt ein Seitenfeld eines gegliederten 
Deckengemäldes: das Mittelfeld entliält die Noahszene, die anderen 
Seilenfclder Jonasszenen. Da somit ira übrigen lauter biblische Dar- 
stellungen die Felder tullcn, so möchte es wohl die Analoirie erfm ili m, 
dass auch der Mann mit dem Fisebe ein biblisches Subjekt bildet. 
Man könnte dabei wohl an Tobias denken, aber mit demselben 
Rechte ancli an andere biblische Scenen, wo Fische vorkommen, 
z. B. an die Geschichte vom Stater (Matth. 17, 24 ff.). Allem Anscheine 

•) Bottari (I, S. 103) reüektirt sogar darüber, warum in einigen Dar- 
ateUnngen EUss bartlos sei nnd Elisa b&rtig: bei jenem soll die ewige Jugend 
angedeutet werden 1 

Qarr. stor. t 81, a 46^ 1. 

s) ib. 1 27. 
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nach habeu die übrigen dem stereotypen Hilderkreis angehörenden 
Darstelinngeu, die alle maritime Beziehungen enthalten, es veranlasst, 
auch das letzte Bild mit rinor Szene maritimer Art auszulüllen. 
Dageji^en dio hriitiiiii: r ijeideii anderen Bilder auf Tobias ist 
sicherlich uunclitig. Das eine (bei (Jarr. t. OS. l») zeigt einen im 
Laufen begriffenen Knaben, welcher in der Hechten einen Fisch trägt, 
während ein Hund neben ihm herspringt. liier spricht die Analogie 
entschieden gegen Tobias, da in der ganzen Dekoration des Arkosoliums, 
in welclier dies Bild vorkommt, kein biblisches BUd sich findet, viel- 
mehr nur Darstellnngen des Wettkampfe und Sieges, welche vohl snf 
die LebenBhesehäftigttng des hier Bestatteten, dessen sehr realistiaehes 
Porträt hier abgebildet ist, hinweisen sollen. Es ist somit das Wahr- 
scheinlichste, dass anch dies«r Knabe mit dem Hnnde nnr eine An- 
dentnng ist von Jagd ond Fischfaag, einem Lieblingssport des Ver- 
storbenen. 

Das dritte angebliche Tobiasbild endlich (ib. 73, 2) zeigt eine nnr 
nm die Hfifte beklddete Gestalt, w^ehe eilig einem Ihr winkenden 
Manne einen Fisch darreicht. Das Bild Hesse sich anch wohl leicht 
auf Matth. 17, 24 ff. deuten, ist aber augenscheinlich, da der Flussgott 
in Gestalt eines bärtigen Mannes daneben liegt, einem antiken Bilde 
nachgeahmt. Figuren, welche Fische in der Hand tragen, — wohl 
Szenen aus dem Fisehhandel — finden sich auch in dem antiken 
Gräberschmuck. ' ) Der Kuriosität halber sei noch erwähnt, dass 
Koller (II, 28) von dem augebiichen Tobias behauptet: ii modele 
ies ensevelisseurB ! 

Gehen wir nun über zu den Szenen des N. T., welche sich anf 
den Grabgemälden finden, so haben wir die am häufipfsten vorkom- 
menden, die Gestalt des gnten Hirten und die Auferweekung des 
Lazarus, oben schon besprochen. Wir reihen hier die übrigen an, 
deren es im Gänsen nicht viele sind. Ihr Kreis ist erst in dem Sehmnck 
der Sarkophage erweitert worden. Nach der Zeitfolge des Lebens Jesn 
werden wir snerst anf die Darstellung der Anbetung der Magier 
zu achten haben. Dieselben werden In orientalischer Kleidung dar- 
gestellt, einer mit der phrygischen Miltae anf dem Haupte. Wir sehen 
sie nie in anbetender Haltung, sondern stets zu dem Kinde, das anf 
dem Sdiooss der Mutter sitzt, hinschreitend und ihm die Geschenke 
darbringend. Letztere bestehen nicht, wie es die Schrift angiebt, in 
Gold, Weihrauch und Myrrhen, sondern in verschiedenen Gegenständen 



d. Matz u Duhn No. 3380. Bendorf-Schöne, S. 245 So. 66. 
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(wie Laubgewinde, Kinderapielzeü» , Speisen), welche auf Schüsseln 
darprereicht werden. Die Zahl der Magier ist fast dtirrhwcp: droi, ein- 
mal in St. Pietro e Marcellino sind es zwei,*) ciunial in st. iJoinitilla 
vier.') Was die christliche Oempinde bewof^en liat, mit diesen Rzeneu 
ihre Gräber zu sehniiiek< ii. ITis^^t sich kaum eiitseheideu. Ei>ie sejjulkrah' 
Beziehung i-^t nicht zu erkennen. Gewöhnlich s-.v^t man, dass iu der 
Darstellung der Magier die Erstlinge der Heiden, welche in das Reich 
Gottes eintiftteii, erblickt wurden. De Waal will noch eine weitere 
Belehrung darin erkeDBen: „So erinnerten diese Bilder den Christen 
an die ihm zu Teil gewordene Gnade, dass er oder seine Eltern ans 
der Mitte der Heiden auserkoren worden.^ Aber wenn man einmal 
nach lehrhaften Bexiehnngen suchen will, wer könnte einem verwehren, 
auch die Geschenke der Magier noch mystisch ansanlegen nach jenem 
Wort des Hilarius: 

Thnra deum monstrant, designat myrrha sepnltom I') 

Sucht man einmal symbolische Besiehungen, dann giebt es keine 
Grenzen ffir die WiUkfir der Auslegung. Es mögen wohl vielleicht 
solche Gedanken wie die der Offenbarung des Heils an die Heidenwelt 
in dem oder jenem Beschauer dieser Bilder wachgernfen worden sein, 
aber sie erklären nicht die Schöpfung dcräclben. Wahrscheinlich iiaben 
auch hier antike Vorbilder eingewirkt. Die Mutter mit dera Kinde 
stand in den Bildwerken der Demeter, welche den Kn il t n Jacchos trägt, 
vor Augen. Ausserdem linden sich in der antiken Kunst mannichfaehe 
Votivsfeine, welche ganz iUmliche Szenen, wie die der Anbetunj^ durch 
die Magier darstellen, besonders solche der Demeter, welche hinzuschrei- 
tendc Figuren Fruchtkörbe, Schaalen oder Kästchen darbringen.^) 
Opfernde Personen, welche die auf einen runden Teller gesetzten Kästchen 
mit Rauch werk zum Altar hintragen, sehen wir auch auf pompejanisclien 
Wandgemälden.^) Es wire wohl möglich| dass solche Bilder dieErinne« 
nnig an die Ähnliche Sxeoe der evangelischen Geschichte wachgerufen 
und deren künstlerische Darstellung veranhisst haben. 

Auffallend mag erscheinen, dass die Christen den Parabelkreis des 
Neuen Testaments in ihren Bildern gar nicht verwertet hatten, denn die 
einzige Ausnahme, die Darstellung der klugen und thörichten Jung- 

0 Oair. t 68. 
0 ib. t. 37. 

3) cf. Specileg. Solesra. I, p. 167 v. 23. 
«) cf. Gerbard, antike Bildwerke, Taf. 96. 
») ib. Taf. 98. 
») cf. Welker IV, S, laö. 
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franen, i§t we|;eii des KimbuB, den OhristiiB «uf dieBem BUde tragt, so 
spät, dasB es veni^ätens dir den TorkonsttntiiiiBchen Oriiberaclimiiek 
nieht in Betraeht kommt. Man hat allerdings aneh ein Slteres Bild in 

einem Arkosoliiim in St. Agnese hierher gezogen/^) aber es ist doch nicht 

zn erweisen, dam die lilnf fackeltraf,'eiHleii Gestalten jenes Gleichnis dar- 
stellen sollen, die thöricbten Jungli im n, so wie Christus fehlen gänzlich. 
Dass es dieser Gestalten grade fuuf sind, scheint zufällig und durch 
den Kanm, der ganz uusjxenntzt ist, bedingt zu sein. Das Grab ist 
allem Anscheine nach das einer jungen Frau — die Inschrift nennt sie 
Laurentia, das Mittelhihl trägt ihr Porträt — , das l)oigesetzte Mahl 
mag auf die Hochzeit, die sie eben gefeiert, und die fünf Gestalten auf 
die Brautjungfern, die sie dabei geleitet, hindeuten. Was Münz von 
^Gotfc geweihten Jungfrauen^' n. dgl. redet,**) ist bare WUlknr und hat 
in dem Bilde aelbst nicht den geringsten Anhaltsponkt. 

Ans der Leidensgeschichte Jesn findet sieh miterden GemiÜden 
nnr die Verlängnnng Petri in St. Cyriaka nehen dem vorhut erwähnten 
Bilde, das angeblich das Gleichnis von den zehn Jungfrauen darstellen 
soll. Christns ti^gt auch hier den Nimbus, so daas dies Bild wohl tou 
den Sarkophagen , auf welchen im Übrigen ja allein Szenen aus der 
Leidensgeschichte vorkommen, herübergenommen ist. 

lu einem Bilde aus der Prätextatkatakombe (bei Garr. t. 35, 1) 
wollen manche eine Dorn enkröniin *^ sehen. Mir seheint dies wenig 
wahrscheinlich. Wir sehen hier eine mänidiclie Fi^^iir, welche, so weit 
sich dies aus dem Fragment beurteilen lässt, einen Krauz auf dem Haupte 
trägt. Von rechts strecken swei Männer Zweige (ähnlich dem Schilf- 
rohr) über sie aus, von der anderen Seite fliegt eine Taube herza. Für 
eine Domenkrönuug liegt auch nicht das geringste Indicium vor. Da 
kannte man eher noch mit Garmcci (n, S. 46) darin eine Taufe Christi 
erhlicken : die eine Figur, die den Zwdg fiher das Haupt ausstreekti 
aeiJohannes der Täufer, die andere repräsentiere das zuschauende Volk. 
Aber wie soll letzteres auch Zweige ftber Jesu Haupt ansstreken? das 
WahrachehilichBte dünkt mir, dass hier auf den MIrtyrertod des Begra- 
benen hingedeutet sein soll. Dazu stimmt die Darreiehung des grünen 
Zweiges wie die Taube des Friedens. 

Von den Wundern Jesu finden wir zunächst dit Heilung des 
Blinden und diejenige des Gichtbrüchigen, beide allerdings in den 

>) cf de Ros«i buUet. 1863, 76. Garr. t. 64, 2. 

«) Garr. t. 04, 2. 

^ ef. Emus* Besleni^kl II, 83. 
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Malereieu bei weitem nicht so häufig^ als in den Skalptaren der Sarko- 
phage. Von jenem ist überhaupt nur ein Bild unter den Malereien der 
Gräber bekannt, aus bi, (lallisto (bei Garr. t. 29, 3): Christus, eine 
bartlose jugeudliche Gestalt, in schönem Gewand, das er miL der Linken 
fasst, berührt mit der Rechten dem vor ihm kuieenden Blinden die 
Augen. Das Pendant dazu, auf der anderen Seite der Wand (ib "29, 4j 
ze'vjt eine iibidicbc Szene : dn bärtiger Manu kniet wie hüitelieliend 
vor einem Jüngling, welcher oifeubar auch Christum vorstellen soll. 
Aringhi sah darin den Paralytischen, Garrucci meint (II, S. 34), das 
Bild auf Petrus mit Bezug auf Luk. 5, 8 deuten zu sollen. Aber als 
Pendant zu der Blindenheilang stellt das Bild wohl auch eine Wiinder- 
geschichte dar, und man mag am Ersten an den Paralytischen denken, 
da dessen Bild, eine Gestalt, welche das Lager davon trägt, auch sonst 
in den GenüUden der Katikomben vorkommt. Sonst hatte man auch 
an andere Er^hlnngen, in* welchen ein HiUfesnohender vor Jesus er- 
scheint, denken können, s. B. an den Hauptmann von Oapemanm. Die 
sinnbildliche Dentnng dieser Bilder anf das Lieht der Welt nnd den Arzt 
fSir die Heilung der Sfindenschäden mochte in den Beschanem wohl er- 
weckt werden, geschaffen wurden diese ver^naelten Darstellnngen 
möglicherweise dnrch indlvidnelle Verhältnisse: vielleicht haben wir 
hier ein Beispiel von der Entstehung eines Grabbildes durch den 
ümstaud, dass diese Bilder wie die antiken Votivbilder gewählt wurden, 
weil Christen für die bezüglichen Gebrechen Heilung durch ihr Gebet 
zum Herrn gefunden zu liaben glaubten. Auch mag die hier begrabene 
Person vielleicht blind gewesen sein. Die Beziehung, welche de Rossi 
(R. s. II, .'i34) und ihm nachfolgend Münz (Realenc. I, 604j dem Bilde 
von der Heilung des Giehtbrüehigen q-eben, als sei derselbe gemäss 
Tertulliau de bapt. 9 ein symbolischer Hinweis auf die Taufe, scheitert 
— wenn anders man die allegorische Redeweise eines kirchlichen 
Gelehrten für den volkstümlichen Graberschmuck verwerten dürfte — 
an dem Umstnnfl, dass Tertullian an dieser Stelle die Heilung des 
Kranken am Teiche Betheada im Auge hat, während auf den Gräbern 
immer die Ersihlnng Katth. 9, 1—8 dargestelit ist Für letztere hat 
jene symbolische Besiehnng gar keinen Sinn, 

Wdtans die eingehendsten Erortemngen nnd verschiedensten Er- 
klinmgen hat die DanteDnng des Mahles hervoi^emfen. In Ver- 
bindung mit demselben mflssen auch die Wnnder von der Hoch seit 
sn Kanaan wie der Brodvermehrnng sur Sprache kommen, in 
derselben Verbindung aber auch die Frage nach der Bedentnug des 
Fisohea Mk beantworten. 

H« a • a e 1 * D«r aUdnisfltdi« fiiibenebmmck. 16 
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In die Auffassnn^ der Bilder der Mahlzeiten ist durch die syni- 
bolischea Bezicliungca , die man darin suchte, viel Verwirrung hinein 
g'etrapren worden. Wenn man anch hier den historisclien Ziisammen- 
lianf? des christlichen mit dem vorchristlielien öräberschmuck lestliäli 
und nnbefan^T ii (li< backe betrachtet, so liegt dieselbe unseres Erachtens 
doch zieBilic]i ( iulach. 

Die Bilder, die hier in Betracht kommen, haben wir oben in der 
Anfizählung der Monumente beschrieben. Es sind sieben Bilder in 
8t. Pietro e Marcellino, zwei in St. Agnese, eines in St. Domitilla und 
Tier in den sogenannten Sakramentskapcllcn. 

Es kann keuie Frage sein, das« alle diese Darstelliingen in christ* 
liehen Gräbern ans dem antiken Grabsohmnek des Totenmables er- 
wachsen sind nnd eine Fortsetsnng dieses antiken Gebranehes bilden. 
Vorweg die Bilder in St Pietro e ICarcelUno nnd diejenigen in St 
Agnese könnten ebenso gut in antik heidnischen Grabsültten sieh be- 
finden. Sie tragen kdne Spnr eines christliehen Charakters an sich, 
es wfirde ganz gewiss keinem Mensehen ein&Uen, sie ffir Werke christ- 
licher Hände zu. halten, wenn sie sieh nicht eben in christlicben Grab- 
stätten befanden.!) Wir sehen also hier bis anf die Inschriften (Irene 
da calda etc.), die wir ja auch ebenso auf ähnlichen antiken Grab- 
gcmiilden fanden, eine einfache Fortsetzung des überlieferten Gebrauches. 
Mnii liat diesen Gebrauch jedenfalls ohne weitere Reflexion beibehalten, 
so wenig als in den antiken Darstellungen haben wir am Ii liier irgend 
welche symbolische mystiche B: /ieimugeu zu suchen. Die Bilder haben 
keine andere Bedeutung als ihre antiken Vorbilder auch, es sind ent- 
weder Darstellungen des Totenmahles oder häusliche Szenen aus dem 
Leben des Verstorbenen, eine Erinnerung an das FamiHenglnck, das 
der Tod aerstört hat. Letztere Bedeutung liegt ganz gewiss vor, wenn, 
wie auf dem einen Bilde, anch Kinder zwischen den Erwachsenen sitzen. 
Das eine Bild in St. Agnese scheint durch seine Znsammensteilnng mit 
den fackeltragenden Jnngfiranen anf euie Hochzeit hinznweisen, wie schon 
früher erwähnt Anf dem ehien Gemälde, «nf wetehem die dreiffissige 
Cibilla mit dem daneben stehenden aufwartenden Knaben noch dentlich sn 
erkennen ist, will man die eine Speise, die da anfliegt, als Fisch ansehn. 
Andere fassen sie als Lamm oder Bocklehi. Es ist nicht klar sa er- 
kennen, hat aber anch gar keine Bedeutung, und mag es ein Fisch seui 
oder sonst eine Speise, das kommt för die Bedentimg des Bildes als eine 
häusliche Szene gar nicht in Betracht. 

') Daher hat Müntcr gezweifelt, ob diese Gemälde wirklich alle christ- 
lich seien, cl Sinnbilder etc. II, S. 118. 
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Ob, wie Raool'Rochette mich dem Vorgang älterer Erklarer will 
(I M^m. S. 186), diese Bilder mit den Agapen in Zusammenhang zn 
bringen seien, mnsB dahin gestellt bleiben. JedenfUls darf man die Oe« 
mälde nieht direlct als bildliche Darstelling der Agapen betrachten, als 

ob sie durch diese hervorgerufen worden wären, aber die Christen 
konnten bei diesen Bildern immerhin au ihre Liebesmahle erinnert 
werden. 

Für das eine Bild in St. Pietro e Marcellino (bei Garr. t. 57) lässt 
Kraus auch diese Beziehnner als Familien- oder Totenmalil gelten 
(Realenc. I, S. 450)^ warum iiiciit für die übrigen Rüder, die nocli viel 
deutlichere Analog^a in dem antiken Wandschmuck haben? Auch 
Lefort*) macht sich derselben Inkonsequenz schuldig. Auch ist es un- 
begreiflich, wie Roller (II, S. 12) von diesen Bildern, die zum Teil 
ziemlich wilde Gelage darsteUen, bemerken kann: an sonffle de charit6 
et de paiz avait sanctifi^ ces moeurs romaines ! 

Was Ton den übrigen Bildern gilt, gilt aber dann anch von demjenigen 
in St. DomitiUa. Man sehe doch gans nnbefangen: Hann nnd Frau anf 
dem sophaähnlichen Sitz, davor die Oibilla mit emigen Broden nnd 
einem anderen linglichen Ding, das wahrscheinlich eine Schfissel dar- 
stellen soll, möglicherweise meh einen Bisch, ein hhiznschreitender 
Diener, der wohl ein Getränk darreicht — was ist denn hier, das nicht 
anf antiken Grabgemälden anch wäre? Was berechtigt uns denn, hier 
geheimnisvolle Andeutungen, sei es anf die Eucharistie oder sonst etwas, 
zu suchen ? Gerade wenn das Bild, wie man mit de Rossi annimmt, sehr 
alt ist und vielleicht noch dem 1. Jaiiiluiiidert anf,'ehört, licg't sein Zu- 
sammenhang mit dem antiken Sepulkralschmuck um so näher. Und 
dagegen verschlägt auch nichts, wenn der Gegenstand äuf dem Tische 
wirklich ein Fisch ist. Das kommt ja auf analop^en antiken Denkmälern 
auch vor.-) Der Fisch ist dem Altertum das Zeichen eines g:ewis8en 
Tafelluxus, nach Plutarch (Symp. IV, 4, 2) die Speise xax' e^o"/7jv.'*) 
Der Fisch hindert also nicht, in dem Bilde lediglich eine Szene stillen 
häuslichen Glücks an sehen, wie sie Griechen sowohl als Kdmer auf 
ihren Gräbern darzustellen liebten. 

Auch das Bruchstück eines Gemäldes aus St Pietro e Marcellino 
(Garr. t 66, 4), ein speisender junger Mann, au welchem jedenfalls noch 
andere Personen gesellt waren, gehört in dieselbe Kategorie von Dar- 
stellungen. 

») fitudes sur les monnments primitifs etc., S. 145 S. 
*) cf. Matz. u. Duhii No. 3882. 3887. 

^ cf. Gannicci vetri, S. 63. Le Blant in Gas. arch. 1880, a 83. 

15« 
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Hit diesen Sieaen dei GaatiiMlils liegt die Sadie uneree Eracliteiis • 
also sehr einfach. Der Inlialt dieaer Daratellangen ist so aclidn und 

menschlich natürlich, dass die Christen keinen Grand haben konnten, 
solchen Gräberachmuck ihrer hfidnisclieii Vorfahren zu unterlassuu. 
In diesen Bildern eine Darstell tnig der kommenden Paradiesesfreude zu 
Kohcn, wie es gemeinhin g:o5«chipht. tiiumt niclit mit der Analogie des 
aniik*'!! rirabschniiicks, aus ileui liiaa .sie heihelialten. Eher konnte ein 
bilirlkumli^er iiescham r -.m das (Jleicliuis vuu der königlichen Hochzeit 
erinnert werden, ja mochte ein solcher selbst an die himmlische 
Paradiesesfreude denken, das sind doch nur möglicherweise Anregungen, 
die au» der Betrachtung des vorhandenen Bildes sich erst ergeben, nicht 
aber Motive, die es prcsdiaffen haben. Ancb der Ansicht de Rossi^s 
(bnll. 1882, S. 12G), dass die Namen Irene und Agape in den Inschriften 
einen idealen und symbolischen Charakter hätten, Icann ich nicht bei- 
stimmen. Aucli Roller (ü, 8. 11) meint: ila (les noms) symbolisent bien 
le repas de cliarit^ et de paix qneliea sorveillent. Elles sont donc deux 
type« de semntes intentioneUement ddsign^ d*une fa^n mystique. 
Sogar das „misce^f welches Garracoi auf die Dnrchtiftnknng dea Brotes 
mit Wein beiieht, sieht Boller (ib. S. 12) adress^ eomme reeommendation 
k Ul prögnstratrice des eonvives« Die Worte sind einfach Anreden an die 
Dienerinnen nnd fast w5rtIioh fibereinsttnunend mit antiken Inschriften. 

Wir branehen weiter auf diese Bilder des Gastmahls nieht zurück 
an kommen, insbesondere sind sie für die Erklärung des Fischsymbols 
von keinem Belang. 

Anders liegt es mit den vier Darstel Inneren des Gastmalils in den 
sogenauüteu Sakramentskapellen. Hier lini i ii wir augenscheinlich eine 
christliche Modifikation des antiken Mahles vor uns. Dieselbe erkennen 
wir in der Thatsache, dass die Speisenden immer nach Fischen greifen, ^ 
die auf dem Tische vor ihnen stehn und dass vor respektive einmal 
neben den Tischen Körbe mit Broten, sieben oder acht oder zwölf, auf- 
gestellt sind. Damit gelangen wir zu dem viel erörterten „Fischsymbol^* 
der altchristlichen Kunst. 

Wir haben in der Beschreibung der Monumente erwähnt, dass auf 
christlichen Grabplatten sieh häufig Fische abgebildet finden, bald mit, 
bald ohne andero Gegenstände des christlichen Grabschmncks (be- 
sonders der Taube mit dem ölblatt, dem Lamm oder Saenen des guten 
Hirten), dass auch niditsepulkrale Gegenstände, wie Butge und andere 
Schmucksachen, Lampen und Becher den Fisch tragen, anch manche 
andere, die oifenbar als Amulette gedient haben, in Fischfonn gebildet 
sind. Von dem, was angenscheinlioh nur Ornament ist, kann man füg- 
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lieh abaahen, ebenso von eolcben Beispielen der Anwendung des Fisches, 
die anf den Beruf lundeuten, oder eine Anspielung auf den Namen (z. B. 
Pelagia oder Maritima) enthalten. Für die Erklärung der übrigen Dar- 
stellungen aber ergeben sich für eine geschichtliche Betrachtung zunächst 
negative Resultate. Vor allem ist zu konstatieren, dass mit den 
litterarischen Nachrichten zur Erkläi img der Bedeutung des Fisclics nicht 
viel anzufaugeu ist. in dem gelehrtesten Aufsatz über diesen Gegen- 
staml, der Abhandlung in Pitras Specilegium Solesmcnse (III, S. 409 ff.: 
IXbl Jj sive de pisce allegorico et symbolico) geht der Verfasser mit 
einer geradezu staunenswerten Belesenlieit den Fischgestaltangen nach 
bei den alten Völkern, Assyrern, Syrern, Ägyptern, Juden, Griechen 
und Römern, bei einzelnen religiösen Genossenschaften und ehristlicben 
häretischen Sekten. Aber er kommt zu dem Schlass, mit Petrus sagen 
zu mfissen: Wir haben die ganze Nacht gearbeitet und niehts gefimgen. 
Was aber die Stellen bei den Eirohen^tem betrifit, so verf&hrt man 
in deren Anwendung ganz einseitig. .Sie treiben ja allerhand symbolische 
Spielereien mit den zwei Fischen im Speisnngswimder, beziehen diese 
Fische bald auf die doppelte Torchristliche Propädenük im Judentum 
und Heidentum, bald auf die beiden Testamente, bald auf die Propheten 
und Johannes. Sodann werden mit Bezug auf den Auftrag Christi, dass 
die Junger Mensehenfischer werden sollen, auch die Gläubigen häufig 
Fische genannt. Endlich treibt man weiter seine Spielerei mit den 
15."5 Fisclien aus dem Selilussc des Johaunesevangeliums, ja interpretiert 
die Fische in malam partom als die Unreinen, die Sünder, die Hiiretiker. 
Was könnte man, wenn mau das Zeichen des Fisches aus den Kirchen- 
vätern erklären will, nicht alles von Bedeutung hineinlegen! Erscheint 
es da nicht ganz willkürlicli, wenn man sich nur an diejenigen Stellen 
hält, welche Christum selbst als Fisch bezeichnen? Um aber noch 
einige der haaptsächlich angezogenen Stellen näher ins Auge zu fassen, 
so fragen wir, was ist mit derjenigen bei Clemens Alexandrinus anzu- 
fangen? Er sagt nur, dass die Figur des Fisches, wie sie unzweifelhaft 
viele mit Schiffahrt und Fischerei sich beschäftigenden Personen in 
Alexandria auf ihren Siegebringen trugen, auch von Christen hier wohl 
getragen werden konnten, weil dies ihrem Glauben nichts Anstössiges 
biete. Von einer symbolischen Bedeutung der Figur sagt Clemens nicht 
das Geringste. Will man eine solche suchen, so wäre höchstens die 
Möglichkeit zuzugeben, dass in Clemens vielleicht eine Erinnerung an 
die gerettete Menschenseele wachgerufen worden sei. Aber der Wort- 
hiut der Stelle giebt gar keine symbolische Beziehung an, und dass 
Clemens gar ein Symbol Christi darin gesehen habe, vollends in der 
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Fonn d«8 AkroBtichons der Sibyllmen — %oOc XP^orbg ^eoO ufö« 
wytfup — kann doch nur derjenige bdianpten, der eben nicht sehen 
will. Wur behanptea aber, «ach von einer Verwertang dieaee Akro- 
BÜchons moas man ffir eine Erkllrung der Fischfiguren anf den Gräbern 

der Katakomben abflchcii. Die populär gewordene Anffiusnng, dass der 
Fisch zum Grabschmuck gewählt worden 8ei, weil ly^^? Anfangs- 
buchstaben der Worte jeuur Formel enthalte un<l also ein verstecktes 
Rekonntnis zu ChriHtn?« und dem Christnitiuu, eine „sacra tessera'' sei, 
ist iiiiliulth.-ir. Man kann uninrt^rlich nnneUuieii, dass in der christlichen 
Gemeinde liouis jenes Akrostichon bekannt w.u. i wird zuerst, wie 
früher erwähnt, von Lactanz citiert, und von ilmi ihn h nicht einmal in 
der bekannten Form. Diese Form findet sich erst bei Eusebins und 
anderen Scluriftetellern des 4. Jahrhunderts. Wie mag mau also an- 
nehmen, dass das cbriatliche Volk in Rom jene alexandriniache Spielerei 
gekannt habe, dass diese Spielerei die Fischfigur an den Gräbern, welche 
daselbst nnzweifelhaft schon in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts 
vorkommt, geschaffen habe? Am allerwenigsten gebt es an, diese Er- 
klärung schon anf ein Bild wie dasjenige des Mahles der Ehegatten in 
St. DomitUlai das noch ins erste Jahrhundert fallen soll, aninwenden, wie 
auch Becker thnt.') Hau mnss lur Erklftmng des Flschee auf den 
Katakombenbildem von dem Akrostichon der Sibyllinen ganz absehen. 

Damit aber auch von allen jenen dtierten Stellen der Kirchenväter 
des 4. Jahrhunderts, welche in aU den Erzählungen des Alten oder Neuen 
Testaments, in welchen Fische vorkommeu, eine tjpologische oder 
allegorische Hindeutong auf Christum erblicken wollen, wie in dem Fisch 
des Tobias oder der Geschichte vom Stater. Man kann diese Erklärungen 
nicht herbeiziehen für die Entstehung eines viel früher geschaffeueu 
Bildwerks. 

Aus der Litteratur können für. die Erklärung des Fischbildes nur 
die Stellen bei Origenes und TertulÜan in Betracht küiumen, da diese 
der Entstehung des Bildes etwa gleichzeitig; sind. Aber ob sie für 
diese Eutsfehuni? selbst sichere Anhaltspunkte bieten? Das lässt sich 
ßchwcrlirli behaupten. Origenes sagt wohl, Christus sei xpoTctXü)^ Fisch 
genannt worden.*) ich gestehe, diese Bemerkung kommt so herein- 
geschneit nnd ist so wenig durch den Zusammenhang des betreffen den 
Textes veranlasst, dass sie mir als spateres Einschiebsel eines Abschreibeis 
sehr verdächtig erscheint Die Stelle steht im Zusammenhang der £r- 

t) DieDsntellung Jesu Christi unter dem Bild des Fisches, 2. Aufl., S. 8. 14. 
^ Die SteUe ist hu Konmientar lu Hatthftos« t Xm, S84 (bei Mi^nQ 
Oiig., op. m, p. 1119). 
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kläruDg des Wortes Matth. 17, 27. Origenes setzt da atueinander, dsss 
Jeans völlig diese Art des Dienetis, dem Kaiser Steuer su zalilen, auf 
sich genommen habe, obwohl er der Herr war nnd nicht der Diener. 
Dann heisst es weiter: „Diese Münze war aber nidit in dem Hause 
Jesu, sondern in dem Meere, nämlieh in dem Manie des Meerfisches, 
welcher, wie ich glaube, bestimmt war emporzusteigen, gelangen nn der 
Augel des zum Fischer der Menschen gewordeneu Petrus — iv tj) 
6 Tpomxü); A£yö|icVG^ -X^^'^i — , damit die das Bild dos Kaisers 
tragende Münze von ihm weggetragen würde, und sie gehöre zu denen, 
welche gefischt worden waren von jenen, die Meusclien zu lischen ge- 
lernt hatten". Die Worte sind klar bis auf die im Trtext angeführten, 
welche im Zusammenhang des Ganzen völlig eutbebrlich sind. Auch 
schwanken die Uandschriiten zwischen den Lesarten ev und £v olq. 
Ersteres bezöge sich auf den Fisch, letzteres auf die Menschen. Aber 
der ganze Satz kommt sehr abrupt herein. Die Ilinweisung auf das 
Fischsymbol Christi passt um so weniger, als der Fisch mit dem Stater 
nachher^) von Origenes gedeutet wird auf den Geizigen, welcher in den 
Worten des Mundes, in allen Affekten und Geschäften den Geiz be- 
künde und ans dessen Bande durch das Evangelium erlöst werde. Aber 
auch die Echtheit der Worte vorausgesetat, so sagt Origenes leider 
nicht, worin die Bedeutung derlYope, die Christum als ^isch bezeichnet, 
liegt, die Vermutung hat da also einen weiten Spielraum. Möglich, dass 
ihm jene Spielerei des Akrostichons, das ja unzweifelhaft in Alezandria 
seinen Ursprung hat, schon bekannt war. Aber deswegen braucht sie 
zu seiner Zeit noch nicht im Abendland bekannt gewesen zu sein, am 
Wenigsten in einer christlichen Volksgemeinde, die in harmloser Weise^ 
in strikter oder nur wenig modifizierter Fortsetzun.; der bisherigen 
Übung ihre Grä])er schmückte. Jener Aussprucli des Origenes kann 
somit fiir die Entstellung des Fisches auf den Katakombcnbildern auch 
nicht in Betracht kommen. 

Aber für die Ents t e Ii u n g , glaube ich, auch nicht jene Stelle aus 
TcrtuIIians de baptismo. Es lag ja, wie wir früher sahen, nach dem 
Zusammenhang für ihn nahe, Christus als Fisch zu bezeichnen: er redet 
von dem Wasser der Taufe, in welchem die Gläubigen als pisciculi wieder^ 
geboren werden, da passte es gut, auf Christum als den tx^^u5, der ja 
auch durch das Wasser der Taufe hindurchgegangen, hinzuweisen. Aber 
die feierliche griechische Bezeichnung scheint auf einen in der Gemeinde 
schon Yorhandenen Gebrauch hinzudeuten. Welcher aber war dies und 



•) ib. Xm 586, Migne III, p. 1135. 
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wie H dieser Qebnncb eDlstanden? Darüber könneii ims keine litte- 
»riseheii Kacbriehten, sondem nur die Monumente sellwt Ao&ehliue 
geben. 

Ich glaobc, d«M der Fisch, der sich in dem Oiiberscbmncfc der 
Katakomben findet, in niehts Anderem seinen Ursprung bat, als in der 
Gescbiehte iron der tipeiäung derTansende mit den wenigen Broten und 
Fischen, eine Oesdiichte, deren Yersebiedene Relation in den Eirange- 

lieii hier jirleidigültif? ist, welche aber unzweifelhaft die antiken Toten- 
raahle, wie sie au deu Gräbern abgebildet waren, umgeäudert hat. 
Wir haben davuu die deiitliilisteii Bei.spielc iu den vier Gemälden der 
Mahlzeiten in den sog. Sakramentskaiiellen. Es ist mir unbegreifHoh, 
wie man dieselben mit dem Mahle am G.ililaischen See in Vcrbiiuluug 
bringen mag. ') Deutlich weisen die Korbe mit Broten, die niemals 
fehlen, wenn auch ihre Zahl wechselt, sowie die zwei Fisclie auf das 
8|)eisuug8wunder hin. Man könnte nun einwenden, wie dcuu diese Dar- 
stellung stimmt mit der biblischen Erzälilongy die Tausende von Spei- 
senden nennt, während hier sieben Personen am Tische sitzen. Aber 
die Verfertiger dieser Malereien halten sich zngestandenermassen uber^ 
haupt nicht an die Berichte der Bibel. Dass das Speisungswunder 
gerade in dieser Form dargestellt ist^ das hat aber keinen anderen 
6mnd, als weil in dem antiken Sepnlknüschmuck das Mahl also Tor- 
banden war. Die Speisung, die man in demselben vor sich sah, er- 
innerte die Christen gans nnwillkürlich an diejenige Speisung, welche 
durch Christum erfolgte. Da konnte einer leicht auf den Gedanken kom- 
men, durch Beisetzung der Körbe mit Broten und den zwei Fischen dieser 
Darstellung die Bedeutung des Mahles der wunderbaren Speisung zu 
verleihen. Wir haben aber dann ferner eine ganze Anzahl Dar- 
stellungen, die als niebts anderes denn als abgekürzte Darstellungen 
des Speisungswunders erscheinen. So ein Bild auf einem ArkosoUum 
in St. Callisto, wo wir das dreiiüssige Tischchen selieu mit einigen 
Broten und zwei Fischen, daneben stehen sieben Körbe mit Broten.^) 
So die fünf Brote und zwei Fische, welche man auf eijier Grab- 
platte von der Katakombe des Herraes in Rom, sowie auf einer 
solchen in Modena sieht, auf welch letzterer die Fische je eines der 
äusserstcn der sieben zwischen ihnen liegenden Brote im Maule tragen. 
Bei einer Grabinfichrift aus St. Lucina sieht man zwei Fische und 

0 So die römischen Archäologen und Y. Schnitze Archäol. Stud., S. 50. 
Becker ib., 8. 

*) Garr. t. 1, S. Becker, S. HO. 

s) Kraus B. s., 8. 253. Becker, S. 74 Ballet. 1865^ S. 76. 
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darüber zwei Brote,*) in swei anderen Bildern derselben Katakombe 

trägt der Flseh d^ Korb mit den Broten auf dem Rücken *) — die 
Darstellung ist individuell verschieden aufgefasst, aber der Gegenstand 
ist imnicr derselbe, Fische und Brote, eine abgekürzte Darstellung des 
Speisungswiiiiiicrs. Ist es zu verwundern, wenn dann auch einmal die 
Brote weggelassen werden und der Fisch allein übrig bleibt, zumal 
ganz gewiss dann oft auch die Beisetzunfr eines einmal beliebt e-oAvor- 
denen Bildwerkes in gedankenloser gewoliuliritsmassiger Weise ertuigte?'*) 
Wenn also die Christen durch die antiken sepulkralen Famiii en- 
mable auf das Speisungswunder geführt wurden und der Fisch nur als 
eine Abkürzung desselben erscheint, so erhebt sich die Frage, haben 
sie diese Geschichte um ihrer selbst willen also dargestellt oder wollten 
sie damit irgend dnea Gedanken ansdrUcken, der hier an der Grab- 
stätte wobl am Platze war? Es ist wohl möglich, dass ein Känstler, 
der das antike ICafal sor Darstellnng dner neutestam. Erzahlnng modi- 
finerte, dabei weiter keine Absicht hatte, als eben ein antik heidnisches 
in ein christliches Gemälde nmzugestalten. Aber angerichts dessen, 
was wir ans den litterarisehen Nachrichten über eine Anffossnng des 

<) De Bosri B»8.I., 186. Becker, 8. 75. Übrigens ist die Zeiehnong 
der Fiache und Brote so dürftig, dass sie nnr dorch Yermntnng als solche an 
erkefmen sind. 

2) De Rossi R. s. T. t YTTl. GaiT. t. 2, 1. Ich muss gestchen, dass ich 
mich von der Berechtigung tler alI??omoineu Annahme, in dem Korbe zugleich 
ein Fläschchen mit Wein zu sehen, nicht libcrzeugen kann. Man sieht in der 
Mitte des Korbes einen kleinen roten l'leck, der an äich gar nichts beweiät. 
Aber die Analogie sämtlicher übrigen Bilder, weiche Fisch nnd Brofii:orb 
seigen, spricht dagegen, hier den Wein sn sehen. Selbst Gaimcci stinunt der 
heikOnunlicben Anffitssnng nicht direkt zu (cE^ atoria II, S. 8). Und was soll 
vollends die Erklärung dieses Bildes, das man in das 2. Jahrhundert setzt, durch 
eine Stolle aus Hieronymus, der einmal sagt (ep. 125 adPai8t.c.20 ed Migno 
I, 1085) : Niemand könne reicher sein als der, welcher Christi Leib in einem 
geflochtenen Korbe, sein Blut in einem gläsernen Becher bei sich trage? Er 
sagt diese Worte mit Bezug aul den Bischof Exi^erius von Toulouse, der sein 
ganies Vermögen an die Armen gegeben hatte nnd, nicht mehr im Stande, 
kostbare Geftsse zom Abendmahl sn henntaen, das Brot wie die antike Welt 
ihre Opfergabe in einem Weidenkorb nnd den Wein in ehiem glftsemen Ge- 
fasse herheibrachte. Keronymus tröstet ihn darüber mit dem Gedanken, dass 
der Reichtum, der uns in diesen Gaben gereicht wird, durch solch ärmliche 
Gefasse nicht beeinträchtigt werde. Wie mag man solch eine ad hoc gemachte 
Äusserung herbeiziehen zur Erklärung ein^ Bildwerkes, das vielleicht 200 Jahre 
älter ist? 

^) cf. die Zusammenstellung von Grab^ilatten mit dem I'ischbilde bei 
Becker ib.» S. 38 ff. 
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Speisiing.suiiiRkrs in der altchristlicben Kirche wissen, ist es nicht 
wahrscheinlieli, dass die Christen dort in lium gai* keine sinnbildliche 
Beziehung; in der Pars tcl Inn,;:; des Spcisnn^rsw nnders <;t'MuhL hätten. 
Kur wie Becker (ib., S. U'o) die Frtnidr des Mahles im Allgemeuien 
ausgedrückt zu sehen, scheint mir zu inhaltlos, daher de Rossi mit Recht 
dieser Ansicht entgegen getreten ist. *) Es lag doch wahrhaftig sehr nahe, 
dass beim Anblick des Familienmahles, welches die Christen auf den 
Gräbern sahen, sie sich desjenigen Mahles erinnerten, das sie als eine 
gemeinsame Familie feierton. Was sie dabei genossen, war aber uieht 
eine gewöhnliche Speise, sondera der Leib des Herrn, das Biot, das Tom 
Himmel gekommen ist. Und wenn sie diesen Gedanken sich vergegen- 
wartigen konnten beim Anblick eines llakles, welches das, Speisnngs- 
wnnder darstellte, eines Mahles, bei welchem nicht direkt Brot nnd 
Wein, sondern Fische und Brote gegessen wurden, nun so ist das ein 
monumentales Zeugnis dafür, wie lebendig in dem Bewnsstsein der Ge- 
meinde die Besiehung des Speisungswonders auf das Abendmahl war. 
Das ist nidit verwunderlieh. Das Johannesevangelinm ist ja darin 
schon vorangegangen: die Reden, die sich im sechsten Kapitel des- 
selbeu au das dort erzählte Speisungswunder anknüpfen, sind ja nichts 
anderes als ein Hinweis darauf, wie eben Christus selbst die rechte 
Speise sei, also dass jene Wundererzühlnng j^ewissermasscn nur die 
Illuf^tration zu diesen Reden bildet. Wir finden dann fast in der ganzen 
patristlschcn Littcratur das Speisnu<r><vvnnder in Beziehuni,' anf das 
Abendmahl gesetzt.-) Diese Beziehung war gewis^s auch in der Ge- 
meinde durch die Predigt und Katachese über jene Wundergeschichto 
bekannt, also konnte man leicht in der bildUchen Darstellung derselben 
das eucharistische Mahl sehen. Dasselbe wurde dann verkürzt bis auf 
den Fisch allein. Letzterer bedeutet also ursprünglich gewiss nicht die 
Person Christi, sondern ist eine Erinnerung an den Leib Christi, 
den die Yerstorbenen im Abendmahl genossen hatten. Diese Be- 
deutung finden wb ja auch in Jenen zwei berfihmton Grabinschnften, 
derjenigen des Aberdus, Bischofs von Hierapolis in Phrygien, aus dem 
Anfange des 3. Jahrhunderts und der anderen aus Antun, dem sog. 
Ichthysmonument, aus dem 4. oder 5. Jahrhundert.*) In beiden wird 
die Speise, die man im Abendmahl genossen, als Fisch beaeichnet. 

>) B. 8. II, 8. 341. Bullet. 1865, S. 45. 

2) cf. die zahkeicb gesammelten Stellen bei Fitra Spectlog. Solesm. III, 
525. De Russi R. s. T, 319. II, 340. Bullet. ISGä, S. 75. 

') ikido sind abgedruckt bei Kraus K. s., S. 248 fL, und Schultze 
^t., 41 fi. 
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Derselbe bedeutet also, wie gesagt, nach seinem Ursprung gewiss nichts 
anderes als den Leib Cliristi, konnte also, wenn er mit oder ohne Brote 
auf Grabplatten gesetzt wurde, zun liehst nichts anderes besagen, als dass 
der Verstorbene im Genüsse des Fleisches Christi, in der Vereinigung 
mit ihm, aus dieser Welt geschieden sei. Die Väter betrachten ja den 
GennsB des heiUgen Mahles ab ^ipiiaxov d^vaoiac, als dvx{5oxo^ 
xoO (1^ fibco^avelvJ) Solche Gedanken mnssten die Eiinnening an das 
Abendmahl an den Stötten der Toten am so beliebter machen. War 
aber so ein Zeichen einmal geschaffen — Ja dann konnte die Phantasie 
der Elnaefaien den wilden Wassern der Exegese freien Spidranm ge- 
währen, dann konnte es sich festsetzen, dass Christas, den man sich ja 
im heiligen Mahle gegenwärtig dachte, in dem Fische geschant wurde. 
Man sagte sich dass man in dem Abendmahl Christum selbst geiioss, 
also konnte man iim selbst auch in der Abbildung seines Fleisclies, in 
dem Bilde des Fisches si hauen, konnte ihn selbst Fisch nennen, konnte 
endlich auch das geheimuiüvülle Akrustiehou darin lesen, wenn es ein- 
mal in der Gemeinde bekannt geworden war, was iu Kom vielleicht 
sehon am Ende des 3., jedenfalls aber im 4. Jahrhundert geschah. 
Dann war aber auch die Möglichkeit gegeben, dass es mit dem 
Fiscbbild erging wie mit vielen andern Zeichen, dass es nämlich auch 
ohne weitere Reflexion und gedankenlos als ein einmal beliebt ge- 
wordenes Bildwerk auf die Grabsteine gesetzt wurde, so wie auch auf 
Lampen und Gemmen und häusliche Gerate. Man kann jedenfalls nicht 
in jedem einselnen Falle feststellen, was deijenigCi der das Bild des 
Fisches anf einer GrabpUtte oder sonst wo anbrachte, gerade damit 
sagen wollte, aber der Ursprnng desselben und damit der ursprungliche 
Sinn emer Beziehung auf den im Abendmahl genossenen Leib Christi 
eigiebt sich aus den Monnmenten selbst. Auch die litterarischen Nach- 
richten stehen dem nicht entgegen. Von diesem Urspnmg muss man 
die Deutungen, die in das einmal geschaffene Bild möglicherweise hineiU' 
gelegt werden konnten, wohl unterscheiden. 

Diese eucharistische Beziehung des Fischbildes wird aueh von 
keinem der Forscher anf unserem Gebiete geläugnet, nur geben sie uns 
keinen genügenden Aufschluss über die Entstehung dieses Bildwerkes, 
legen andererseits aber auch, weil sie diese Entstehung ausser Arht 
lassen, Beziehungen hinein, die undenkbar sind. So hat Schnitze (Kat. 
S. 117) das Fischsymboi aus Matth. 7, 0 abgeleitet: „Da die Schlange 
in der altchrlstUchen Symbolik den Teufel bezeichnet, so musste es nahe 

0 cf. Ign. ad fiph. 20. Iren. adv. baer. Y. 2, 2., IV. 18, 4. 
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lie^^en, in dorn Fische Christum zu finden." Welch ein salto mortale? 
Und untreu meinem in der Vorrede s( iner archäologischen Studien aua- 
gesprochenen Prinzip, keine lehrhaft (lofrmatlsehen Elemente in den 
Bildwerken der Katakuaiben zn leseu, macht er gleichwohl Fisch und 
Brot für die Lehre von der realen Präsenz Christi im Abendmahl gel- 
tend. ') Fnliistorischer noch verfahren freilich die römischen Gelehrten, 
welche in dem Fische den vollst.inrliiren Inbegriff des Credo, ja sogar ein 
Bekenntnis zu den beiden Naturen Chri^^ti und selbst su der TranssiibstaD' 
tiation erblicken wollen.^) Das» Solche Beziehungen unmöglich sind, 
liegt für jeden, der die Kirchen- und Dogmengesehichte kennt, doch 
auf der Hand. Eine merkwürdige Befang^elt «eigen die r&miechen 
Archäologen anch in der Erldarong eines Bildes ans einer der Sakraments- 
kapellen, welches wir hier noch erwähnen mossen.*) Es stellt einen 
Mann nnd eine Frau, nnzweifelhaft em Ehepaar, dar. Ersterer, mit 
halb entblösstem Oberkörper, streckt die Hände ans nach Fisch nnd 
Brot, welche anf dem dreifössigen Tische swischen den beiden Personen 
stehen. Die Frau hat nach antiker Weise die ffinde betend znm 
Himmel erhoben. Die römischen Archäologen und ihnen folgend auch 
Becker sehen darin die Konsekration der Abendmahlselemeute durch 
einen Priester, während die betende Frau als Symbol der Kirche 
aufgefasst wird. Eine nüchterne Betrachtung der Sache kann dem 
nicht beistimmen. Von der Gestalt der betenden Frau, soweit sie .sym- 
bulibch gefasst wird, werden wir später noch zu reden liaben. Was 
aber den angeblich konsekrierenden Priester betrifft, so haben die rö- 
mischen Archäologen selbst es eigentümlich gefunden, dass ein solcher 
bei dieser Handlung halb nackt dargestellt wird. Das Bild ist meines 
Erachtens nichts anderes als eine abgekürzte Darstellung des Speisungs- 
wunders resp. der Mahle in den Sakramentskapellen. Die Frau betet 
nach altchristlicher Sitte, ehe sie die Speisen an sich nimmt. Wahr- 
scheinlieh stellen die Beiden ein Ehepaar yor, deren Bildnis nach be- 
kanntem Usus in die Szene hineingesetzt ist.^) 

Die Szene des Mahles wie der Fisch sind meines Eraehtens auch 
die einzigen Gestalten des altchristlichen Qraberschmucks, wdche Be- 
ziehungen auf das Abendmahl enthalten. Ich kann auch nicht beistimmen, 
solche in der Abbildung des Hochaeitwnnders von Kana zu sehen. Dies 

«) Archäol. Stud., S. 53. 

Kraus R h., s. 242, 252. BealencykL anter Eucharistie. 
3) ct. Garr. t. 7, d. 

*) cf. Schnitze Arc)i. Stud.. S. 86. und die dagegen erneute Verteidigung 
der römischen Aiusicht von Kraus in der Littcrar. Uundschau lööl, S. 48. 
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Bild konint ia den Grabmalerelen der Katakomben gar nicht vor, da- 
gegen h&afig auf Sarkophagen und einigemal anf Goldgläsem. leli 
begreife nicht, wie Schnitze Jenes Gemilde In St. Pietro e Harcellino, >) 
welebea ein Eiemlieh wildes Trinkgelage von sechs Personen darstellt — 

vor dem halbrunden l"i8ch stehen vier g-cwaltige Mischkruge — direkt 
für eine Darstellung der Hochzeit zu Kaiut erkliiren iiia«;.'') Das liild 
ist so völlig analog antiken Darstellungen, dass es, fände es sich nicht 
in einer christlichen ürabstätto, gewiss von Niemanden fiir rliristlich ge- 
halten würde. Wohl aber mögen solche Bilder dazu l)eigctrageu haben, 
die Eriniiernng an die lioclizeit zu Kana waehziirnfen. Die Darstellung 
anf den Sarkophagen scheint jedoch im Anschluss an diejenige des 
Speisungswnuders entstanden zu sein. 8ie ist ganz analog dem letzteren 
gebildet: wie dort die Körbe mit den Broten, so sind hier — in ver- 
schiedener Zahl — die ihnen ganz ähnlichen Krüge auf dem Boden auf- 
gestellt, welclie Christas mit der virgula divina berührt. Die Zusammen- 
stellung mit dem Speisnngswnnder betrachten die romischen Archäologen 
als eine Anspidong anf die beiden Gestalten im AltarsaluramentI In 
der Hochzeit sehen sie zugleich die verschiedensten Gedanken, wie sie 
die EirehenTäter an diese Gesdnchte anknüpfen, speziell auch eine Er> 
innerung an Jenes Wort des Cyrill von Jerusalem (Gat. myst XXII, 11): 
Er hat zu Eana Wasser In Wein verwandelt, wie sollte er nicht Glauben 
verdienen, wenn er Wem in sein Blut verwandelt hat? Wir können 
der Annahme eines Ideenkonnexes der verschiedenen Darstellungen auf 
den Sarkophagen, wie wir nachher noch zu erwi&hnen haben werden, über- 
haupt nicht beistimmen. Und für den Versuch, in der Darstellung des 
Hochzeitwunder8 von Kana dogmatische Ausspriulie tier Jvirchenväter 
zn lesen, für solchen Versuch, einfachen Steinmetzen zu Rom die Ge- 
danken der Kirchengelehrteii unterzuscliieben, gilt speziell, was gegen 
solche Art der Auslegung überhaupt zu sagen ist. 

Einen solchen Idcenkonnex können wir auch fiir die verschiedenen 
Bilder der sog. Sakramentskapellen nicht zugeben. Es lässt sich ja 
nicht verkennen, dass diese Kammern eine eigenartige Stellung in den 
Gräften der Katakomben einnehmen. Es geschah allem Anscheine nach 
aus einer bestimmten Absicht, dass diese sechs Räume, fast alle von 
gleicher Ausdehnung, in jenem einen Gange der Callistkatakoinbe neben 
einander angelegt wurden. Aber dass dieselben als kirchliche Kultus- 



0 Bei Garr. t. 47, 1. 
Katskomb., & III. Auch Lefort (Stades etc., 8. 146) wird von dem 
Bilde: nprösente indabltablement le miiade des nooea de Csnssn. 
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ränmef besonders für die Feier der Eucharistie, Tielleichl aaeh der 
Taafe gedient liatten, wie die romisehen Ardiäologen annehmen, ist 
schon wegen des geringen Um&ngs (7,46 Qm) und der Niedrigkeit 
(2,45 m) der Rinme hoehst nnwahrseheinlieh, Wamm sollen diese 
Kammern nicht aneh wie alle anderen als BegriLbnissüLtten gedient 
haben? Und «war waren sie als solche allem Anschdne nnch för irgend 
welche herroiragende Personen der Gemeinde bestinunt, die man dnreh 
diese Grabst&tten ansseiohnen wollte. Der Umstand, dass von reaUatischen 
Darstellungen des alltä^^lichen Lebens gerade nur die Thätigkeit der 
Fossoren hier wiederholt abgebildet ist, legt die Vermutung nahe, dass 
diese Kammern vielleicht zu Begräbnisraurneu für dieselben bestimmt 
waren. Sie mögen allerdings nicht zu den hervorragenden Personen der 
(Joineiinle gezählt haben, aber sie hatten doch ein so ■wii luinfes Amt, 
dass (1 r Gedanke an sich doch sehr nahe liegen mnsste, den JSchöpfcrn 
dieser Grillte auch eine besondere gemeinsame Rnhestätte in denselben 
anzaweisen. Wie dem auch sei, dass die Malerei dieser Grüfte aber 
gewissermassen ein theologisclies System darstellen solle, ist doch ganz 
nnd gar nicht zn beweisen, stimmt überhaupt von vornherein nicht mit 
dem Charakter d^ altchristlichen Gräbcrschmucks überein. Ein Konnex 
der BildOT lasst sich nur mit Willkär konstruieren. Abgesehen davon, 
dass überhaupt nicht alle Darstellungen mehr vorhanden sind, so stehen 
die Bilder, gerade wie es im altchristlichen Graberschmuck durdiweg der 
Fall ist, gana planlos durcheinander. Man sehe doch: in dem einen 
Cubicnlum finden wir, redits von dem Eingange an, eine männliche 
Figur, sodann Lazarus, eine zweite männliche Figur, daneben titne Tanfe 
und darüber ehi Schiff im Sturm; dann weiter das Mahl, den Fischer, 
Moses am Felsen und einen Fossor. Da ist doch nicht im entfernteHten 
irgend eine bestimmte Ordnnng der Bilder wahrzunehmen. Ebenso wtui^ 
aber in den anderen Kammern, wo neben jenen liildt m noch Szenen 
aus der Geschichte des Jonas, die Opferung Isäüks, das — abgekürzt 
dargestellte — Speisuugswunder , die Auferweckung des Lazarus nnd 
mehrere gleich zu erwäiinende Einzelliirnren ganz bunt durcheinander 
stehen. Die Mehrzahl dieser Bilder gehört dem gewöhnlichen Cyklns 
des Gräbcrschmucks an. Von dem aber, was jetzt diesen Räumen allein 
angehört, können wir ja nicht wissen, ob es nicht auch sonst wo ver« 
wertet war. Wir können ja nur bei dem allerkleinsten Teile der Kata- 
komben uns eine Yorstellnng machen voir ihrem ursprünglichen Zustand, 
die Mehraahl der Grüfte ist ihres Schmuckes jetzt Tüllig beraubt Ist 
es nach der Analogie des übrigen Gräberachmnckes, der dch immer 
wiederholt, nicht im hüehsteo Grade unwahrseh^nlich, dass diese ein- 
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seinen Bilder bier allein yorgekommen seien? Aber selbst wenn dies 
der Fall war, so würde das nur beweisen — was ja doeb niemals ans- 

zuschliessen ist — , dass individuelle Liebhaberei auch einmal Figuren 
schaffen konnte, die aii3 deni traditionellen Cyklus heransfallen. Dazu 
sind diese Biliki , die hier vereinzelt vorkommen, in üirer Bedeutung 
so wenig zu bestimmen, ihre Auffassung? ist so schwankend, dass daraus 
vollends für einen Ideenkonnex der liiider nichts zu entnehmen ist. 
Solche Darstellungen sind das SehifT im Sturm, Taufszenen, dann zwei- 
mal ein Fischer, welcher sitzend durch eine Angel einen Fisch aus dem 
Wasser zieht, femer männliche Figuren, eine stehend mit der Geste 
eines Redners, eine andere sitzend und in einer aufgescblagenen Rolle 
lesend. Eine andere Figur schöpft mit dem Eimer Wasser aas dnem 
überquellenden Brunnen. Auch weibliche Köpfe sind in schöner Aus- 
fÖbning an die Wand gemalt. Dieselben sind offenbar Dekoration. Über 
das SebiiT im Stmrm baben wir früber sebon geredet. Die Tanfezenen 
sind reafistisebe Darstellnngen ans dem kircblicben Leben, denen man 
vielleicbt nocb öfter begegnen wtirde, wenn der Sebmnck der Katakomben 
nns besser erhalten wftre. Die Fignrai des stehenden und sitienden 
Hannes hat de Rosi^ (R. s. n, 346) för Lehrer erkl&rt, welche f&r den 
ansfiihrendeii Künstler den OemAldecyklns entworfen hätten. Diese Et' 
Uürnng berobt auf der an sich nnhaltbaien VoraDssetznng, dass die 
Künstler nnmittelbar unter Aufsicht der Idrcbliehen Behörden gearbeitet 
hiitten. Schultze erklärt (Arch. Stnd., 8. 57) die Figuren für den Be- 
sitzer des Grabes, welcher dem Fussur für die Anlage desselben An- 
leitung giebt. Es mag sein, dass diese Figuren mit der Anlage der 
Grüfte in Zu-saiiunenhang stelin. Vielleicht sind es auch Porträts von 
Fossoren, die hier l)eigesetzt waren, denn um so ihr Andenken fest- 
zuhalten, konnten sie auch ohne ihre Werkzeuge abgebildet werden. 
Bestimmtes lässt sich darüber nichts sagen. Die Sache ist auch von so 
wenig Belang, dass man sie ruhig kann dahingestellt sein lassen. Das 
Nämliche gilt von der sitzenden Figur, die eine aufgeschlagene Bolle 
vor sich hinhält, so wie von der andern, welehe ans einem überströmen- 
den Bronnen Wasser schöpft. Der Auffassung Garruccis,') dass die 
waaserachöpfende Fignr eme Fran sei, nämlioh die Samariterin, während 
der Mann mit der Rolle den Propheten Haleachi vorstellen soll^ welcher 
nach Kap. 1, 11 das Wort Christi von dar Anbetung Gottes im Oeist nnd 
in der Wahrheit geweissagt habe, dieser Anffassong wird sonst schwer- 
lidi Jemand anstimmen. Aber aneb die ErUarong de Rossi's nnd sehier 



0 Storia n, a 19 ff. 
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Anhänger kann nicht befriedigen. Sie sehen in dem Manne mit der Rolle 
denjenigeu, weldier den Plan zur Anlage dieser Kammern entworfen 

lijibe — möglicherweise Callistus selbst — während der Mann am 
Brunnen syinbulisch erklärt wird mit Bezug auf eine Stelle ans 
Orig'cnps, wo von jeueui Üruimen die Rede ist, ans welchem mau die 
gei8tlu li( 11 Wasser zur Erfrischung des gläubigen \'<>lkes zu schüpft ii 
hat. FIs ist doch sehr willkürlioli, die eine Figur realistisch zu erklar«'n 
und die andere symUiiiacU. Mit Hecht bringt Öchuitae ( An h. Stud., S. 95) 
auch diese beiden Figuren rait den Ausgrabnngsarbeiten in Verbindung. 
Mag der sitzende Manu eine AutVichtsperson sein, welche den Plan einer 
Katakombenanlage in der Hand hält und in der anderen Szene ein 
wirklicher Vorgang aus den Ausgrabungsarbeiten — die Anlagen hatten 
ja stets unter eindringendem Wasser zu leiden — abgebildet sein, so be- 
stätigt das wiedemm die Vermutung, dass diese iüunmem ais Orabatatten 
f&r das AnsgrabangaperBonai l>estimmt waren. 

Weitere Erdrtemngen imfipfen sich an die in swei Kammern vor* 
Icommenden Sseoen des Fiachfangs. Eänmai wird der Fiseli ans demselben 
Wasser gesogen^ welches ans dem Moseefelsen flieest, das andere Mai 
ans demjenigen, in welchem ein Jfingling getanft wird. Man ist anch 
bei diesen Bildern nnr anf Yennntongen angewiesen and kann nmr 
WahrscheinlicUiieitslieweiae fähren. De Roesi nnd seine Schule inter- 
pretieren den Fischfang — indem sie denselben mit der Szene dea Qnell- 
wandern resp. der Taafe im Znsammenhang stehen lassen — dahm, dass 
derselbe die Wiedergeburt des Menschen durch das Taufwasser bedeute. 
Die Bilder wären also eine Darstellung des Gedankens, welchen Ter- 
tulliau m der früher erwähnten Stelle von den Christen als pisciculi 
ausspricht. Aber es wäre doch fast kumiscb, die Handlnugen der Taufe 
neben einrinfler zugleich sinnl il llirb und in ihrem eigentlichen Vorgang 
der Gemeinde vor die Augen zu malen. Ein Zuaanimcnhanir der eiuzehien 
neben einander befindliehen Bilder widerspricht überhaupt aller Analogie 
des altchristüchcu Gräberschmucks. Trotzdem kann ich auch Öchuitze 
nicht ganz zustimmen, wenn er (Arch. Stud., S. 50) die Szene als eine 
Darstellung der Geschichte mit dem Stater auffasst und die Errettung 
der Seele aus dem Reiche der Gewalt und dea Todes darin symbolisiert 
findet. £r widerspricht mit dieser Erkläning seiner knra vorher anS' 
gesprochenen Ansicht, dass der Fisch in der nltchristlichen Knnat immer 
nnr Christum bedeate. Jene Anffiusong, welche Scholtse ¥on dem Bilde 
des Fischers hegt, scheint mir aber an gesncht nnd der Schablone, 
lediglicfa aepnlkrale Beziehnngen in den Bildern an suchen, gewaltsam 
angepasat. Wohl wird man bei diesen Bildern kanm an ^e realisfische 
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Szene des Lebens zu denken haben, ') denn es ist zchwer einznschen, 
wio eine solche gerade hierher kommen sollte, sondern man wird wolil, 
analog den übrigen Dai sf* llmi^'cii, eine biblische Szene annehmen niiisaen. 
Und da liei^t es doci» weit uälitr, nii den IMscliinnp: des l*etru8 zu denlceii. 
Die I )arste]lnnir i«t in naiver Weise abgekürzt. Dachte man dabei an 
den lieruf tles Aputitelrt als Menselienüsoher, so war e« nicht iiiiinö^'-lieh, 
wenn bei dem einen oder andoron Bt-sthauer des Hildes ahiiiiriic (Je- 
danken. wie sie TcrtnMinn von «ieni piscicnhis ausspricht, wachgerufen 
wurden. 8ah man in dem Fineher den Menschenfischer, so war eben 
konsequenter Weise der Fisch der Mensch. Einer (Jemeimle, welcher 
jene Erzählungp der Evangelien nnd die daran sich knüpfende Mainiong 
Jesu bekannt war, konnten solche Erwägungen nicht ferne Hegen. 
Scheint mir solche Auffassnng des Bildes die wahrscheinlichste, so Iftsst 
sie sich doch ebenso wenig wie irgend eine andere znr ETidenz be- 
weisen. Antike Anknnpfhngspunkte liegen übrigens für dieses Bild 
eines Fischers vor.*) 

Wir haben endlich in der Beschreibung der Mönnmente noch die- 
jenigen Darstellnngen erwähnt, welche nnter den ikonographischen 
anfgeziihlt zn werden pflegen. Es zeigt entschieden von der Abhängigkeit 
des altchristlichen Grilbersehmucks Ton dem antiken, dass ersterer solche 
Bilder, die ihm bei einer originalen KnnstÖiatigkelt so nahe gelegen 
hätten, wie diejenigen Jesu oder der Jungfrau Maria, nicht geschaffen 
hat. Weder für die Entstehung des Typus der CliristusbiKh r, nocli 
andererseits für die Verehrung der Jungfrau Maria, lägst sich aus dem 
ältesten cliristlichen (iräberHchmuck irgend ein Anhaltspunkt ^^^winnen. 
Die Jungfrau Maria kommt immer nur in Verbindung mit dem Kinde 
vor, ein selbständi^^ea Einzelbild gibts von ihr weder in der Malerei 
noch in der Skulptur. Erst auf Ooldüläscru kommt sie allein vur und 
da ziemlich selten.^) Man will zwar auf römischer Seite in den Figuren 

') Wie auf einem Bnn listück einer klcinnpiatischen Stele (bei Garr. 393, 4), 
ilaiicr von dieser Darstellung in der Erörtenuiii; ü< s l iscliliildes ofanz abzusehen 
ist, zumal der cbristliclie L'rspnmg des Bildwerks diuchaus nicht gesichert ist. 

^) Fischer auf einem Landscbaftsbilde bei Matz und Dahn III, S. 241. 
Ein auf einem Banmatnmpf sitsender angelnder Fischer, ganz fthnlieb wie 
unsere KatakombendsrstellDng, anf emem Wandgemälde m Pompcgi» cf. Over- 
beck, Pompeji, S. 494. 

*y Die eingehendste Zusammenstellnng altchristlicher Marienbilder giebt 
F. A. von Lehn er, Die Mfirienverchrunfr in den ersten Jahrhunderten, 
S. 28:3 ff. Er giebt 87 Nnnnnorn, von welchen jedoch diejenigen auszuscheiden 
sind, die jenseits der altckristliciien Epoche fallen oder fälschlicher Weise als 
Marienbilder betrachtet werden, cf. auch den trefflichen Aufsatz von V. S cli ultze, 
H«s«aeleT8r, D«r altelulitUclM OTib^ncbiinielk 10 
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der sog. Oraiiten wio .SymJ)olc der Kirclic, so auch DarsteHungen der 
Jnnp:frau Mari.i crhlickeii. Boidorlci Auffassungen können vor < iiier 
unbefangenen l'rüfung nicht bestehen. E*« ist ja allgemt in znircireben, 
dass die betende Fraucngestalt sehr oft die Bestattete darstellen soll^ 
und dies vor allem, wenn sie, wie so häufig, auf der Rückseite der 
Arkosolien abfi^eMMit ist. Werdea doch auch Männer, die in den be- 
treffenden Gräbern beigesetzt waren, in dieser betenden Halttin? abge- 
bildet.') Geht man von dieser sicheren Position aus, so wird daraus 
ein Scblnss anf viele andere Oranteofignren zu sieben sein. Wo aber 
die Bedentniig derselben als Portriit der Verstorbenen allem Anscheine 
nach anageschlossen ist, da haben diese Figuren offenbar keine andere 
Bedentnng, als die eines Omamentstücks. Und dies besonders in den 
Deckengemälden. Ist auch da, was Schnitze (Arch. Stnd., S. 180) 
gegen Erans bemerkt, die Hdglichkeit nicht ansgeschlossen, dass die 
Oranten Glieder der Familie, die in dem betreffenden Gnbicnlum ihre 
Begräbnlsstütte hatte, darstellen sollen, im Gänsen sind diese Figuren 
hier doch lediglich als Ornamentik zn betrachten. Und zwar sind sie 
allem Auscheine iiacli an Stelle der antiken Genien oder der Tänzerinnen 
getreten. Letztere haben die Christen begreifliehervvcisr p:anz n\\^ der 
Ornamentni.ilcrei entfernt, erstere nur spärlich angewendet. Während 
sie die antike Pflanzen- und Tierornamentik nidxUenklieli fortsetzten, 
haben sie die menschlichen Gestalten in betende Figuren i]in;^ew^andelt 
nnd dieselben, die vielleielit von einem Mnlcr individnell izesehatfen 
waren, dann ohne weitere Ketlexion wiederholt. Es ist bezeichnend, dass 
eines der ältesten Katakombenbilder, jenes schöne Deckengemälde ans 
St. Lncina (bei Garr. t. 2, 5), abwechselnd antike geflügelte Genien, 
Oranten und den guten Hirten als Dekoration aufzeigt. Es sind dann 
aber auch männliche Oranten in die Deckenfelder eingesetzt worden 
(z. 6. Garr. 42,1. 46,2. 49,2), znweilen abwechselnd mit .weiblichen 
(ib. 54, 1). Eine Erklämng dieser Figuren als Marienbilder ist also 
ausgeschlossen. 

Aber es sind auch noch einige andere zurfickznweisen, die her* 
kömmlich als solche betrachtet werden. Im Mittelfeld eines Decken- 
gemlldes ans St PrisdUa (bei Garr. t. 75, 1; Lehn er, Taf. 1, 4) 

Marienbilder der altehristlichen Ennst, hi seinen Archftolog. Studien, S. 177 ff., 
wo auch die altere litteratur angegeben ist FQr die Goldglftser mit Marien- 

hüdem cf. Garr. vetri t. IX, 6, 7. 10, 11. t. XXII, 2. 

•) cf. Garr. t. 2G, 2. 51, 2. 52, 2. Im Übrigen verweisen wir bcziigl. der 
Abbildungen auf die eingehende Zuaammenstellung bei Kraus, RealencyJd. II, 
S. 538 £ 
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sielit mnn ciae Frau auf oiiiera Lcliiistulilc »itzcn, mit tiaurii^' uieder- 
gevvuiultem Gesicht; vor ihr nteht ein Mann, welcher Uie rechte Hand 
zn ihr erhebt. Die römischen Archäologen erkliiren diese Szene ein- 
mütig für eine Vcrkmuli^niiiir Mari:«.') Aber es \väre ciu ci^reudiinlicher 
iMijxel, dieser sehr realistisch gcliildclc Mann I Ausserdem i.sl die Szene 
der VerkUndigiinp; sonst vor dem fünften Jalirliundert nicht nachzuweisen. 
Das Mosaik in St. Maria Magp^iorc ist das älteste sichere Beispiel. Jenes 
BUd in St. Priscilla i^t lii'»ehst wahrscheinlich nichts anderes, als eine 
Ssene des Abschieds, wie sie in dem antiken Gräberschmuck 80 un- 
gemeiD häafig vorkommt. Warum Bollen die Ghrifiten Szenen von solch 
menscbUch rührendem Inhalt nicht weiter fortgesetzt haben ? ^) 

Auch Dicht jede Darstellung einer Frau mit einem Kinde ist so 
ohne Weiteres, wie es von den römischen Arohäologen gesehiehti (vor 
die Jnngfran Maria mit dem Jesnsknaben zu erklären. Insbesondere ist 
ein Bild aus jSt. Agnese^) aus der Reihe der Marienbilder zu streichen. 
Es befindet sich auf der Rückwand eines Arkosoliums und Btellt eine 
mit releher Haarfrisnr imd goldener Halskette geschmückte Frau dar; 
vor ihr steht ein Knabe. Der untere Teil des Bildes ward später 
durch einen Locnlns durchbrochen. Das hätte mnn sehwerlich gethan, 
W'ejui niMii das Bild damals für ein Marienbild gcliaJti ii hätte. Aber es 
sind auf dem liu^Acn <leM Arkosoliums mtch drei TiMlrats abgebildet. 
Wnnim s(til also das innere Bild etwas Anderes bedeuten i\U ebenfalls 
Porträts Verstorbener? In Widerb^uuu;^- der Einwenduu^^en , welche 
dagegen erhoben werden, kann ich Sehultze (Arch. Sind., S. IS.")) 
nur völlig beistimmen. Auch Roller hat (11^ 204) die Deutung des 
Bilden auf Maria zurückgewiesen. 

Auch ein anderes Bild in St. Priscill:) können wir für nichts 
Andres als eine Familienszene halten. Die Meinung Garrucci's (II, 
S. 83) und Hartigny's (S. 794), als ob hier die liturgische Handlung 
der Eonselcration einer Jungfrau dargestellt sei, nlierträgt nach ge- 
wohnter nnhistorischer Weise dieser Ausleger weit spätere kirchliche Zn- 
stände in das 2. Jahrhundert, dessen Knde das Bild noch angeliören mag. 
Ich mnsB gestehen, dass auch das bekannte sclione Bild in 



•) cf. Garr. II, S. 81. Martigny, dict. S. 50. Kraus, R. s. S. 306. 
Rahoul de Floury, U sainte vierge (Paris 1878) I, S. 77. 

^ Zu demselben Besnltat kommt Theoidor Hnch in seinem Anftats: Die 
DaisteUung der Terkfindigung Mariä im christliclien Altertum. (Zeitscbiift fOr 
kirchl. Wisscnsch. und kirchl, Leben, 1885. S. 425 ff.). 

•'») Garr. t. 66, 1. T.chncr Taf. 1. 18. Kraus R. s., S. 303. 

*) Garr t. 78, 1. Lebner Taf. 1, 3. Schultzo Arch. Stud., S. 184. 

16* 
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8t. PriBciüft*) mir als DftrateUong der Maria mit dem Jesuskinde 
. einigermaassen zweifelhaft ist. Das Fresko, eines der kanstvoUen- 
detsten der Katakomben und nncweifelhaft noeh dem aweiten Jahr- 
hundert angehörend, aeigt eine ziemlich reich gekleidete Mutter, welche 
ein in lebhafter Bewegung begriffenes nacktes Kind auf dem Schoosse 
trägt. Vor ihnen steht ein noch junger bartloser Mann mit sehr 
realistischer Geeiehtsbildung; in der Linken trägt er eine Rolle, die 
Rechte deutet allem Anscheine nach nach oben auf einen Stern, welcher 
über der ganzen Gruppe schwebt. Dass hier Maria mit dem Kinde 
dargestellt sei, ist allgemeine Anualiiiit*, nur über die V'v^nr des Mannes 
gelieu die Ansichtt ii auseinander. Die Meisten wollen nach dem Vor- 
gange de Hossi's den Propheten Jesaias dariu erkennen; (Jarriicci 
(H, S. 87) fasate ihn auf Gnind von Nura. 24, 17 als Bilcam und 
Schnitze als Joseph (Arch. Stud., S. 190). Letzteres diuikt mir, 
wenn man die Gruppe als Madonnenbild auffasst, doch das Umvahr- 
scheinlichste : die Figur scheint mir allerdings, was Schnitze bestreitet, 
auf den Stern zu deuten, und die Rolle in der Hand weist doch auf 
eine irgendwie lehrende Eigenschaft der Person hin, könnte also doch 
dier ein Prophet sein, wenn auch eine bestimmte biblische Person 
schwer an fixieren sein wird. Aber ein zwingender Grund, die Qmppe 
für ein Marienbild au halten, scheint mir überhaupt nicht vorauliegen* 
Schultaehat mit Recht darauf hingewiesen, dass das Bild unter den 
Malereien des betreffenden Grabes an einer untergeordneten Stelle an- 
gebracht sei. Wörde man ihm diese Stelle angewiesen haben, wenn 
man ein kirchlich religiöses Bild aus dem MotiY einer Verehrung für 
die Jungfrau und zur Verherrlichung derselben hätte schaffen wollen? 
Die übrigen dabei stehenden Bilder sind, abgesehen von Moses am 
Felsen und den drei Jünglingen im Fenerofen, offenbar Darstellungen 
Verstorbener, die hier beigesetzt waren, wäre dies mit dem angeblichen 
Marienbild nicht auch möglich, ja ist es nicht in dieser Umgelmng wahr- 
8ch( iiilirli y Ohne den Stern würde gewiss Jeder das V,M für oinc der 
Familicnszenen halten, wie solche im antiken Gräbcrsclumu k so häufig 
vorkommen. Das Bild isi wegen seiner Stelliiii!? in einem Winkel allem 
Anscheine nach später als die anderen Bilder dieses Grabes gemalt und 
verdankt seine Existenz vielleicht dem Umstände, dass nachträglich 
noch ein Kindlein hier beigesetzt wurde. Wäre es so undenkbar, dass 
ein Christ auf den Gedanken kam, ein solches im antiken Qräbersehmuck 
so häufiges Bild dadurch christlich zu modifizieren, dass er durch den 

>) OsR. t 81, 2. Lebner Taf. 1, 1. 
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Vater oder einen Lt linr der (iiinciFule die trauernde Mutter auf 
den Stern tles rn»-:t('s hinweisen liess, der von Oben strahlt? Das sind ja 
freilich uiir Vermutungen, aber sie sind nicht mehr oder weniger fest- 
begründet wie die über hundert andere Katakombeubilder. Auch die 
Auffassung als Marienbild ist j i nichts anderes als eine Vermutung. 
Die Möglichkeit ist jedenfalls für die eine Erklärung ebenso berechtigt 
wie Tür die andere, aber die Auffassung als Familienszenc wird durch 
die Analogie mit dem antiken Grabersehmack, sowie durch die Umgebung, 
des Bildes doch viel wahrscheinlicher. 

Völlig sicher sind in dem malerischen Sohmnck der Grabstiltten 
Marienbilder nur in der firfiher besprochenen Ssene der Huldigung . 
durch die Hagier. Ffir den Marienknltus beweisen diese Bilder aber 
rein gar nichts, denn nicht die Mutter, sondern das Kind ist hier die 
Hauptsache^ und diesem^ nicht jener, gilt die Verehrung. *) Einzelbilder 
der Jungfrau Maria, die irgendwie von einer ihr erwiesenen besonderen 
Verehrung Zeugnis ablegten, kommen weder in dem malerischen noch 
plastischen Sehmuck der K itaktunhen vor, auf eine solche Verehrung 
iasäcn erst Abl)ildungen auf üoltl;:läsern schlicssen. 

Betrachtet man als den eiL'''nt!i('h alt' lirisilichen (iräberschniiK k 
denjeiii;j^eii, welcher in der Zeit gcschatien wurde, da die KatakcHiilieii 
noch als Begral)nisstätten benutzt wurden, so müssen wir konstatieren, 
dass sich auch ein Einzelbild von Christus in demselben nicht vorfindet. 
Was man herkömmlich als Christusbilder betrachtet, können wir nicht 
als solche gelten lassen. So vor Allem jenes Mittelbild aus S. Domitilla, 
welches leider nicht mehr vorhanden ist, aber von Bosio mitgeteilt 
wurde und als der eigentliche sogn. callistinische Urtypus betraebtet 
wird. Dass man dieses Bild für eine Darstellung Christi hielt, geschah 
offenbar durch einen Rückschluss von dem bekannten tradidonellen 
Christustypus: weil jenes Bild einige Ähnlichkeit damit hat, deswegen 
hielt man es für ein Christusbild. Aber es liegt dazu nicht der 
geringste Grund vor. Derartige imagines clypeatae kommen auch sonst 
in dem altcbristlichem Graberschmuck, analog dem antiken, vor. Das 
Bild ist daher als Portriit eines Mannes zu betrachten, wohl des 
Verstorbenen, der hier beigesetzt war, vielleicht dessen, der jene 
Gruft anlegte. Gegen die Auffassung als Christusbild spricht auch 
schon das sehr sorgfältig gescheitelte und in langen Locken herab- 
fallende Haar, das in jener Zeit bei den Hömern nur von Sklaven 

') Est ist gegenüber dem Wortlaut der biblischen Erzählung unbegreiflich, 
wie Kraus (R. s. 304) behaupten mag, dass in diesen DarsteUungeu Maria den 
MMittelpunkt oder wenigstens die Hauptfigur'* bihletU 
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getragen wurde, während von Mark Aurel an das ganz knrz geschorene 
Haar bei den Minnem Mode war.') Wird man annehmen können, 
dass die römischen Christen vor Konstantin einem Cbristosbild — das 
sie ja doch nur als ein ideales schaffen konnten — grade eine solche 

FrifTir i^t'i^'cben hätten, die noch dazu in der Kirche als weibisch und 
unpjiiJ.SfuU Verpönt war?-) 

Auch aiiiiliehc Briibtbikltr, welche Kraus in sciiitni Verzeichnis} 
(Realcncykl. II, S. 2(i ff.; cf. Carr. t. 28. 68, 2. C,'.», 1) aufluhrt, sind 
au8 der Reihe der ChriötM>l>il(hir zu streichen. Wie insbesondere das 
bei Garr. t. Iis, 2 angeführte I^IM einer derben athletischen Figur für 
Christus gelialten werden ma^;, ist unl)e^M-eiflieh. War doeli dt; Kossi 
selbst geneigt (K. s. I, s. 23), jene ganze Darstellung für ein Werk 
heidnischer Hände zu halten. 

Das Bild Cliriäti kommt in dem altchristlichen Qräberscbmnck 
niemals einzeln vor, sondern nur in Gruppenbildern, in jenen Szenen 
lüUnlich, zn deren Darstellung seine Anwesenheit erforderlich war. 
Keine emsige aber dieser Darstellungen zeigt die Züge des später 
traditionell gewordenen Christnstypns. Wir finden Christum vielmehr 
in den ältesten Darstellungen jugendlich bartlos, eine Auffassung^ zu 
welcher allem Anscheine nach die Gestalt des guten Hirten den Anlass 
gegeben hat. In dem jüngeren Katakombenschmuck gewahren wir die 
Umwandlung dieses Typus — > der aber auch dann noch nicht ausstirbt 
— in denjenigen eines bärtigen ernsten Mannes. Aber wenn man diese 
Bilder durchmustert, wird man auch in ihnen den traditionellen Christus- 
typus nicht finden, de sind viehnehr nach der Individualität des 
Künstlers oder vielmehr Handwerkers verschieden, zengen ohne Aus- 
nalime von einer sehr gesunkenen Kun>ttliäti:;keit, die niclit mehr im 
Stande war, eine Idculj^estalt zu schaffen, die Gesichter sind .üt, ein- 
gefallen, welk. Die Christnsdarstellungen liabcn das Schicksal der gc- 
.samteu zeitgenössischen Kunst durchgemacht. Die Kun>t der Kata- 
komben bietet also keinerlei Aufklärnn,^ über die EntsteliuDg des Ideal- 
kopl'es, welcher den traditinnellen Cbri'^tü-.typus herbeiführte, die Ent- 
stehung des letzteren lic-t ausserhalb der Jiepulkralkunst. Wir können 
daher hier nicht näher auf diese Frage eingehen und wollen nur 
konstatieren, dass auch in diesem Funkte erfreulicher Weise eine ge- 
sunde historische Betrachtungsweise sich angebahnt hat, welche den 
Zusammenhang mit der antiken Kunst festzustellen sucht. Mag die 



0 et Marquardt Privatlehen der Börner H, S. 583. 

>) cf. Clem. Alex. Paedag. III, 11. Pradent. peristeph. bymn.' 13, 30. 
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£iiuelfr«ge noch einer endgültigen Lösnng harren, ob mit Stark und 
Holtzmann*) eher auf die Äslcnlapbilder oder mit Rossmann*) und 
dem Norweger Dietrieliaon*) eher auf Jnpiter — Serapis aurUck- 
sugehen sei, mag der letztgenannte Gelehrte, worin ihm schon seiner 
Zeit Raoul-Boohette^) voransging, auch in der Ableitung der bartlosen 
Christiisfi}^ von appollinischen und dionysischen Vorbildern zu weit 
gegangen sein — wir sind überzeugt, das» auch auf diesem Gebiete 
die histüiisclie Auffassung mit der Zeit siegreich durclidnugen wird. 
Was Ilaiick in seiner Schrift: „Die Entstellung des Christustypus in 
der abendländischen Kunst" dagegen vorbringt, beruht ;uif der irrigen 
Voraussetzung, die ja auch Niemand hegt, als sei die Entstehung der 
altchristlichen Kunsttypen ans der Antike mit klarem Bewusstsein und 
voller Keflexion vollzogen worden. Wäre das der Fall, dann Hesse sich 
eine solche Ableitung aus einem antiken Idealkopf freilich schwer er- 
klaren. Die eigne Erklärung Hauck's aber, dass die dogmatische 
Einwirkung seit dem Nicaenum den Christustypus verändert habe, weil 
man seine Gottheit darstellen wollte, stimmt nicht mit den B^k- 
I malern^ denn der bartlose Typus geht auch dann noch lange fort und 
zeigt sich gerade in solchen Darstellnngen, in welchen man am ehesten 
seine Gottheit hätte andeuten können, in den Szenen der Wnnderthaten. 
Auch Krans giebt dies zu (Realencykl. II, S. 28); wenn er aber 
gleichzeitig meint, dass der Wechsel im Christnstypus auf einen all- 
mählichen Wechsel in der Phantasie zurfickznffihren sei, wie solcher 
seit dem 4. Jahrhundert in dem alternden Bomertnm sich vollzog, so 
trifft das vollständig zu für die Entstehung des auch in der späteren 
altchristlichcn Grüberkunst noch vorhandenen greisenhaften Tyi)us, aber 
es crkliirt nicht die Entstehung des traditionell gewordenen Idealtypus, 
und ger.-idc um diesen Laudflt es sich doch in jenen Ableitungsversuehen. 

Wie das ( in istuisbild, so haben auch die Bilder der beiden Apostel- 
fiirsten die Entwickcluncr vom bartlosen zum bärtigen und greisenhaften 
Typus dnrchgeniaclit. selbständige Einzelbilder derselben finden sich 
wie solche der Mutter Jesu erst auf Goldgläsem. 



0 Jahrb. fta protest Theol. 1877, S. 189 IE; 1884, S. 71 £ Report für 

Kunstwissenschaft 1882, V 436. 

') Vorn Gest ade der Cyklopcn und Sirenen 1869, 8. 60. £ine Protestant 
Osterandacht in I^oni 1H71, S, 12. 99. 

') Nach Kraus Rp.ilencykl. II, S. 28 und Uollzmann a. a. 0. Das Buch 
von Dictrichson selbst kenne ich nicht. 

*) Discours sur rorigine — des types imitatife 1834. 
Frommel-PfifciTsche Sammlung von Vortri^n III, 2, 1880. 
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Wenden wir uns onnmehr von den Malereien des chriatliclien 
GrabBcbmacks so seinen Produkten der Sknlptnr, so finden wir die- 
selbe, wie früher dargelegt, wesentlich an Sarkophagen. Bezüglieh 
ihrer Hegt aber fär eine historische Betrachtung die Sache bedentend 
einfacher als bei der Malerei. Vergleichen wir än», was wir früher über 
die römische und altchristliche Sarkophagbildnerci dargelegt haben, so 
muss man sich fraj?<'n : ist es wirklich eine so bedeutende Veränderung, 
welche die Chri.ston in diesem Zweige des Kiui.-^thaudwerks vurgeuummen 
haben? Man veriregpiiwärtige sich doch auch hier die geschichtliche 
Lage. In der laueren Fricdeiiszeit, welche die Kirche im dritten Jahr- 
liundert gcnoss, noch mehr mit dem eudLridtigeu Siei; der Kirche unter 
Konstantin «Irangen nicht mir breite Vulksmasseu in die Kirche ein, 
sondern sie gewann audi solche Geiueindeglieder, welche im Stande 
waren, die kostbaren Marmorsärge sich zu bescbafTeu. Wir haben ge- 
sehen, es sind der Exemplare aus der Zeit vor Konstantin so wenige, 
dass man ihre Produktion im Ganzen in die nachkonstantinische Epoche 
setzen darf. Diese Sarkophage waren ein Produkt des Kunsthandwerks ; 
sie wurden von Steinmetzen bearbeitet und zum Verkauf in Magazinen . 
ausgesteltt. Als nnn der alte Glanbe verpönt war, da war die Aufgabe 
dieser Steinmetzen doch eine sehr einfache: sie mnssten eben statt der 
Szenen aus der antiken Mythologie und Heroensage solche des christ« 
liehen Glaubens auf die Wände der Sarkophage emmeisseln. Gleich- 
zeitig war aber die Kunstthätigkeit überhaupt gesunken, so dass diese 
christlichen Sarkophage sich sowohl durch die dargestellten Gegen« 
Stande als durch ihren bedeutend geringeren Kunstwort von den 
römischen unterscheiden. Im Übrigen aber gelten die Grundsätze, 
welche für die Auffassung nnd Auslcgnng der letzteren festzu- 
halten sind, gauz gewiss aueh für die christlichen. Die Skulptur der 
römischen Sarkophage diente wesentlich der Ornamentik, niclit der 
Darstellung mystischer Lehren. Das Gleiche wird also von der ehrit^t- 
lichcn Sarkophagbildnerei zu gelten liaheu. Und noch weniger wird 
man bei ihr annehmen können, da.^s si(> in diejenigen Szenen, w<dche 
sie ganz naiv aus der antiken Mythologie und lieroensage auf ihren 
Sarkophagen beibehielt, einen symbolisch mystisclien Sinn liineingelegt 
habe. Wenn das die Römer nicht thaten, wie sollten es die Christen 
thun ? Dazu kam der reproduzierende Charakter der ganzen romischen 
Kunstthätigkeit, die beliebt gewordenen Szenen wurden ohne weitere 
Reflexion auf ihren Iidialt gedankenlos immer wiederholt. Auch die 
Yerfertiger der cbristUchen Sarkophage haben es nicht anders gemacht. 
£s ist also von vornherein ausgeschlossen, dass sie mit besonderem 
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Kachdeiiken und einer bestirannten Absicht in der Auswahl wie in der 
Anordnung der Gegenstände verfahren seien. 

Weiche Gegenstände sie sur Darstellung bringen sollten, lag für 
die christlichen Sarkophagbildner doch ziemlich nahe: sie schöpften 
ihrerseits aus swei Quellen, der antiken Sarkophagbildnerei und dem 
malerischen Schmuck der cliristlichen Gräber. Au8 der ersteren be- 
liiolten (He Christen alles bei, was nicht für ihren Glauben a,Hi>tü.ssig 
war. lOiiie ;;anze Anzahl Sarkophaj^e ' ) wäre c:ar nicht als cliristlich zu 
erkennen, wenn niclit die Inschrift dies fcststt^llte. Auch solche mensch- 
lich anzieheiule Szenen, wie die der cunjunctio manuum der Ehegatten 
oder des Abschieds, hatten sie keinen Grund zurückzuweisen.-) Aber 
auch eine LTÖsscre Anzahl direkt heidnischer Gegenstande haben sie, 
wie wir früher darlegten, beibeiialten und zwar in noch grösserem LTm- 
fange als in den Malereien. Der Grund liegt darin, dass eben auch bei 
den Hörnern auf den Sarkophagen mehr als in der Grabmalerei Gegen- 
stände aus der Mythologie und Heroensage verwertet waren. Auch die 
dort so häufigen Szenen der Weinlese oder des Hirtenlebens finden sich 
auf den christlichen Sarkophagen viel genauer nachgebildet als in 
Werken der Malerei Dasselbe gilt s. B. von der so beliebten Dar- 
stellung der Eberjagd des Meleager.') Im Übrigen haben wir diese 
den antiken Sarkophagen entlehnten Bildwerke früher aufgezählt. Sie 
sind offenbar ohne weitere Reflexion fiber ihren Inhalt in mehr oder 
weniger gedankenloser Weise beibehalten worden. Und dies besonders 
da, wo eigentlich christlich biblische Szenien direkt damit verbunden 
sind. Bei anderen bleiben die Bildwerke formell stehen, aber ihr 
Inhalt wird christlich umgedeutet. So wird Helios auf seinem Sonnen- 
wagen zum hiniinelfahrenden Elias, und Cölus mit dem über das Haupt 
gespannten Tuche (wie auf dem Sarkophag des Junius Rassus) zum 
Thronsitz Christi; ITirtenszenen werden umgedeutet als Darstellungen 
des guten Hirten Jesu Christi. Wenn diese Darstellung hier eine viel 
grössere Mannigfaltigkeit besitzt als in den Malereien , .so liegt der 
Grund lediglich in den Vorbildern, die man auf antiken Sarkophagen 
— spezieil auch solchen mit Szenen des Uirtenjünglings ßndymiou — 
besass, wie auch Grousset (liltude S. 21) anerkennt. 

Manche dieser aus der antiken Kunst beibehaltenen Darstellungen 
wollen die römischen Archäologen noch bis heute symbolisch deuten. 
So vor Allem die auf zwei Sarkophagen (oder vielmehr Bruchstücken 

«) Grouüset zahlt IS. 47 II. 12 solcher Sarkophage auf. 

Beispiele bei Ganr. t. 362, 1—3. 327, 1. 
«) Qsrr. t. 387, 9. 373^ 3. 328^ 2, 3. Qrouaset No. 12, S. 51. 
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▼OD solchen) aich findenden Szenen von Odysseus, welcher, an den Hast 
gebunden, an den am Ufer sitzenden Sirenen vorüberföhrt Man will 
darin ein Bild des Christen eri^ennen , der nnbekümmert nm die ver- 
lockenden Stimmen der Versnchmigen der Welt dnrch das Meer des 
Lebens dahinfiihrt. ') Man führt zu Gunsten dieser Ausle^uner zwei 
Stellen aus der nltchristliehen Literatur an , uamlich eine aus den 
Philüsopliumeua (VII, 1 cd. < Marke 1,267) und eine aus Maxiiuus Tiiro- 
nensis (liomil. I de cruce doin.). Heide kv^niicu , aber nichts beweisen. 
Die let/t.iz-enannto Stelle ist von vornherein ausznschlij'ssen, da sie erst 
in das tiinfie Jahrhundert fällt. Das Wort aus den Pliilosophnineiia aber 
kommt auf die Geschichte des Odysseus mit den Sirenen in einem Zu- 
sammenhaug zu sprechen, der deutlich zei^, dass ihre Erwähnung dem 
momentanen Einfall des Schriftstellers entsprungen sei; er warnt seine 
Leser v^r den Häretikern und ihren verführerischen Stimmen; letztere 
nennt er, wie wir dies noch heute thun, Sirenen; und da rät er, man 
solle es machen wie Odysseus, sich die Ohren mit Wachs verstopfen 
und sich an das Kreuzesholz Christi binden lassen, dann würde man in 
seinem Glauben unbehelligt bleiben.') Wie kann man annehmen, dass 
ein in solch bildlicher Weise von einem gelehrten Schriftsteller ausge- 
sprochener Gedanke von einem Steinmetzen auf der Wand eines Sarkophags 
dargestellt worden sei? Diese Sarkophage mit Odyasens und den Sirenen 
sind keine anderen, als wie sie nichtchiistliche Rdmer auch benutzt haben,') 
und wahrscheinlicher, als duss die Hände eines Christen sie angefertigt 
haben, ist es, dass Christen sie in den Magazinen fertijz; ;rekauft hatten, 
ohne dass sie an dem ( le,tr('n>tand des »Schmuckes Anstoss nahmen, gewiss 
aber nicht, wie Martigny meint (Dict., S. 7G0), mit der Absicht, ,,poui' 
se rappeler saus cesse la croix du Sauveur et la redenipiion par lo Criieilic". 

Weitaus die meisten Gegenstände der Sarkophagbildnerei sind, 
wie begreiflich, dem malerischen Schmnek der Grüfte entnommen. Die- 
jenigen Szenen, welche hier die liäuli;^steu sind — Jonas, Lazarus, 
Quellwunder des Moses, Noah in der Arche — , sind es auch auf den 
Sarkopliagen. Nur das Wunder der Brotvermehnmg und dasjenige von 
Kana werden in der Skulptur häufiger und gelangen zu emer stereo- 

M cf de Rossi, R. s. I, .344. HI, 345. Gair. t 895, 1, 2. Bttm in den 

Annal. d. inst., 18.")9, S. 416 ff. 

^) Aufh die Stelle ans .Tiistinns >rartyr, welche nenerdiiii^s von de Waal 
(Rcalcncykl, II. S. r*j()) noch hcrlKiiL'i zut^en wird, spricht sich ganz ähnlich aus. 

') .Vusser den zwei in den Katakuiubeu gefundenen sind noch einige 
andere Surkophagrcliefs mit diesem Gegenstaude bekannt, et Mats n. Duhn, 
^Q, 3363-3366. 3272. 
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typen DarRtellung. £b wurde dieSy wie aiicli die ^egeuiiher der Malerei 
erfolgte Erweiterung mancher Szenen, jedenAills durch das bestimmte 
Materlul und die Technik der Sarkophagbildnerei bedingt. Die Doutlich- 
keit hätte jedenfalls gelitten, 'b&tte man wie in der Malerei manche 
Ssenen nur doreh eine einielne Figur andeuten wollen, denn hier anf 
den Sarkophagen wurden die Szenen, fast immer ohne Jegliche Ein- 
teilung der Fläche, bunt neben einander gereiht. Daher werden manche 
Szenen zu Gruppen erweitert: das Speisungswnnder zeigt immer eine 
Anzahl Körbe und um den Herrn die Jünger oder Leute aus dem Volke 
gruppiert ; bei der Anferwecknng des Lazarus treten dessen Schwestern 
hinzn, von welchen die eine stets vor Jesu anf dem Boden kniet; in 
dem Qiiellwunder des Moses werden wassertrinkeude Juden beigesetzt, 
welche inmicr eine ganz bestimmte Kopfbedeckung tragen; bei Dauiul 
in der J.oweiij^iube — der im Uiitcrscliicdr von den Malereien hier zii- 
weiK'u bekleidet erscheint — tritt zuweilen der spei.setragende Habakuk 
hinzu; die Erweiterung derselben Geschichte dmth die J^/.eiie der 
Fütteninp^ der Schlange hat ihren Orinid unzweilelhart in den antiken 
Vorbildern des Äskulap und der Hygieia; die Magier erscheinen mit 
ihren Kameelen; in der Szene der Opferung Isaaks sehen wir die aus 
den Wolken ragende Ilaud Gottes und den Widder beigesetzt. 

Neben solchen Erweiterungen der Szenen der Grabmalen schreiten 
die christlichen Steinmetzen aber auch, wie wir in der Beschreibung der 
Monumente sahen, dazu fort, den Cyklus der Katakombenbilder durch 
eine Anzahl biblischer Szenen zu erweitem, wenn auch grade nicht in 
bedeutendem Umfange. Solche Szenen sind aus dem Alten Testamente 
die Darbringung der Opfergaben — Lamm und Ähren — durch Eain 
und Abel ; ^) die Übergabe des Gesetzes an Moses durch die aus den 
Wolken hervorragende Hand Gottes; der I>urchgang Pharaos durdi das 
rote Meer; Hieb in Traner mit seinen Freunden und seinem Weibe. 
Dazu treten aus dem Neuen Testamente als das allcrhäufigste das 
Ilochzeitswunder von Kuua, •) die Geburt Christi im Stalle — daa 
Kind in der Wiege liegend, daneben Ochse und Esel — ; femer die 
Auferweckung der Tochter Jairi und des Jünglings von Nain, Jesus und 
die Samariterin, das blutilüssige Weib, Jesu Einzug in Jerusalem und 
aus der Leidensgeschichte die Krcuztragung, die Dorneukrönung, Jesus 

») cf. Groußsct, 8. 37. 

«) Ganz wie die Huldigung der Magier gebildet, unzwcifclbaiX iiacli 
antiken Votivsteinen. 

In einer sehr einfiushcn, dem Speiaungswonder analogen DsrsteUnng, 
an Stelle der Körbe treten einlach die Mischkrfige. 
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vor PilatoB und letzterer, wie er eich die Hände wischt. Ganz yereinzelt 
finden sich noch die Szenen der Fosswaschnng (Garr. t. 325, 2, 3, 4) 
nnd des Bethlehemttlsehen Kindermords (ih. t. 33i, 3). 

Was die Verfertiger der Sarkophage zur Wahl dieser Gegen- 
stände bewogen hat, ist kanm festzostellen. Sepatkrale Beziehungen 
sind bei den wenigsten Szenen zn erkennen, nnr etwa die Anferweekungs- 
wonder mögen durch solche Beziehungen eingo-reben sein. Manche 
mögen einer Anknüpfung an antike Bildwerke ihr Dasein verdanken, 
wie wir das bei anderen früher sclioii sahen. So liegt ciiir UmdeuUiiii: 
der Darstellung der Scböpfniig den Menschen auf den Promotbeus- 
Sarkophagen in eine solche der bihliseben f>eliupfung8ge8chichte sehr 
nahe. Möglicherweise haben zur Auswahl der Bilder die bei den Be- 
gräbnissen vorgelesenen Lcktiunen mitgewirkt, nber da uns diese letzteren 
unbekannt sind, so bleibt dies immerhin nur eine Vermutung. Übrigens 
sind auch hier in dieser Erweitening des Bilder( yklus meistens Wunder- 
geschichten gewählt und es mag dazu dieselbe Betrachtung des Wunders, 
wie wir sie bei den Malereien erwähnten , als eine Gewähr für das 
Wunder der Auferstehung, mitgewirkt haben. Damit ist freilich noch 
nicht gesagt, dass nnn auch in jedem Falle der einzelne Steinmetze mit 
'bewnsster Reflexion auf ihren Inhalt diese Bildwerke geschaffen hat. 

Man hat wie in den lialereien der Gräfte, so auch in dem 
Schmuck der Sarkophage allerhand Andentungen fiir kirchliche Lehren 
sehen wollen. Ja man meinte (wie Hartigny, S. 715), die symbolischen 
Beziehungen seien auf den Sarkophagen noch viel komplizierter und 
versteckter, als in den Malereien, weil Jene den Augen der Heiden eher 
zugänglich waren und also eher eine Yerspottnng der heiligen Lehren 
hätte stattfinden können. Diese Meinung bemht auf den ftilsehen 
Voraussetzungen, welche wir in der Einleitung erwähnt haben. Wir 
glauben im Gegenteil, dass die Erklärung der Bildwerke auf den Sar- 
kophagen im Allgemeinen klarer liegt, als die der Malereien. Von der 
romischen Auslegung aber wollen wir nur einige Beispiele erwähnen. Die 
Darhrini^ung der Opl'erL^aben durch Kain und Abel soll den symbolischen 
.Sinn haben, welchen Ambrosins (exhort. virg. I, 6) ausspricht, dass 
uämlieh im Opfer Kains das Opler des Teufels und der Fall der Welt 
dargestellt sei, in demjenigen Abels die Erli>.sung der Welt und das 
Opfer Christi. Der Durchgang Pharaos durch das rote Meer soll nach 
Stellen der Väter') ein Hin^vei^^ sein auf die Taufe Christi, wie auch 
ein Typus der Erlösung. In beiden Fällen werden ganz grundlos 



*) Deren Yerzeicbnis bei Kraus B. s., 8. 28S. 
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solche typologische Spielereien und Sclirulleu, wie sie bei den Vätern 
beliebt waren, christUchen Hundwcrkcru beigelegt. Das Niimliclie gilt 
von der Anftassunj^ des Kanawiinders , iu welchem man eine Üc- 
zicluni.i;' auf die Eiicliaristie sehen will. Aber wenn die christlielie 
Exegese der alten Zeit dies f^elegentlich getliaii hat, braucht es noch 
nicht eiu Steinmetze gethun zu haben. Das Hochzeitswunder, welches 
in den Grabmalereien gar nicht vorkommt, ist angenscheinlich durch 
die innere und äussere Ähnlichkeit mit dem Speisnngswunder unter die 
Ornamentstücke der Sarkophage gekommen. Als das instruktivste 
Beispiel för solche willkürliche dogmatische Exegese der Bildwerke 
wollen wir nnr Jene Erklärung anfuhren, welche Garrueci, der ja stets 
auf diesem Gebiet das Stärkste leistet, über den grossen aus St Paolo 
fnori le mnra stammenden und im Lateran aufgestellten Sarkophag 
gieht. Dieselbe zeigt ans zugleich die Willkür, mit welcher man einen 
Ideenkonnex zwischen den einzelnen in Wirkifchkeit planlos aneinander 
gereihten Szenen herzustellen gesucht hat Die Vorderwand des Sar- 
kophags ist durch eine Horizontalleiste in zwei Feld^, ein oberes und 
ein unteres eingeteilt. Bs sind also zwei Reihen von Bildwerken, doch 
ist die obere durch das Medaillon mit den — übrigens nicht fertig ans- 
premeisselten — BrnstbiUleru der Verstorbenen durchbrochen. Garnicci 
sagt über diesen Sai kuphag: •) „Der erste Teil stellt die Öchopl'ung des 
M( nschen dar und seine Erhebung zu einem supranaturalen Zu- 
stande. In der folf^euden Gruppe werden die ersten Menschen vor- 
gefilhrt als solche, welche schon aus der Gnade und der justitia ori- 
ginalis lieraiisi^cfallcn sind, Ik'i ihnen aber steht der verheissene Er- 
löser, welcher in seinen Händen Lamm und Ahrenbündcl trngt, die 
Symbole seines Fleisches und des zweifachen Opfers, denn das blutige 
Opfer wird durch das Lamm, das unblutige durch die Ähren symbo- 
lisiert. In der unteren Reihe ist der zweite Teil dieses „discorso" dar- 
gestellt. Die Verheissnng des Sohnes Gottes, des zukünftigen Erlösers, 
ist bereits erfüllt, die Jungfrau und ihr göttlicher Sohn haben der 
Sehlange den Kopf zertreten. Der durch die drei Magier dargestellte 
gefallene Mensch kehrt von seüieii bösen Wegen um und huldigt dem 
Erlöser. Der Glaube, welcher die Völker erleuchtet, ist dargestellt In dem 
Blinden, welcher das Licht seiner Augen aus den EGindeü des errettenden 
Messias empfängt. Der Erlöser offenbart sich der Welt durch die 
Zeichen, welche schon von den Propheten geweissagt wurden, nämlich 
seine Wunder. Das ist der zweite Teil dieser bewundernswerten Zu- 



0 Storia I, S. 46. t. 365, 2. 
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Mmmeiistellaiig. Wie es scheiot, hat man aus den Wundern diejenigen 
AQSgeBncht, weiche den Anfang, die Mitte nnd das Ende der Predigt 
CliriHti andeuten. Das erste ist das Wunder zn Kann, das letzte 
ji'iies in Betltanien, das mittlere das in der Wüste ToUbraehte. Aneh 
scheint bei dieser Auswahl der Kfinstler von der edlen Absiebt geleitet 
gewes4Mi zu sein, an die Auferstehung und die Eucliarigtie, als Opfer 
«der Sakrament, /u t'riiiiirrn, ilt im diese beiden Dogmen Rind die 
il;uipt|»iiiikt»', an wclriicii nnst r (ilaube und das Leben d» r Kirclie 
liängt. l>ie Kirclie winl ilciUlich rt'jmisentiert durch die drei Dar- 
stellungen des vierten Tcih s (li»»Hcr ditgniatischen Exposition. Dieselben 
beziehen Bich aile aut I 'et i ns. di >?«en Primat in der von Christo gestif- 
teten Kirche das !fanpt<l(>gma der Kirche grade in jener Zeit war, in 
welclier die donatidtisciien Scbismatiker fabelten, dass nur bei ihueu die 
walire Kirche sich finde." 

Diese Erklärung, weU lier im ^^'esentlicben alle römischen ArcbäO' 
logen zustimmen,') ist ein ganzes Samnulsurium von LTngescbichtUch- 
i^iten und l'nmöglichkeiten. Was zunächst den angeblichen Ideenkonnex 
betrifft^ so lässt sich wohl bei einzelnen Szenen erkenneu, wamm der 
Steinmetze sie gerade an die betreffende Stelle gesetzt hat, aber diese 
Gründe sind lediglich techmscher Natur. Es ist nämlich unschwer 
zu merken, dass der Steinmetze links den Sessel, auf welchem in der 
oberen Reihe Gott Vater, und in der unteren Maria sitzt, sowie auf der 
oberen rechten Seite den Felsen des Lazarusgrabes und unten denjenigen 
des Moses deswegen ans Ende stellte, weil durch Beides ein günstiger 
Absehtnss am Rande des Sarkophags erzielt wurde. Die Steinmetzen, 
80 wenig Knnstwcrt ihre Produkte besitzen , wussten ja doch den 
Kaum gut auszunutzen. So sind dif hünti-- vorkommenden Szenen 
der Gesetzgebung auf dem »Sinai nnd der Uplening Isaak's fast regel- 
mässig neben das in der Mitte angebrachte und die iiilder der Ver- 
8t4»rbenen entlialtendc Medaillon ueset/t, weil der dreieckige Kaum, der 
durch das letztere mit dem liandc des Sarkophags entsteht, iVir die in 
beiden Szenen aus den Wolken ragende iiand Gottes sehr geeignet war. 
Nicht minder lässt sich bei vielen Sarkophagen deutlich crkemieu, 
. dass die Aneinanderreihung der Szenen von der Absicht, in geschickter 
Weise den vollen Kaum auszunutzen , geleitet war. Aber von einem 
bewnssten Ideenkonnex kann keine Bede sein. Und gar der Inhalt 
Jener Erklärung Garrucci'sl Da werden die Lehren der romischen 

0 De Rosai bullet 1865, S. 68 £ Kraus R. s., S. 354 IL Dagegen 
Schnitze, Ardiftdog. Stad., S. 145 ff. 
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Kirche von dorn doiiian siiprauaturale, von dein Messopfer und der 
Traui>siibst:uiti;ition, sowie dem i'iniiate Petri einem Steinmetzen des 
4. oder 5. Jalirliuiulerts beigelegt! Der Manu hatte den Sarkophag 
ausgemeisst'lt und in seinem !llagazin aufV:('stellt , da^js iliii Jemand 
kaufen «lolle. denn die Köpte in dem Medaillon, welches die Bilder 
der im Sarkophag Ruhenden enthalten s(dlte, sind nicht fertig; sie 
sollten die Porträtühnliehkeit erst erliulten, wenn der Sarkophag ge- 
kauft wurde. Der Steinmetze iiatte also unter keinerlei Anleitung 
gearbeitet, und trotzdem soll er Lehren haben darstellen wollen, deren 
Entstehung zum Teil noch diesseits der altchristliehen Epoche lallt. 
EHne nüchterne Betrachtung sieht anf dem Sarkophag eine Anzahl 
Szenen behufs Schmuckes desselben angebracht, welche zum grössten 
Teile schon in der Malerei der Grüfte vorhanden varen, teilweise auch 
zu den durch die Skulptur neu geschaffenen gehören. In der Reihe der 
letzteren steht gleich das erste Bild, das wir ins Auge zu fassen haben, 
indem wir in der oberen Reihe Imks beginnen. Das Bild stellt die 
Schöpfung des Weibes dar: Adam — ebenso wie Era verkleinert dv 
gestellt — liegt schfaifend am Boden vor dem Thronsessel, auf welchem 
eine bärtige, die rechte Hand wie befehlend ausstreckende Person sitzt ; zwei 
andere bärtige Personen stehen dabei, und zwar die eine hinter dem Tlirone, 
die andere vor demselben, letztere legt die Hand segnend auf das 
Haupt der aufrecht stehenden Eva. Die herkönunliclie Auslegung si<>ht 
in diesen drei Personen die Trinität dargestellt: Oott Vater auf dem 
Throne, der TiOgoB als Schöpfer das Weib se.i^nend, und die Figur hinter 
dem Throuc muss dann den heiligen Geist darstellen. Wir können der 
Widerlegung Schultzens (Arch. Stud., S. 148 ff.), womit er diese Er- 
klärung treffend als unhaltbar nachweist, nur rückhaltlos sustimmen, 
ohne dass wir freilich seine eigene Erklärang anzunehmen vermögen. 
Er erklärt die beiden neben dem Throne stehenden Personen fiir Engel. 
Aber es wären kuriose Engel, diese alten bartigen Hannesgestalten. Die 
Schriftsteller bezeugen, dass man sich die Engel yielmehr als Gestalten 
voll ewiger Jugend und Schönheit gedacht habe. Und wie sollte ein 
Engel dazu kommen, das Weib zu segnen? IMe Väter verwahren sich 
ja in den heftigsten Ausdrücken dagegen, dass Engel bei der Schöpfung 
ziig'cgen gewesen seien. ^) Die Gruppe erkUirt sich ^elmehr leicht ans 
antiken Reliefs. Jen^ bekannte Promethenssarkophag im kapitolinischen 
Museum hat so viel Anklänge au unsere Darstellung — die Haltung des 



') cf. Iren. adv. hacr. IV\ 37. Chrysost homil. YUl, in Gcnos. Basil. 
homii. IX, in hexaem. 
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Schöpfers, die verkfinte Darntellnng der menschlichen Fignren, deren 
ee ebenfalls zwei sind, Athene dem ^'. scliatrcnen M«^nschen die llauJ 
aufs Haupt Icfrend — , dass h.k Ii dem Vorgiinge von Creuzer und 
Ilüttiirer, sotrar nach Luliko ((iosch. der Plastik, S. 2GG) einen 
Synkreti.suHis lu-iduiscli. r uuU cliri>tlic'lior Ideen darin erkennen wollte. 
Diese Annahme i-t ^muz üherfliisöig, aber da^s die «Gruppe auf dem 
christlichen Sarkophag in solchen antiken DarsteHungen ihr Vorbild 
hat, kann keine Frage sein. ') Die segnende Athene hat der Steiumetze, 
jedenfalls in keiner anderen Absicht, als die Erinnerung an das Heiden^ 
tum z!i \ enneiden, in eine männliche Figur umgebildet .Die Person 
hinter dem Throne hat ebeui^owenig eine besondere Bedeutung, wie die 
auf den entsprechenden antiken Darstellungen vorhandenen snschanenden 
Personen ; solche worden Ja häufig lediglich snr Füllung des Raumes 
angebracht ^) Auch diese Figar hinter dem Throne ist nicht anders 
zu fassen, wie ja bei &8t allen Szenen unseres Sarkophags solche zu- 
schauenden oder zur Füllung des Raumes dienenden Figuren angedeutet, 
ah^r nicht fertig ansgemeisselt sind. 

Die nächste Gruppe zeigt zwei in einander gezogene Szenen: den 
Sundenfall der ersten Mensehen , angedeutet durch die um den Baum 
gewundene Schlarige mit dem Apfel im Manie, dabei Adam und 
Eva, aber zwischen ihnen eine jugendliche Fi.^riir, welche jenem ein 
Ahrcnbündcl, dieser ein Lamm reicht. Chronologisch sollte die Schlange 
vorausstellen, sie ist aber hinter jene Figuren gesetzt, offenbar mit Pdick- 
sicht auf die s^ünstii;«'» Ruuniverhältnisse neben dem Medaiiioii iu der 
Mitte des oberen Feldes. Die Darreiehnng jener Gaben kommt noch 
einigemal auf altcliristlichen Sarkophagen vorj**) sie bedeuten gewiss 
nichts anderes, als den Hinweis auf Ackerbau und Viehzucht, so wie 
altchristliclie l'^eliefs auch Abel und Kain mit diesen Gegenständen 
zeigen/) Diese Erweiterung der auch in der Malerei schon vorhandenen 

') Ilesonders ist hier noch ein Relief in der Gallcria dclle statue des 
Vatikan iselien Museums (es trägt die Nuiamer 352) erwälinenswcrt: wir sehen 
hier Prometheus als Mcnschcnbildncr, sitzend ; eine kleine nackte Figur liegt auf 
dem Boden, eine eben solche steht daneben. In der Mitte führt Meikar eine 
weibUche Gestslt, bezeichnet als anima, links sieht man die Pazzen. — Gott 
als Monscbcnbildner findet sidi auch auf emem Ssrkophag ans CsmpIL et Qiar. 
t. 899, 7. 

-) Wie Tansanias ausdrücklidi bemerkt (X, 15, W). Aus der altcbrist- 
lichen Kunst führt Lc Blant eine ^laiize Reihe von Beispielen auf, wo solche 
Figuren lediglich zur Ausfüllung des Raumes dienen (Sarcoph. d'Arles, S. IX, ff.) 

3) cf. Bott. n, t. 84. 88. 89. Garr. 3%, 3, 4. 

*) Bott. t. 61. 1S7. Garr. t 817, S. 333,2. 366,3. 372,3. 396,6. 402,3. 
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Svenen des SnndeiifiiUs hat ihren Grand offenbar in antiken Vorbildern :i) 
hier sind es Hören und Genien, welche diese Attribute menschlicher 
Thiitij^keit in Händen halten. Auch auf nnserm Sarkophag hier wird 
die zwischen Adam und i'^va stehende Figur nichts anderes sein, als 
ein von dem christlichen Steinmetzen in der Form seiner stereotypen 
Figuren mang^elliaft gebildeter Genius, wie schon Abekeu'*) und 
P i p 0 r ^) richtig eri<aunt haben. Die auch von Schnitze festgehaltene 
Deutung der Figur auf den präexistenten Cliristus (!) ist im 
altchristlichen Bildercyklus so ungeheuerlich, dass sie durch die innere 
Unmöglichkeit selbst genügend widerlegt ist. 

Die folgenden Szenen sind mit Ausnahme derjenigen des Hochzeits- 
wnnden von Kana aus dem malerischen Schmuck der Gräber bekannt : 
neben dieser Wundergescliiehte sehen wir in dem oberen Felde noch 
diejenigen der Brotvermehrnng imd der Auferweclning des Lazarus, im 
unteren Felde erscheint, links beginnend, dieHnldignng der Magier, die 
Heilung des Blinden, Daniel in der Löwengrnbe, die Wamong Petri — 
mit dem Hahn — und die Revolte gegen Moses neben der das mtefß 
Feld rechts abschliessenden Szene des Quellwnnders. Die vorletzte 
Szene wird freilieh von den römischen Archäologen ganz anders ge- 
deutet. Man erklärt sie nämlich für eine Gefangenndimung des Petras. 
„Als ein bemerkenswerter Umstand erscheint'^, sagt Kraus (R. s., S. 356), 
„dass sie — die Trabanten des Herodes — zwar Gewalt haben, den 
Apostel zn fuhren, wohin er nicht will, dass aber dieser seinen Stab 
nicht verliert, denn Gottes Wort ist nicht gebunden". Welclic Künstelei ! 
Sie scheitert schon daran, dass in einer ganzen Anzahl dieser Szenen 
der Stab überhaupt fehlt. Aber die Auffassung, dass der Mann, 
welcher angeparkt wird, Petrus sei, ist völlig unlialtbar. Wenn 
man bedenitt, dass dii ihn ergreifenden Pprsonen jedenfalls Jnden sind 
— denn sie tragen immer dieselbe Kopt bedeckung wif* die aus dem 
Felsquell dos Moses trinkenden Juden, eine Kopfbedeckung, welche bei 
anderen Jüdischen Personen auf Sarkophagen niemals vorkommt nnd 
also jedenfalls ein altjüdisches Kostüm darstellen soll — ; wenn man 
ferner bedenkt, dass die Szene der Gefangennehmung mit verschwinden- 
den Ausnahmen^) immer dicht neben derjenigen des Quellwunders an- 
gebracht ist; dass die letztere selbständig oft vorkommt, die erstere 

0 Solche sind zusammengestellt von Stepbaui; compte rendu, 1869, S.50. 
Aumcrk. 1. 

2) Tübinger Kuiistbiatt, 1836, S. 238. 

3) Mythologie und Symbolik I, 8. 353. 
^) 2. B. Oanr. t. 313, 1. 364^ 2. 378» 2. 

-H«4«&elev«y« Der altcbrbtUeh« Gr&banebmttek. 17 
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alleiu höchst selten,') diiss endlich in mehreren Beispielen*) die beiden 

Szenen derartig in einander gezogen sind, dass der den manischen Stab 
zum Felsen emporführendc Moses gleichzeitig von hiuien gepackt wird, 
ßo kami keine Frage sein, dass diese Figur niemand anders ist als 
Moses, wie er laut der Erzählnng in Ex, 17, 2 von dem unzufriedenen 
und aufgeregten Volke nii--li imlelt wird. Der Stab wird überhaupt nur 
von Moses und Christus geiuhil, letzterer aber ist hier selbstverständlicli 
ausgeschlossen. Das erkennt auch liottari an f'II, 92), lässt sich aber 
dadurch nicht abhalten, doch Petrum hier zu erkennen. Aber selbst ein 
Martigny kann sich der Gewalt der Gründe nicht Terachliesaen und rnuss 
die Beziehung dieser Ssene auf Moses zugeben. ^) 

Und nun föhre man sich noehmals jene Erklärungen vor, welche 
Garmeei tod diesem Sarkophag and dem angeblichen Ideenkonnez seiner 
gsenen giebt — wie wiUkfiriieh und nnbegrfindet erscheint diese Er- 
klirong jedem, der ohne dogmatische Voreingenommenheit nn den 
Sarkophag henntritt. Hier scheitert die r&mische dogmatische Exegese 
V ihrer eigenen Überspannung. 

Was aber von diesem eklatanten Beispiele gilt, das gilt von der 
Auflfassnng der altcliriBtlichen Sarkophagbildnerei , ja von derjenigen 
des altchristlichen Gräberschmacks fiberhanpt. Wir haben gesehen, wenn 
wir den letzteren auf seine Entstehung hin prSfsn, was bleibt von all 
der Symbolik, welche man hincingehcimnist hat, übrig? Mehr oder 
weniger fest zu beweisen ist eine symbolische Auffassung nur bei einigen 
Tierfiguren, nämlich der Taube, dem Lamm, dem Fisch, dem Hahn auf 
der Säule, dem Hirsch an der Quelle, und alle diese Figuren haben 
sich aus dem antiken Gräberschmuck entwickelt und wurden von den 
Christen entsprechend umgedeutet. Dasselbe gilt von den Zeiclien der 
Palme und des Ankers. Aus dem Kreise der biblischen Figuren und 
Szenen ist die beliebteste, der gute Hirte, ebenfalls nichts anderes als 
eine aus dem Geist der christlichen Gemeinde heraus modifizierte und 
nach ihrem Glauben gedeutete Figur und Szene der antiken Flächen- 
nnd Wanddekoration. Wenn sodann die Christen die Wände ihrer Grab- 
räume und der Sarkophage statt mit Szenen der antiken Mythologie und 
Heroensage mit solchen aus biblischen Erzählungen schmückten, so 
begreifen wir, dass ihnen Erzählungen mit sepulkraler Beziehung, mit 



') Garr. 359, 1. 3()0, 1. 376. 4. 377, 4. 378, 1. 
') Garr. 358, 374, 3. 379, 4. 399, 7. 360, 3. 
Dict. unter „Juifs". Übrigens hat auch Kraus neuerdings, im Artikel 
y Juden" seiner Rc^cnc>'kl«pädie, der richtigen Deutung auf Moses sich zugeneigt. 
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einem Ausdrucke der christlichen Hoffuung auf AiUtratchung und ewiges 
Leben, wie die Geschichten von Jonas und Lazarus, zunächst liegen 
mussten, wir sehen aber auch, wie in vielen anderen sepnlkrale Be- 
ziehungen nicht zu erkennen sind. Mag man solche als „historische" 
Bilder betrachten — wir haben nichts dage^^Mi. Dass nicht paränetische 
Zwecke die Bilder geschaöeu haben, als ob sie etwa als biblia paiiperuin 
das Volk hätten belehren soileO) ist gewiss richtig, denn diese Absicht 
der christlichen Knnst finden wir erst, als der chriBtliche Gräberschmuck 
schon geschaffen war. Dass aber die Bilder in denen, welche jene Grüfte 
betraten und die Malereien und Skulpturen betrachteten, doch gewisse 
Erinnerungen an christliche Glaubenswabrheiten waefamfen konnten, ist 
gewiss ebenso richtig, nnr mnss man, wie wir wiederholt betont haben, 
sich hüten, von dem, was etwa durch diese Bildwerke in dem Beschauer 
wachgerufen werden konnte, einen Rnckschluss zu machen auf das, was 
die Bilder ms Dasein gerufen hat Das sind doch in der That xwd ver- 
schiedene Dinge. Für die Entstehung aber ist eine historische Be- 
trachtung der Sachlage festzuhalten und nicht dne dogmatische. Wir haben 
kein Recht, den altchristliehen Gi^berBchmnek ans dem Zusammenhang 
mit dem gleichzeitigen antiken herauszureissen, so wenig wir die alt- 
christliclie Baukunst von der antiken lösen dürfen, so wenig wie die 
gesammte christliche Kunst, die ganze christliclie Kultur, ja die Ent- 
stehung des Christentums selbst von dem Zusammenhang der geistigen 
Enlwickeluiii!: des Menschengeschlechts isoiirt werden kann. Ist aber 
dieser Zuö;imiiit ilian^^ des altchristlichen und des antiken Gräber- 
schmncks entschieden festzuhalten , so folgt daraus notwendig, dass 
jener auch ebenso betrachtet nnd aufgefasst werden muss wie dieser. 
Die Christen der ersteu Jahrhunderte waren, um diese Sätze unserer 
Einleitung nochmals zu konstatieren, nicht in der Lage, in dem 
Schmuck ihrer Gräber sofort ein neues Prinzip zu statuieren, nämlich 
das einer symbolischen Darstellung, wenn solche in dem Gräberschmuek, 
den sie 7or Annahme des neuen Glaubens geübt, nicht vorhanden war. 
Ist der antike Gi^berschmuck nicht symbolisch, dann auch nidit der 
christliche, ist jener wesentlich Ornamentik, dann auch dieser. Gibt 
man jene den antiken Gräberschmuek betreffende Prämisse zu — nnd 
man muss sie nach der neueren Forschung zugeben — , dann darf man 
auch den Schluss nicht zurückweisen. Nach dem Gesichtspunkt des 
historischen Zusammenbanges ist jedes einzelne Gebiet der geistigen 
Thätigkeit in der Kulturgeschichte zu beurteilen, auch die altchristltche 
Knnstthätigkeit , auch der GriiH)crsclimuck der alten Christen. Des- 
wegen müssen wir zu dem Kesultat kommen: Der altchristliche 
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Gräbersehnmck ist wesentlich Ornameotik, nielit Sym- 
bolik; was aber von Symbolik darin sieh findet, Ist erst 
ans einer Combination der vorhandenen Figuren mit 
ehristlichen Ideen entstanden. Die Figuren haben diese 
Symbolik geschaffen, nicht aber hat die Absicht, Sym- 
bole daranstelien, die Figuren geschaffen! 
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